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      1. KAPITEL


      Stirnrunzelnd betrachtete Christien Laroche das Porträt seiner verstorbenen Großtante Solange. Sie war ihr Leben lang eine sehr stille Frau gewesen, die nie aufgefallen war, doch nun hatte sie mit ihrem Testament die gesamte Familie in hellen Aufruhr versetzt.


      „Außergewöhnlich“, bemerkte ein Cousin missbilligend. „Was mag Solange sich nur gedacht haben?“


      „Es bekümmert mich zutiefst, dies sagen zu müssen, aber der Verstand meiner armen Schwester hat offenbar am Ende stark gelitten“, lamentierte der schockierte Bruder der Verblichenen.


      „Vraiment! Ein Stück des Duvernay-Anwesens der Familie vorzuenthalten und stattdessen einer Ausländerin zu vermachen … es ist unglaublich“, rief ein anderer empört.


      Unter anderen Umständen hätte Christien kaum ein Lächeln über das schiere Entsetzen unterdrücken können, das seine Verwandten an den Tag legten. Der Reichtum hatte ihr leidenschaftliches Interesse am Familienbesitz keineswegs geschmälert, denn wie bei allen Franzosen war die Bindung an Grund und Boden tief in ihnen verwurzelt. Trotzdem reagierten alle übertrieben, denn die Hinterlassenschaft war winzig, gemessen am finanziellen Wert. Der Duvernay-Besitz umfasste Tausende von Hektar, und das fragliche Grundstück betraf ein Cottage auf einer Wiese. Allerdings war auch Christien über das Legat verärgert, das er als bedauerlich und höchst unpassend ansah. Warum hatte seine Großtante einer jungen Frau, die sie vor mehreren Jahren ein paar Mal getroffen hatte, überhaupt etwas vermacht? Es war ihm ein Rätsel, und er hätte viel darum gegeben, es zu lösen.


      „Solange muss in der Tat sehr krank gewesen sein, denn ihr Testament ist eine schreckliche Beleidigung für meine Gefühle“, klagte seine verwitwete Mutter Matilde unter Tränen. „Der Vater des Mädchens hat meinen Mann ermordet, und dennoch hat meine Tante es belohnt.“


      Voller Unbehagen über die Leichtigkeit, mit der sie die Verbindung hergestellt hatte, blieb Christien am hohen Fenster stehen, das einen herrlichen Blick auf Duvernays Gartenanlagen bot, während die Gesellschafterin seiner Mutter sich bemühte, die schluchzende ältere Frau zu trösten. Obwohl seit dem Tod seines Vaters fast vier Jahre verstrichen waren, lebte Matilde Laroche in ihrem weitläufigen Pariser Apartment noch immer hinter heruntergelassenen Jalousien, trug dunkle Trauerkleidung und ging nur selten aus oder empfing Gäste. Früher war sie eine unternehmungslustige Persönlichkeit mit einem ausgeprägten Sinn für Humor gewesen. Im Dunstkreis ihres grenzenlosen Kummers fühlte Christien sich hilflos, zumal weder gute Ratschläge noch Medikamente es geschafft hatten, ihr Leiden auf ein halbwegs erträgliches Maß zu lindern.


      Andererseits musste er zugeben, dass Matilde Laroche einen niederschmetternden Verlust erlitten hatte. Seine Eltern waren Jugendlieben und lebenslang die besten Freunde gewesen, ihre Ehe war von ungewöhnlicher Innigkeit geprägt gewesen. Außerdem war sein Vater erst vierundfünfzig gewesen, als er starb. Als bekannter Bankier hatte Henri Laroche sich der Energie und Gesundheit eines Mannes in den besten Jahren erfreut. Doch dies hatte Christiens Vater nicht vor einem grausamen, vorzeitigen und sinnlosen Tod durch die Schuld eines betrunkenen Autofahrers bewahrt.


      Dieser betrunkene Fahrer war Tabitha Burnsides Vater Gerry gewesen. Alles in allem waren fünf Familien in jener verhängnisvollen Nacht durch einen einzigen Autounfall zerstört worden, und Henri Laroche war nicht das einzige Todesopfer gewesen. Gerry Burnside hatte es geschafft, sich selbst sowie vier seiner Passagiere zu töten und einen fünften schwer zu verletzen, der später starb.


      In jenem schicksalhaften Sommer hatten vier englische Familien sich das lang gestreckte Bauernhaus am Fuß des Hügels geteilt, auf dem die Laroches ihr imposantes Feriendomizil in der Dordogne hatten. Sein verstorbener Vater hatte einmal bedauernd gemeint, er hätte das Anwesen selbst kaufen sollen, damit es während der Saison nicht von einer Horde lärmender Urlauber bevölkert würde. Natürlich hätte sich kein Laroche auch nur im Traum einfallen lassen, sich unter die Touristen zu mischen, deren einzige Vorstellung von Erholung darin zu bestehen schien, sich einen Sonnenbrand zu holen und zu viel zu trinken und zu essen. Seine Eltern hatten in jenem Sommer nur gelegentlich ein paar Tage in der Villa verbracht, und die meiste Zeit – abgesehen von Besuchen seiner Freunde und anfänglich von seiner damaligen Geliebten – hatte Christien in Ruhe arbeiten können.


      Unter den Mietern des Bauernhauses waren drei Burnsides gewesen: Gerry Burnside, seine wesentlich jüngere zweite Frau Lisa und Tabby, seine Tochter aus erster Ehe. Bevor Christien Tabby begegnete, hatte er die beiden jungen Frauen lediglich aus der Ferne gesehen und eine nicht von der anderen unterscheiden können. Sowohl Lisa als auch Tabby waren wohlgeformte Blondinen, und er hatte zunächst angenommen, sie wären Schwestern und ungefähr gleichaltrig. Er hatte nicht geahnt, dass eine von beiden noch ein Schulmädchen war …


      Aber selbst aus der Entfernung hat sie wie ein leichtfertiges Flittchen gewirkt, dachte er mit einem verächtlichen Lächeln. Wie die meisten jungen Männer in den Klauen der Lust hatte er sich jedoch begeistert an allem erfreut, das ihm geboten wurde. Tabbys nächtliches Nacktbaden im beleuchteten Pool des Anwesens war zweifellos nichts als eine Show gewesen, die sie für ihn inszeniert hatte. Er wäre zwar nicht unbedingt zu Hause geblieben, um sie zu beobachten, aber an den Abenden, an denen er auf der Terrasse ein Glas Wein getrunken hatte, waren ihm die provozierende Darbietung ihrer vollen Brüste und ihres entzückenden Pos eine willkommene Abwechslung gewesen.


      Er schämte sich keineswegs, diesen Anblick genossen zu haben. Jeder Mann wäre angesichts ihrer Reize von Verlangen gepackt worden. Jeder Mann hätte beschlossen, dieser unverblümten Einladung bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu folgen. Es war Christien natürlich nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, warum Tabby so oft zu Hause blieb, während der Rest der Gruppe jeden Abend essen ging. Erst im Nachhinein war ihm klar geworden, dass sie ihn wohl von Anfang an als Ziel auserkoren hatte. Kein Wunder, sie hatte ihn im Dorf zum ersten Mal gesehen und sicher bald herausgefunden, wer er war und – was womöglich noch wichtiger war – was er wert war. Da die Laroche-Villa oberhalb des Bauernhauses lag, hatte Tabby sich ausrechnen können, dass er sie früher oder später unweigerlich beim Nacktbaden ertappen musste.


      Dass sie es vom ersten Tag an darauf angelegt hatte, ihn einzufangen, erstaunte Christien nicht im Mindesten. Schon als Teenager hatte er gemerkt, dass Frauen sein attraktives Äußeres unwiderstehlich fanden und sich jede erdenkliche Mühe gaben, sein Interesse zu erregen. Trotzdem hatte ihn sein außergewöhnlicher Erfolg bei Frauen nicht eitel gemacht. Er wusste, dass Sex und Geld eine ungeheure Faszination ausübten. Er war sehr, sehr reich geboren – als einziges Kind zweier vermögender Einzelkinder – und war als Erwachsener noch wohlhabender geworden.


      Ausgestattet mit dem Laroche-Talent fürs Geldverdienen und geradezu sensationellen unternehmerischen Fähigkeiten, hatte Christien mit zwanzig die Universität verlassen. Innerhalb von neun Monaten hatte er seine erste Million gemacht. Fünf Jahre danach war er Alleininhaber einer international erfolgreichen Fluglinie und vom Stress der endlosen Siebentagewochen ausgebrannt gewesen. Er hatte sich gelangweilt. In jenem Sommer war er reif gewesen für ein bisschen Abwechslung, und Tabby hatte ihn in diesem Punkt mehr als zufrieden gestellt.


      Sie hatte keine Spielchen getrieben und sich seinen Bedingungen unterworfen. Er hatte sie schon bei ihrer ersten Verabredung bekommen. Dem waren sechs Wochen mit dem wildesten Sex gefolgt, den er je erlebt hatte. Er war besessen von ihr gewesen. Ihre standhafte Weigerung, die Nacht nicht in seinem Bett zu verbringen und ihre Affäre vor ihrer Familie und ihren Freunden geheim zu halten, hatte jedem Zusammensein einen zusätzlichen Kick verschafft. Und nach nur sechs Wochen leidenschaftlicher sexueller Erfüllung war er bereit gewesen, ihr einen Heiratsantrag zu machen, um sich jederzeit an ihrem verführerischen Körper erfreuen zu können.


      Einen Heiratsantrag! Christien schauderte noch immer bei dem demütigenden Gedanken. Sein astronomischer IQ hatte ihm wenig geholfen, die aufgepeitschten Hormone zu bändigen. Die Entdeckung, dass er mit einem Schulmädchen geschlafen hatte, hatte ihn zutiefst erschüttert. Ein Schulmädchen von siebzehn Jahren, das zudem eine zwanghafte Lügnerin war!


      Während Veronique sich den Kopf zerbrochen hatte, wie er sich am besten vor dem drohenden Skandal schützen könnte, war Christien so verrückt vor Lust gewesen, dass er zu dem Schluss gelangt war, er könnte mit einer minderjährigen Ehefrau fertig werden, ihr beibringen, stets die Wahrheit zu sagen, und sie außerdem die meiste Zeit ohnehin im Bett halten. Am nächsten Tag hatte er jedoch seine insgeheim Auserwählte dabei beobachtet, wie sie sich wie ein Flittchen mit einem pickeligen Jüngling auf einem Motorrad herumtrieb. Außer sich vor Zorn, Fassungslosigkeit und Ekel hatte Christien sich unverzüglich von seiner Besessenheit befreit …


      „Falls dieses Burnside-Mädchen auch nur einen Fuß auf Laroche-Land setzt, wird das Andenken deines Vaters beschmutzt“, jammerte Matilde Laroche.


      Jäh aus seinen düsteren Erinnerungen gerissen, zuckte Christien beim weinerlichen Tonfall seiner Mutter zusammen. „Das wird auf keinen Fall passieren“, beschwichtigte er sie. „Wir werden ihr anbieten, uns das Anwesen wieder zu verkaufen, und sie wird natürlich das Geld akzeptieren.“


      „Die Angelegenheit ist für dich sicher schrecklich lästig“, raunte Veronique ihm mitfühlend zu. „Wenn du gestattest, kümmere ich mich darum.“


      „Du bist wie immer überaus großzügig, aber in diesem Fall ist das nicht nötig.“ Christien betrachtete bewundernd die schöne elegante Brünette, die er zu ehelichen gedachte.


      Veronique Giraud war die ideale Laroche-Gattin. Er kannte sie sein Leben lang, und sie stammten aus den gleichen Kreisen. Sie war Firmenanwältin und überdies eine ausgezeichnete Gastgeberin sowie sehr nachsichtig, was die seelische Verfassung ihrer künftigen Schwiegermutter betraf. Allerdings wurde die Beziehung der Verlobten weder durch Liebe noch durch Lust geprägt. Beide maßen gegenseitigem Respekt und Ehrlichkeit größere Bedeutung bei. Obwohl Veronique natürlich bereit war, ihm Kinder zu schenken, zeigte sie wenig Begeisterung für körperliche Intimitäten und hatte schon klargestellt, dass es ihr lieber wäre, wenn er seine Bedürfnisse bei einer Geliebten befriedigen würde.


      Christien war mit diesem Arrangement durchaus einverstanden. Die Gewissheit, dass selbst eine Hochzeit ihn nicht der kostbaren männlichen Freiheit berauben würde, das zu tun, was er wollte, hatte seine Bereitschaft, sich unters Ehejoch zu begeben, erheblich gesteigert.


      In einem Monat würde er geschäftlich in London weilen. Dann würde er Tabby Burnside einen Besuch abstatten und ihr anbieten, das Cottage zurückzukaufen. Sein persönliches Erscheinen würde ihr zweifellos schmeicheln. Er fragte sich, wie sie jetzt wohl aussehen mochte – verlebt? Mit nur einundzwanzig Jahren?


      Wen interessiert’s? Er lächelte.


      Ein Haus in Frankreich, überlegte Tabby verträumt, ein eigenes Heim in der Sonne …


      „Du wirst natürlich das Cottage der alten Dame für den bestmöglichen Preis verkaufen“, entschied Alison Davies für ihre Nichte. „Es dürfte eine hübsche Summe bringen.“


      Frische, saubere Landluft statt Abgasschwaden, die den Kleinen anfällig für Asthma machen, dachte Tabby glücklich.


      „Jake und du braucht Rücklagen für schlechte Zeiten“, erklärte ihre Tante, eine schlanke grauäugige Brünette.


      In Gedanken versunken, staunte Tabby noch immer über die Tatsache, dass Solange Roussel ihr ein Anwesen in Frankreich vermacht hatte. Es war Schicksal. Es konnte nur Schicksal sein, davon war Tabby überzeugt. Ihr Sohn hatte französisches Blut in den Adern, und nun, durch einen ebenso ungeheuren wie unerwarteten Glücksfall, hatte sie ein Heim für sie beide auf französischem Boden geerbt. Das musste natürlich ein Omen sein, wer könnte daran zweifeln?


      Sie blickte hinaus in den kleinen Garten, wo Jake spielte. Er war ein bezauberndes Kind mit funkelnden braunen Augen, leicht getöntem Teint und widerspenstigen dunklen Locken. Sein Asthma äußerte sich momentan nur in leichten Anfällen, aber niemand konnte vorhersagen, ob es sich verschlimmern würde, wenn sie in London blieben.


      Gleich nachdem der Brief von dem französischen Notar eingetroffen war, in dem er sie über die Erbschaft informierte, hatte Tabby begonnen, ein neues Leben in Frankreich für sich und ihr Kind zu planen. Der Zeitpunkt war ideal. Sie hatte verzweifelt nach einer plausiblen Ausrede gesucht, das behagliche Stadthaus ihrer Tante zu verlassen. Alison Davies war nur zehn Jahre älter als ihre Nichte. Als Tabby nach dem Tod ihres Vaters mittellos und schwanger nach England zurückgekehrt war, hatte Alison ihrer Nichte ein Heim geboten. Tabby war klar, wie viel sie der anderen Frau schuldete.


      Aber erst vor einer Woche hatte sie zufällig einen hitzigen Streit zwischen Alison und deren Freund Edward mit angehört, der heftige Schuldgefühle in ihr geweckt hatte. Edward hatte sich für ein Jahr von seinem Job beurlauben lassen, um auf Reisen zu gehen. Tabby hatte das bereits gewusst und auch, dass ihre Tante beschlossen hatte, ihn nicht zu begleiten. Allerdings war ihr, bis sie den Streit des Paares gehört hatte, nicht klar gewesen, dass Alison lieber auf die Erfüllung eines Herzenswunsches verzichtete, als ihre Nichte zu bitten, sich eine andere Unterkunft zu suchen.


      „Du brauchst deine Ersparnisse nicht einmal anzugreifen! Dank deiner Eltern gehört dir das Haus, und du könntest es für ein kleines Vermögen vermieten, während wir im Ausland sind. Damit wären all deine Ausgaben gedeckt“, hatte Edward argumentiert, als Tabby nach der Heimkehr von ihrem Abendjob draußen nach dem Schlüssel gekramt hatte.


      „Das Thema haben wir doch durch“, hatte Alison genervt protestiert. „Ich kann Tabby nicht einfach bitten auszuziehen, nur damit ich an Fremde vermieten kann. Sie kann sich keine vernünftige Wohnung leisten.“


      „Und wessen Schuld ist das? Sie ist mit siebzehn schwanger geworden, und nun muss sie für ihren Fehltritt bezahlen!“, hatte Edward wütend gekontert. „Sollen wir etwa auch dafür büßen? Es ist schlimm genug, dass wir kaum allein miteinander sind – und selbst dann musst du immer auf ihr Kind aufpassen.“


      Die Erinnerung an das vernichtende Urteil schmerzte noch immer, doch sie betrachtete es als gerechtfertigte Kritik. Sie hätte schon viel früher für sich selber sorgen müssen und hatte die Gastfreundschaft ihrer Tante über Gebühr strapaziert. Es erschreckte sie, dass ihre Tante ihr zuliebe zu einem solchen Opfer bereit war. Für Tabby stand fest, dass sie so schnell wie möglich fortmusste. Erst dann würde ihre Tante wieder frei über ihr Leben und ihr Heim verfügen können.


      „Ich begreife noch immer nicht, warum eine alte Französin dich in ihrem Testament bedacht hat“, meinte Alison kopfschüttelnd.


      Tabby kehrte jäh in die Gegenwart zurück. Versonnen schob sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Manche Dinge waren zu persönlich, als dass sie sie sogar mit ihrer Tante hätte teilen können. „Solange und ich haben uns gut verstanden.“


      „Aber ihr seid euch doch nur ein paar Mal begegnet …“


      „Was sie mir vermacht hat, ist bloß ein winziger Teil ihres Besitzes. Sie war sehr reich“, erwiderte Tabby ausweichend. „Ich bin außer mir vor Freude über das Cottage, aber in ihren Augen war es wohl eher eine kleine Aufmerksamkeit.“


      Insgeheim musste sie zugeben, dass sie bei jedem Treffen mit Solange Roussel emotional sehr aufgewühlt gewesen war. Beim ersten Mal hatte sie vor Glück gestrahlt und freimütig eingeräumt, dass sie Christien anbetete. Beim zweiten Mal war sie sich seiner nicht mehr ganz so sicher gewesen und hatte gefürchtet, er könnte das Interesse an ihr verlieren. Und beim dritten und letzten Mal?


      Monate, nachdem der unselige Frankreichurlaub so viele Leben zerstört hatte, war Tabby allein nach Frankreich gereist, um der Unfalluntersuchung beizuwohnen. Sie hatte darauf gebrannt, Christien wiederzusehen. Sie hatte gehofft, seine Verbitterung möge sich inzwischen gelegt haben und er wäre zu der Erkenntnis gelangt, dass sie beide ihre geliebten Väter bei dem schrecklichen Zusammenstoß verloren hatten. Allerdings hatte sie ihren Fehler schnell einsehen müssen, denn die Monate hatten Christien eher noch kälter und verächtlicher gemacht. Selbst Veronique, die ihr gegenüber einst so freundlich gewesen war, zeigte sich nun abweisend und feindselig. Als Gerry Burnsides Tochter war sie für jeden eine Aussätzige, der einen Verwandten verloren hatte oder irgendwie bei dem Unglück verletzt worden war.


      Am Tag der Untersuchung war Tabby endlich erwachsen geworden, und diese Erfahrung war fast genauso grausam und umwälzend wie der Schock nach dem Unfall. Obwohl die vorangegangenen Monate einen albtraumhaften Kampf für Tabby bedeutet hatten und sie sich sogar von ihrer Tante hatte Geld leihen müssen, um nach Frankreich zurückzukehren, hatte sie in ihrer Naivität davon geträumt, wie Christien auf die Nachricht reagieren würde, dass er Vater eines kleinen Sohnes war.


      Am Tag der Anhörung waren jedoch ihre Träume zerbrochen. Am Ende hatte sie Christien nicht einmal sagen können, dass sie ihm einen Sohn geschenkt hatte. Er hatte sich schlichtweg geweigert, mit ihr unter vier Augen zu sprechen, und sie hatte es ihm nicht vor großem Publikum gestehen wollen. Zutiefst erschüttert über die schroffe Zurückweisung, war sie nach draußen geflohen, um nicht vor ihm, seinen Verwandten und Freunden in Tränen auszubrechen. Auf der Straße hatte sich eine Hand tröstend auf ihre gelegt, und Tabby war dem mitfühlenden Blick von Solange Roussel begegnet.


      „Es tut mir leid, dass die Familie zwischen Sie und Christien getreten ist.“ Die ältere Frau seufzte bedauernd. „Das hätte nicht passieren dürfen.“


      Bevor Tabby etwas erwidern konnte, war Solange im Gerichtsgebäude verschwunden. Christiens Großtante hatte offenbar befürchtet, bei Sympathiebekundungen für die Tochter des betrunkenen Fahrers ertappt zu werden.


      „Du beabsichtigst doch, das Grundstück zu verkaufen, oder?“, fragte Alison drängend.


      Tabby atmete tief durch. „Nein. Ich möchte es gern behalten …“


      „Aber das Cottage befindet sich doch auf Christien Laroches bretonischem Besitz“, wandte ihre Tante stirnrunzelnd ein.


      „Solange sagte, dass Christien nur selten nach Duvernay komme, weil er lieber in der Stadt als auf dem Land lebt. Sie hat mir außerdem erzählt, dass das Anwesen riesig sei und ihr kleines Haus direkt am Rand liege. Wenn ich es wie geplant behalte, wird er nicht einmal merken, dass ich dort bin.“


      „Bist du sicher, dass du nicht insgeheim hoffst, ihn wiederzusehen?“


      „Natürlich! Warum sollte ich ihn wiedersehen wollen?“


      „Um ihm von Jake zu berichten?“, schlug Alison vor.


      „Nein, jetzt nicht mehr. Die Zeit ist ein für alle Mal vorbei.“ Da Christien und seine versnobte Familie bei der Anhörung durch ihre bloße Anwesenheit beleidigt gewesen waren, würde das Wissen um die Existenz des Kleinen nur weiteren Ärger verursachen. „Jake gehört zu mir, und wir kommen gut zurecht.“


      Alison war keineswegs überzeugt, denn sie wusste, wie verwundbar Tabby durch ihr vertrauensvolles Wesen war. Sie hatte stets versucht, das einzige Kind ihrer verstorbenen Schwester zu beschützen, das eine gefährliche Wirkung auf Männer auszuüben schien. Tabby hatte honigblondes Haar, grüne Augen, Grübchen und eine verführerische Figur – kurz, sie besaß einen angeborenen Sex-Appeal, der überall für Aufruhr sorgte.


      „Ich zerstöre nur ungern deine Träume, aber du hast offenbar nicht bedacht, wie teuer es ist, ein Ferienhaus im Ausland zu unterhalten“, wandte Alison ein.


      „Ich will es nicht nur im Urlaub nutzen!“ Die bloße Vorstellung brachte Tabby zum Lachen. „Ich rede von einem festen Wohnsitz … von einem neuen Leben, das Jake und ich in Frankreich beginnen können.“


      Ihre Tante war fassungslos. „Das kannst du nicht …“


      „Warum nicht? Ich kann überall meine Miniaturen malen und meine Werke übers Internet verkaufen. Ich baue mir gerade einen Kundenstamm auf, und die französische Landschaft wird mich inspirieren. Zugegeben, anfangs dürfte es finanziell ein bisschen eng werden, aber da mir das Haus gehört, brauche ich keine Miete zu zahlen. Außerdem ist Jake jetzt in dem richtigen Alter, um ins Ausland überzusiedeln und eine zweite Sprache zu lernen.“


      „Du schmiedest Pläne, ohne das Cottage überhaupt gesehen zu haben“, rief Alison missbilligend.


      „Stimmt.“ Tabby lächelte. „Ich habe allerdings vor, nächste Woche hinzufahren und es zu besichtigen.“


      „Und wenn es unbewohnbar ist?“


      Tabby straffte die Schultern. „Sollte das der Fall sein, werde ich mich darum kümmern, wenn ich dort bin.“


      „Ich finde das nicht sehr praktisch. Für dich mag es verlockend sein, im Ausland zu leben, aber du musst auch Jake berücksichtigen. In Frankreich hast du keine Unterstützung, keine Aushilfe, wenn du arbeiten musst oder krank bist.“


      „Aber ich freue mich darauf, unabhängig zu sein.“ Angesichts der betroffenen Miene ihrer Tante schluckte Tabby trocken. „Ich muss endlich auf eigenen Füßen stehen, Alison – ich bin jetzt einundzwanzig.“


      Mit geröteten Wangen erhob sich ihre Tante und begann, den Tisch abzuräumen. „Das verstehe ich ja, aber ich möchte nicht, dass du hier alle Brücken hinter dir abbrichst und zu spät erkennst, dass du einen schrecklichen Fehler gemacht hast.“


      Tabby dachte an all die Fehler, die sie in ihrem Leben bereits begangen hatte. Jake kam durch die Hintertür hereingestürmt und warf sich ihr in die Arme. „Ich hab dich lieb, Mummy“, verkündete er strahlend.


      Sie presste ihn fest an sich. Die meisten Leute waren zu höflich, um es zu erwähnen, aber sie wusste, dass sie Jake für ihren bislang größten Fehler hielten. Und trotzdem hatte ihr in Zeiten, als ihr Leben aus den Fugen geraten war, gerade der Gedanke an das ungeborene Baby Kraft und Vertrauen auf die Zukunft gegeben. Christien hatte Licht in ihr Dasein gebracht, und die Welt war für sie in ewige Dunkelheit gesunken, als er daraus wieder verschwunden war.


      Seufzend wandte Alison sich zu ihr um. „Bevor du hier eingezogen bist, habe ich mit einem Mann namens Sean Wendell zusammengearbeitet“, erklärte sie. „Er war ganz verrückt nach Frankreich und ist in die Bretagne übergesiedelt, um eine Hausverwaltung zu leiten. Er meldet sich regelmäßig zu Weihnachten bei mir. Ich könnte ihn anrufen und bitten, dir zu helfen.“


      Erstaunt sah Tabby ihre Tante an.


      Die ältere Frau hob beschwichtigend die Hände. „Ich weiß, ich sollte mich nicht einmischen, aber wenn du dir nicht von Sean helfen lässt, sterbe ich vor Sorge um dich. Du musst dich zuerst beim Notar vorstellen, und es sind bestimmt etliche Formalitäten zu erledigen. Dein Französisch ist ziemlich begrenzt und reicht dafür vielleicht nicht aus.“


      Tabby war klar, dass ihre Sprachkenntnisse eingerostet waren, dennoch ärgerte es sie, sich mit einem Fremden belasten zu müssen. Außerdem kreisten ihre Gedanken momentan um die Vergangenheit. Während sie Jake fürs Bett zurechtmachte, wanderten ihre Erinnerungen vier Jahre zurück, zu jenem Sommer, der eine Ewigkeit her zu sein schien …


      Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatten die Burnsides alljährlich den Urlaub mit ihren engsten Freunden, den Stevensons, Ross’ und Tarberts, in der Dordogne verbracht. Entweder hatten sie benachbarte Ferienhäuser gemietet oder ein Anwesen gefunden, dass genug Räume für sie alle geboten hatte. Die Stevenson-Tochter Pippa war Tabbys beste Freundin. Die Ross’ hatten zwei Töchter, Hillary, die sechs Monate jünger war als die beiden Freundinnen, und ihre kleine Schwester Emma. Die Tarberts hatten eine Tochter namens Jen. Als Tabby, Pippa, Hillary und Jen noch Kleinkinder gewesen waren, hatten sie die gleiche Spielgruppe besucht, und ihre Mütter hatten sich angefreundet. Obwohl die Familien umgezogen waren und sich vieles in ihrem Leben verändert hatte, hatten die Freundschaften überdauert, und die Frankreichurlaube waren Tradition geworden.


      Im Herbst nach Tabbys sechzehntem Geburtstag hatte das geruhsame Familienleben ein jähes Ende gefunden. Ihre Mutter war an Grippe erkrankt und an plötzlich auftretenden Komplikationen gestorben. Gerry Burnside war über den unerwarteten Tod seiner Frau am Boden zerstört gewesen, hatte aber sechs Monate danach wieder geheiratet, ohne zuvor über seine Pläne zu sprechen. Seine zweite Frau Lisa war eine zweiundzwanzigjährige Blondine, die in seinem Autohaus als Empfangsdame arbeitete. Tabby war über diese Wendung ebenso erschüttert gewesen wie alle anderen.


      Fast über Nacht hatte sich ihr Vater in einen Fremden verwandelt, der sich wie ein wesentlich jüngerer Mann kleidete und nichts als Partys im Kopf hatte. Er hatte keine Zeit mehr für seine Tochter, denn seine junge Frau war nicht nur maßlos eifersüchtig, sondern neigte außerdem zu lautstarken Wutausbrüchen, wenn ihr nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt. Lisa zuliebe kaufte er ein anderes Haus und gab ein Vermögen dafür aus, um es nach ihren Wünschen renovieren zu lassen. Von Anfang an hatte Lisa Tabby abgelehnt und sie spüren lassen, dass sie sie als fünftes Rad am Wagen empfand.


      Lisa hatte sich in diesem Sommer gegen den Urlaub mit den Freunden ihres Mannes gesträubt, aber Gerry Burnside hatte sich ausnahmsweise durchgesetzt. Sie versuchte gar nicht erst, sich anzupassen, sondern genoss es, die Mitreisenden durch ihr Benehmen zu schockieren. Tabby wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken und mied so oft wie möglich die Gesellschaft der Erwachsenen.


      Leider fühlte sie sich mit Pippa, Hillary und Jen genauso unwohl. Ihre Freundinnen mit ihren liebevollen Elternhäusern schienen ihr Lichtjahre entfernt. Tabbys Loyalität ihrem Vater gegenüber war zu ausgeprägt, als dass sie jemandem anvertraut hätte, wie unglücklich und einsam sie war. Und dann war ihr Christien begegnet, und ihre eigenen Ängste, der Rest der Welt und alle Menschen um sie her hörten schlagartig auf zu existieren.


      Es passierte schon am zweiten Tag ihres Aufenthaltes. Tabby saß auf einer kleinen Mauer im verschlafenen Dorf unterhalb des Bauernhauses und grübelte über die demütigende Szene nach, als Lisa sie beim Frühstück vor Pippas entsetzten Eltern als „widerwärtiges Balg“ beschimpft hatte. Ein eleganter gelber Sportwagen raste den Hügel herunter, bog schwungvoll um die Ecke und hielt ein Stück entfernt von Tabbys Platz an.


      Ein großer, stattlicher Mann mit Sonnenbrille stieg aus und schlenderte in das kleine Straßencafé. Er trug ein weißes Hemd mit lässig aufgekrempelten Ärmeln und eine beigefarbene Leinenhose. Nachdem er sich an einem der Tische niedergelassen hatte, warf er dem Sohn des Besitzers einen Geldschein zu, damit dieser ihm nebenan eine Zeitung besorgte. Dann nahm er die Sonnenbrille ab und schob sie in die Brusttasche seines Hemdes. Er war dabei so cool, dass Tabby fasziniert jede seiner Bewegungen verfolgte.


      Der Wirt begrüßte ihn respektvoll und servierte Kaffee und Croissants. Gleich darauf wurde die Zeitung gebracht. Eine typisch französische Szene. Hingerissen betrachtete Tabby Christiens sonnengebräuntes Gesicht, sein schwarzes Haar und die dunklen Augen. Ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es zerspringen.


      Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke, und Tabby war verloren. Un coup de foudre – die Liebe hatte sie wie ein Blitzschlag getroffen. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Zeitung zu. Tabby konnte sich an ihm nicht sattsehen. Irgendwann stieg er wieder in seinen eleganten Wagen und fuhr los, und zwar langsam genug, dass er sie durch die getönten Scheiben in Augenschein nehmen konnte.


      „Wer ist er?“, fragte Tabby den mürrischen Jugendlichen, der den Pool am Haus reinigte.


      „Christien Laroche. Seine Familie hat eine Villa auf dem Hügel. Er ist schwerreich.“


      „Ist er verheiratet?“


      „Du machst wohl Witze! Er kann sich vor Verehrerinnen kaum retten. Warum? Rechnest du dir Chancen aus? Für einen Geschäftsmann wie ihn bist du noch ein Baby“, spottete er.


      Tabby kehrte in die Gegenwart zurück, verärgert, dass sie überhaupt noch an Christien dachte. Solanges Vermächtnis hatte sie dazu verführt, sich auf Ereignisse zu besinnen, die keinerlei Bedeutung hatten – außer dass sie daraus ein paar wertvolle Lehren gezogen hatte. Sie brachte Christiens Sohn ins Bett. Ob es ihr gefiel oder nicht, der dreijährige Jake war eine Miniaturausgabe seines Vaters. Dem Aussehen und der Statur nach war er eindeutig ein Laroche, und außerdem war er viel zu clever für sein Alter. Eines hatte sie sich jedoch vorgenommen: Sie würde dafür sorgen, dass Jake Frauen niemals als Beute betrachtete, die es zu erlegen galt.


      In der folgenden Woche verkaufte Tabby den einzigen Wertgegenstand, den sie noch besaß: eine mit Diamanten besetzte Haarspange. Es fiel ihr nicht schwer, sich davon zu trennen, denn in ihrem Leben hatte sie keine Verwendung für eine Diamantspange. Das Schmuckstück war wesentlich mehr wert, als sie erwartet hatte, und ermöglichte es ihr, einen alten Lieferwagen für den Transport ihrer Sachen zu erwerben und sämtliche anderen Ausgaben zu decken. Alison hatte sie überredet, die erste Reise allein zu machen, und versprochen, auf Jake aufzupassen. Das Cottage bedurfte sicher einer gründlichen Reinigung, und der Staub würde bei dem Kleinen nur einen Asthmaanfall hervorrufen.


      Eine Woche vor ihrer Abreise hatte Tabby Jake wie üblich zum Kindergarten gebracht und saß gerade beim Frühstück, als es an der Tür klingelte. Mit einem Stück Toast in der Hand ging sie nach vorn, um zu öffnen. Als sie den stattlichen dunkelhaarigen Mann auf der Schwelle erblickte, entglitt das Brot ihren plötzlich kraftlosen Fingern.


      „Ich wollte dich anrufen, um dich über meinen Besuch zu informieren, aber die Nummer deiner Tante ist nicht verzeichnet“, erklärte Christien ruhig.


      Tabby konnte kaum atmen. Sein sinnlicher Akzent jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Wie in Trance wich sie zurück. Der Instinkt sagte ihr, dass sie in Gefahr schwebte – einer erregenden, köstlichen Gefahr, die ihr Verlangen weckte. Christien war noch unwiderstehlicher, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, und sosehr sie sich auch dafür schämte, sie hätte sich am liebsten in seine Arme geschmiegt.


      Trotzdem konnte sie es nicht recht fassen, dass er tatsächlich vor ihr stand, er gleich Alisons Haus betreten würde und sich dazu herabließ, mit ihr, Tabby, zu reden. Träumte sie?


      Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie seine unverhohlene Ablehnung zutiefst verletzt. Der Schmerz war schier unerträglich gewesen. Sie hatte sich gehasst, weil sie ihn liebte, hatte sich für das Verlangen verachtet, das sie nicht unterdrücken konnte, und sich insgeheim gescholten, weil sie in dem unschuldigen Babygesicht ihres Sohnes nach Ähnlichkeiten mit Christien gesucht hatte.


      „Was willst du hier?“, fragte sie.


      Lächelnd kam er herein und schloss die Tür hinter sich. Seine breitschultrige Gestalt ließ die Halle winzig wirken. Er war umwerfend attraktiv und sich dessen genau bewusst. Christien Laroche war ein Mann, vor dem sie sich hätte hüten müssen. Leider war sie damals zu naiv gewesen und wenige Stunden nach ihrer ersten Begegnung in seinem Bett gelandet.


      „Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten, das du nicht ablehnen kannst.“


      „Und ob ich das kann! Du kannst mir nichts bieten, was ich ablehnen würde“, konterte sie nachdrücklich.


      Unbeeindruckt von ihrem Ausbruch, betrachtete er ihr honigblondes Haar, die funkelnden Augen und die Sommersprossen auf ihrer Nase. Am längsten jedoch verweilte sein Blick auf ihren weichen Lippen. Er erinnerte sich noch genau, wie ihr Mund sich einst auf seiner Haut angefühlt hatte – keine andere Frau hatte ihm seither solche Wonnen bereitet. Sein verräterischer Körper reagierte prompt. Energisch rief er sich ins Gedächtnis, dass sie sich hinter seinem Rücken mit einem Taugenichts auf einer Harley-Davidson herumgetrieben hatte. Sofort flammte sein Zorn wieder auf.


      „Würdest du darauf wetten, chérie?“, erkundigte er sich trügerisch sanft.

    

  


  
    
      2. KAPITEL


      „Ich wette nicht auf Tatsachen, und ich habe dich nicht hereingebeten.“ Tabby spürte, wie sie unter Christiens anmaßendem Blick errötete.


      Niemand, absolut niemand konnte so herablassend sein wie Christien Laroche. Den Kopf stolz erhoben, genügte ihm ein spöttisches Heben der Braue, um seinem Gegenüber das Gefühl zu vermitteln, auf Daumengröße zu schrumpfen. Er war der jüngste Spross einer langen Reihe von Vorfahren, die sich allesamt über die Jahrhunderte hinweg als außergewöhnliche Wesen betrachtet und ihm eine geradezu erschreckende Selbstsicherheit vererbt hatten. Christien wusste, dass er den meisten seiner Mitmenschen intellektuell überlegen war, und man konnte nicht behaupten, dass dieses Wissen ihn Bescheidenheit gelehrt hätte.


      „Du hast mir doch noch nie etwas abschlagen können, ma belle“, erwiderte er lächelnd.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ungeniert ließ er den Blick zu ihren festen Brüsten unter dem roten T-Shirt schweifen. Als sich die festen Knospen aufrichteten, machte Tabby kehrt und eilte ins Wohnzimmer.


      Sie konnte kaum noch klar denken. Christien hatte schon immer diese Wirkung auf sie gehabt. Wie sollte sie sich ihm widersetzen? Sie hatte es nie geschafft, Nein zu ihm zu sagen – hatte es auch nie gewollt. Sie war ihm verfallen gewesen. Er war der einzige Mann auf Erden, dem sie nie hätte begegnen dürfen, denn bei ihm war sie wehrlos.


      Widerstrebend riss er sich vom Anblick ihrer wohlgeformten Brüste unter dem dünnen Stoff los und fragte sich, wie Tabby wohl reagieren mochte, wenn er sie einfach an sich ziehen würde, so wie er es früher unzählige Male getan hatte, ohne darüber nachzudenken … um nicht von der Versuchung überwältigt zu werden, ging er vorsichtshalber auf Abstand zu Tabby.


      Sie ist nicht schön, sagte er sich energisch. Ihre Nase war ein wenig zu groß, ihr Mund war ein wenig zu breit, und alles in allem war sie zu klein, um elegant zu wirken. Aber all diese kleinen Unzulänglichkeiten, zusammen mit den Sommersprossen und Grübchen, die einst ihr strahlendes Lächeln begleitet hatten, weckten in ihm den Wunsch, Tabby wie eine Araberin zu verschleiern und auf Duvernay in einem Turm einzuschließen, damit er allein sich an ihrem Anblick erfreuen könnte. Der bloße Gedanke an den Besitzerstolz, den sie in ihm ausgelöst hatte, rief heftiges Unbehagen in ihm hervor.


      „Ich möchte das Anwesen zurückkaufen, das dir meine Großtante in ihrem Testament vermacht hat“, teilte Christien ihr kühl mit.


      Tabby wurde blass. Sie fühlte sich von ihm erneut zurückgewiesen und gedemütigt. Aus welchem anderen Grund hätte er sie auch sonst nach so langer Zeit aufsuchen sollen? Er ertrug es einfach nicht, dass ihr ein winziges Stück Land gehörte, das einst im Besitz der Laroches gewesen war. Nun, das ist eben Pech für ihn, dachte sie bitter.


      „Ich bin nicht an einem Verkauf interessiert. Deine Großtante wollte offenbar, dass ich das Cottage bekomme und …“


      „Mais pourquois? Aber warum?“, fragte er. „Das ergibt für mich keinen Sinn.“


      Tabby hatte keine Lust, ihm zu erklären, dass seine Tante wahrscheinlich Mitleid mit ihr gehabt hatte, weil er ihr das Herz gebrochen hatte. Oder dass ihrer Meinung nach die alte Dame nur deshalb so mitfühlend gewesen war, weil sie selbst einmal eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte. „Ich schätze, es war bloß eine Laune von ihr. Sie war ein guter Mensch“, fügte sie hinzu.


      „In Frankreich ist es nicht üblich, auch nur einen kleinen Teil des Landbesitzes an Außenstehende zu vererben“, sagte Christien ernst. „Ich bin bereit, mehr als den Marktpreis zu bezahlen, um zu gewährleisten, dass das Haus in der Familie bleibt.“


      Zorn, Empörung und Trotz drohten Tabby zu überwältigen, obwohl sie sich bemühte, äußerlich die Ruhe zu wahren. Vor drei Jahren hatte Christien sich beharrlich geweigert, ihr auch nur für ein paar Minuten Gehör zu schenken, und das würde sie ihm nie verzeihen. Und nun wollte dieser unglaublich reiche, überhebliche Franzose mit ihr über ein Häuschen verhandeln, das seine Großtante lediglich im Sommer für Picknicks genutzt hatte! Wie grausam und unsensibel konnte ein Mensch eigentlich sein?


      Sie mochte zwar eine Außenseiterin sein, aber ihr Sohn hatte größeren Anspruch auf das Anwesen als sie. Jakes uneheliche Geburt hatte ihn vielleicht außerhalb des noblen Familienkreises gestellt, aber ungeachtet dessen hatte er Laroche-Blut in den Adern und ein Recht auf ein Zuhause auf französischem Boden. Außerdem hatte Solange Roussel Tabby das Grundstück nicht vererbt, damit sie es bei der ersten Gelegenheit an Christien verkaufen konnte. Die Vorstellung, sich unverzüglich wieder ihres Erbes zu entledigen, erschien ihr in höchstem Maß undankbar und respektlos.


      „Ich verkaufe nicht.“ Tapfer begegnete sie seinem Blick – und verspürte sofort brennendes Verlangen.


      „Schau dir zuerst den Scheck an.“ Sein Akzent war deutlicher als sonst.


      Erst jetzt bemerkte sie den Scheck, den er auf den Tisch vor dem Fenster geworfen hatte.


      „Nimm den Scheck, und ich lade dich zum Lunch ein.“ Christien sehnte sich nach ihr und bezweifelte, dass er es schaffen würde, das Haus zu verlassen, ohne der erotischen Spannung zu erliegen, die zwischen ihnen knisterte.


      Wo hatte sie das schon einmal gehört? Auf wie viele Lunchs und Dinners hatte sie während der Zeit mit ihm verzichten müssen? Sie hatten einander nicht lange genug widerstehen können, um ein Restaurant zu erreichen. Einmal hatte ihr Ausflug auf einem Rastplatz geendet. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er mitten auf der Straße gewendet und lachend über sein starkes Begehren für sie geschimpft. Während ihrer Affäre hatte Tabby erheblich abgenommen und jede Chance genutzt, den Kühlschrank in der Villa zu plündern, wenn Christien geschlafen hatte.


      „Ich werde versuchen, dich zum Lunch einzuladen“, korrigierte er sich. Seine funkelnden Augen verrieten, dass auch er sich an die Episoden erinnerte.


      Sein siegessicheres Lächeln beschwor jedoch den vertrauten Schmerz herauf. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Nein, danke. Bitte nimm den Scheck, und geh.“


      „Das meinst du nicht … Das willst du nicht wirklich.“ Die Lust machte ihn unvorsichtig.


      Tabby wusste, dass sie sich nie verzeihen würde, wenn sie ihm jetzt nicht widerstand. Er hatte sie gelehrt, dass Begierde, die die Grenzen der Vernunft oder des Stolzes überschritt, zerstörerisch war. Dass er zudem so arrogant wie früher war, bestärkte sie in ihrem Entschluss. Er kehrte nach jahrelanger Trennung in ihr Leben zurück und erwartete, dass sie so bereitwillig in seine Arme sank, als wäre sie noch immer siebzehn. Aber das war sie nicht mehr.


      „Liegt Solanges Haus nahe bei eurem Heim auf Duvernay?“, fragte sie unvermittelt.


      „Nein, es ist Meilen entfernt.“


      „Bist du oft dort?“


      Christien seufzte ungeduldig. „Nein. Ich will, dass du verkaufst. Wenn du unbedingt ein Anwesen in Frankreich haben möchtest, beauftrage ich einen Makler, irgendwo etwas Passendes für dich zu suchen.“


      „Du kannst mich nicht zum Verkauf zwingen. Wer bist du, dass du darüber entscheiden willst, was für mich passend ist oder nicht?“


      „Ich wüsste nicht, was du mit einer Hütte in der bretonischen Einöde anfangen willst. Ich bezweifle, dass sie überhaupt bewohnbar ist. Es ist über ein halbes Jahrhundert her, dass das Anwesen mehr war als ein romantisch verklärtes Sommerhaus.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Warum nimmst du nicht Vernunft an? Nur ein Laroche gehört nach Duvernay!“


      Verärgert wandte sie sich ab. Er vermittelte ihr das Gefühl, weit unter ihm zu stehen.


      „Außerdem siehst du aus, als könntest du Geld brauchen.“ Er deutete auf das alte T-Shirt und die verwaschenen Jeans.


      „Wie kommst du darauf? Du weißt gar nichts über mich“, rief Tabby.


      Ihre Widerspenstigkeit überraschte ihn, denn früher hatte sie sich ohne Zögern seinen Wünschen gefügt. „Au contraire, ich weiß vieles über dich, was ich lieber nicht wissen würde. Du bist eine zwanghafte Lügnerin …“


      „Bin ich nicht. Ich habe lediglich ein bisschen geflunkert. Du hast mich nie gefragt, wie alt ich bin“, verteidigte sie sich.


      Christien blickte sie verächtlich an. „Dass du nicht einmal die Verantwortung für deine Taten übernimmst …“


      „Sei still!“, unterbrach sie ihn.


      „Und verlierst noch immer die Nerven, sobald man dich mit deinen Fehlern konfrontiert.“


      „Aber du hältst dich für perfekt, oder?“, konterte sie.


      „Nein, ich war nicht perfekt, ma belle“, räumte er mit samtiger Stimme ein. „Aber selbst in meinen wildesten Phasen hatte ich niemals zwei Geliebte gleichzeitig. Dass du mit dem Harley-Davidson-Typ geschlafen hast, während ich in Paris war, war billig und schmutzig und keine harmlose Sache, die ich hätte ignorieren können.“


      Sekundenlang herrschte feindseliges Schweigen. Tabby war fassungslos. „Sag das noch einmal … Ich habe nichts dergleichen getan. Niemals!“


      „Voilà, du kannst das Lügen einfach nicht lassen“, spottete er. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er in die Halle.


      Tabby folgte ihm und blieb an der Wohnzimmertür stehen. „Hast du wirklich geglaubt, ich wäre dir untreu gewesen? Wie konntest du nur so etwas denken?“


      „Wenn ich dich so leicht haben konnte, warum hättest du es einem anderen schwerer machen sollen?“ Christien zuckte geringschätzig die Schultern. „Seien wir doch ehrlich – fünf Tage ohne Sex waren eine lange Zeit für dich, chérie.“


      „Diese Beleidigungen werde ich dir nie verzeihen.“


      „Ich will deine Vergebung gar nicht.“ Selbst das geringste Zeichen von Versöhnung könnte seine Pläne gefährden.


      Tabby Burnside bedeutete nichts als Ärger. Sie besaß keine Moral. Weshalb er sich dennoch zu ihr hingezogen fühlte, wollte er lieber nicht ergründen. Sie würde den Scheck akzeptieren. Natürlich würde sie das. Sollten weitere Verhandlungen nötig sein, würde er diese seinem englischen Anwalt überlassen. Schließlich würde er bald Veronique heiraten, die eine gute Frau war. Schön, ehrlich, vertrauenswürdig. Sie würde eine ausgezeichnete Ehefrau abgeben. Irgendwann würde er Vater werden, ein Enkelkind würde vielleicht seine Mutter ein wenig aufheitern. War das nicht der Hauptgrund für seine Verlobung? Wilder, hemmungsloser Sex und überschwängliche Gefühlsausbrüche würden in seiner Beziehung mit Veronique nicht vorkommen. Und das ist gut so, sagte sich Christien.


      Lange nachdem Christien gegangen war, starrte Tabby blicklos vor sich hin. Der Harley-Davidson-Typ? Er konnte nur den englischen Studenten meinen. Pete? Pete und seine beiden Freunde hatten ganz in der Nähe übernachtet. Pippa und Hillary hatten sich mit ihnen angefreundet, und Tabby war mit Pete aus gewesen, als Christien in Paris war. Aber das war auch schon alles gewesen. Warum hatte Christien ihr vorgeworfen, sie hätte mit Pete geschlafen? Wie hatte er das bloß von ihr denken können? Warum hatte er das geglaubt, obwohl sie so offensichtlich verrückt nach ihm gewesen war?


      Die Erinnerung an jenen Sommer wurde wieder lebendig … Nachdem Tabby Christien zum ersten Mal im Dorf gesehen hatte, hing sie Tagträumen nach, in denen nur Christien und sie existierten. Ihre Stiefmutter wurde umgänglicher, als Tabby an den meisten Abenden erklärte, sie wolle lieber im Haus bleiben, statt etwas mit den anderen zu unternehmen. Tabby genoss die Stille und Abgeschiedenheit und nutzte die Freiheit, um nackt im Pool zu baden. Am Anfang der zweiten Woche schwamm sie gerade ihre Bahnen, als der Strom ausfiel.


      In ein Badetuch gehüllt, tappte sie durch das dunkle Haus zu ihrem Zimmer. Draußen fuhr ein Wagen vor. In der Annahme, die Freunde wären früh zurückgekehrt, lief sie zur Tür, aber auf der Veranda stand Christien mit einer Laterne.


      „Ich habe gesehen, wie die Lichter erloschen, und dachte mir, dass du allein hier bist. Iss mit mir zu Abend, chérie“, flüsterte er.


      „Der Strom ist ausgefallen …“


      „Wir haben einen Generator.“


      Sie fröstelte. Das Wasser tropfte ihr aus den Haaren. „Ich bin ganz nass.“


      „Möchtest du, dass ich dich abtrockne?“


      „Ich müsste mich anziehen.“


      „Mach dir meinetwegen keine Mühe.“ Seine dunklen Augen funkelten im Schein der Lampe, als er ihre geröteten Wangen betrachtete. „Ist dir nicht zu warm in dem Handtuch?“


      „Du kennst nicht einmal meinen Namen. Ich heiße …“


      „Das ist jetzt unwichtig.“


      „Tabby“, wisperte sie. Seine unverhohlene Bewunderung raubte ihr den Atem.


      „Du bist kleiner, als ich dachte.“ Er ließ den Blick prüfend über sie gleiten. „Du hast eine makellose Haut und kannst auf Make-up verzichten.“


      Für Tabby war durch sein Erscheinen ihr innigster Traum wahr geworden, und sie fürchtete, Christien könnte verschwinden, während sie sich anzog. Er hatte ihr die Laterne gegeben und erklärt, er würde im Wagen auf sie warten.


      „Ich weiß nicht einmal deinen Namen“, meinte sie, als sie zu ihm ins Auto stieg.


      „Naturellement … natürlich kennst du ihn“, erwiderte er mit unerschütterlichem Selbstvertrauen.


      „Na gut, ich habe mich bei einem der Einheimischen nach dir erkundigt“, räumte sie ein.


      „Spar dir die Spielchen. Ich bevorzuge Ehrlichkeit.“


      „Ich kenne dich nicht … Ich hätte nicht einsteigen sollen.“ Auf einmal fühlte sie sich in seiner Nähe sehr unbehaglich.


      „Ich habe das Gefühl, dich schon sehr gut zu kennen, ma belle. Seit vier Tagen beobachte ich jeden Abend, wie du dich ausziehst und nackt in den Pool springst.“


      Tabby war schockiert, dass ihr nächtliches Schwimmen nicht so unbemerkt geblieben war, wie sie gedacht hatte. „Wie bitte?“


      „Sei nicht so schüchtern. Ich respektiere Mut und Abenteuergeist bei einer Frau. Außerdem bewundere ich Frauen, die wissen, was sie wollen, und es sich nehmen“, beteuerte er rau. „Dein Trick war erfolgreich – ich bin hier.“


      Sie war beschämt und zugleich geschmeichelt, dass er glaubte, sie habe seine Aufmerksamkeit erregen wollen. Die Versuchung, sich als selbstbewusste, zielstrebige Frau zu präsentieren, siegte über die Vernunft. Sie wollte nicht verärgert wissen, wie er sie in einem von einer Mauer umgebenen Pool hatte sehen können, und fragte auch nicht, wie er sich so weit hatte erniedrigen können, ihr nachzuspionieren. Sie widersprach nicht seiner maßlos arroganten Behauptung, sie habe alles darangesetzt, ihn einzufangen, und indem sie dieses falsche Bild von sich aufrechterhielt, beging sie ihren ersten Fehler bei Christien.


      Es war nicht weiter verwunderlich, dass sie bereits bei ihrer ersten Verabredung in seinem Bett landete. Sie war so aufgeregt, weil sie mit ihm allein in dieser pompösen Villa zu Abend aß, dass sie kaum einen Bissen herunterbekam, aber drei Gläser Wein trank. Außerdem fehlte ihr die Erfahrung, einem Mann mit seinen Verführungskünsten zu widerstehen. Sie war schon nach dem ersten Kuss verloren, denn niemand konnte so küssen wie Christien.


      „Ich bin verrückt nach dir.“ Mühelos hob er sie auf die Arme, und zwar in einer äußerst romantischen Geste und nicht so, als wäre sie das ungeschickte Trampel, als das ihre Stiefmutter sie regelmäßig beschimpfte. Allein für die Mühelosigkeit, mit der er sie trug, musste Tabby ihn lieben.


      „Du bezauberst mich“, flüsterte er.


      Hingerissen von seiner Leidenschaft, verschwieg sie ihm, dass sie noch unberührt war. Sie verlor ihre Unschuld, ohne dass er merkte, wie weh es tat. Und als er zu vermuten begann, dass es für sie nicht so schön gewesen war, wie er erwartet hatte, gab sie vor lauter Scham vor, völlig erschöpft zu sein.


      Für Tabby war es nie bloßer Sex gewesen. Als sie in der ersten Nacht in Christiens Armen einschlief, hoffte sie inständig, er möge nicht noch einmal wiederholen wollen, was sie so oft getan hatten. Mitten in der Nacht schlüpfte sie aus dem Bett.


      Er richtete sich auf und schaltete das Licht ein. „Wohin willst du?“


      „Nach Hause.“ Sie war fast krank vor Sorge, Pippa könne verraten haben, dass sie nicht in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer war.


      „Ich möchte dich nicht gehen lassen, aber …“ Christien stöhnte auf. „Wie konnte ich dich nur so lange hierbehalten? Wie tolerant ist deine Familie?“


      Ihr Vater würde ihn über den Haufen schießen, ohne mit der Wimper zu zucken, doch es wäre total uncool gewesen, dies zuzugeben. Christien schien ein wenig verwirrt, als sie es ablehnte, sich von ihm fahren zu lassen. Zu ihrer Bestürzung bestand er darauf, sie zu Fuß bis zum Eingang des Bauernhauses zu begleiten.


      „Sehe ich dich morgen beim Frühstück?“, fragte er.


      „Vielleicht schaffe ich es zum Lunch.“


      „Vielleicht zum Lunch? War ich so schlecht?“ Im Mondlicht wirkte sein Lächeln besonders betörend, sodass sie es kaum über sich brachte, sich von ihm zu trennen.


      Als sie durchs Fenster in das Zimmer kletterte, das sie mit Pippa teilte, war ihre Freundin hellwach.


      „Bist du verrückt geworden?“, wisperte Pippa wütend. „Meinst du, ich würde nicht merken, dass du die ganze Nacht mit dem Typen in dem schicken Sportwagen unterwegs bist?“


      „Wie hast du das herausgefunden?“


      „Ich habe von einem Fenster im ersten Stock beobachtet, wie du ihn geküsst hast. Ich habe vor Sorge um dich fast den Verstand verloren und wusste nicht, ob ich deinen Eltern sagen sollte, dass du verschwunden bist. Was ist bloß in dich gefahren? Bring mich nie wieder in eine so peinliche Situation!“


      Ja, was war damals eigentlich in mich gefahren?, fragte Tabby sich mit hochrotem Kopf. Gott sei Dank war sie danach von derart leichtsinnigen Anwandlungen verschont geblieben. Verwirrt über Tabbys sonderbares Verhalten, wenn es um Christien ging, war Pippa in Jens Zimmer übergesiedelt. Tabby war traurig darüber gewesen, aber nicht traurig genug, um sich von Christien zu trennen. Ihr Verlangen nach ihm war überwältigend gewesen, ihre Liebe grenzenlos, und nichts anderes hatte mehr für sie gezählt. Sie hatte nur für ihn gelebt und den halben Tag verschlafen, weil ihr eigentliches Leben erst nach Einbruch der Dunkelheit begann.


      Tränen brannten ihr in den Augen, als sie auf den Scheck blickte, den Christien zurückgelassen hatte. Mit zitternden Händen zerriss sie ihn in winzige Stücke. Sie hatte nicht einmal nachgeschaut, welchen Betrag er eingesetzt hatte. Er wollte sie nicht in Frankreich haben, aber sie hatte bereits alle Vorbereitungen getroffen. Bildete er sich etwa ein, er könne sie kaufen und nach seiner Pfeife tanzen lassen? Woher nahm er die Frechheit, sie „billig“ zu nennen? Er hatte sie betrogen – allerdings hatte er ihr auch nie ewige Treue geschworen, oder? Genauso wenig wie er seine atemberaubend schöne blonde Pariser Freundin erwähnt hatte.


      Ja, sie würde zu Solanges Cottage fahren und es so lange nutzen, wie sie wollte. Für sie war es ein Beweis ihres Respekts für eine reizende Frau, die sie leider nicht näher kennengelernt hatte. Am Ende des Sommers würde sie entscheiden, ob Duvernay oder in der Umgebung ein geeigneter Ort sei, um ein neues Leben mit ihrem Sohn zu beginnen. Aber Christien Laroche, der ihr bereits so viel Kummer verursacht hatte, sollte sich besser künftig von ihr fernhalten!

    

  


  
    
      3. KAPITEL


      Sean Wendell war ein schlanker blonder Mann um die dreißig, mit strahlenden blauen Augen und einem charmanten Lächeln. Als er Tabby zum Parkplatz begleitete, sah er auf die Uhr und stöhnte leise. „Ich muss mich beeilen und dich jetzt allein lassen. Ich habe einen Termin mit einem Kunden.“


      „Kein Problem. Du warst mir eine große Hilfe. Vielen Dank für den Kaffee.“ Der ehemalige Kollege ihrer Tante hatte sich als schier unerschöpfliche Quelle erwiesen, was Ortskenntnis betraf. Tabby hatte sich rasch mit ihm angefreundet.


      Ungeachtet seines Zeitdrucks folgte ihr Sean zu dem alten Lieferwagen, der mit ihren Habseligkeiten beladen war. „Versuch nicht, den Wagen allein auszuladen“, ermahnte er sie, als sie auf den Fahrersitz kletterte. „Ich komme heute Abend vorbei und helfe dir.“


      „Das ist wirklich sehr nett von dir, aber ich habe ihn beladen und kann ihn genauso gut wieder ausräumen.“ Sie winkte ihm noch einmal zu, während sie vom Parkplatz rollte. Hoffentlich hatte er begriffen, dass sie sich zwar über einen neuen Freund freute, aber keine engere Beziehung wünschte.


      Es war ein warmer Juninachmittag. Tabby hatte die Strecke vom Fährhafen in erstaunlich kurzer Zeit bewältigt, und dank Seans Sprachkünsten waren die Formalitäten beim notaire rasch erledigt. Nun war sie nur noch knapp zwanzig Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Während sie durch Quimper fuhr, erhaschte sie einen Blick auf ein Schaufenster mit bunten Fayencen. Ihre verstorbene Mutter hatte die handbemalten Töpfereien gesammelt und alljährlich ein neues Stück erworben. Kurz vor ihrem Umzug in das neue und viel größere Haus hatte Tabbys Stiefmutter Lisa die gesamte Sammlung weggeworfen – zusammen mit allem, was sonst noch an die erste Frau ihres Mannes erinnerte. Nach dem Tod ihres Vaters hatte Tabby zutiefst bedauert, keine Erinnerungsstücke an ihre Eltern zu haben.


      Aber an diesem Tag, während sie durch die Bretagne reiste, um ihr Erbe anzutreten, dachte sie wehmütig daran, dass ihre Mutter sich stets ein Haus in Frankreich gewünscht hatte. Und als Tabby endlich das holzverkleidete Cottage gefunden hatte, das durch einen stattlichen Eichenhain von der stillen Landstraße abgeschirmt wurde, war sie begeistert.


      Die Vordertür ihres neuen Heims führte direkt in ein großes Zimmer mit einem malerischen Granitkamin und unverputzten Deckenbalken. Tabby lächelte. Ihre Zuversicht legte sich allerdings ein wenig angesichts der angrenzenden Küche mit dem Steinbecken und einem altertümlichen Herd, der so aussah, als wäre er seit Menschengedenken nicht mehr benutzt worden. Die Waschmöglichkeiten waren ähnlich rustikal. Der letzte Raum im Erdgeschoss barg jedoch eine angenehme Überraschung. Es handelte sich um einen altmodischen Wintergarten, der dank seines guten Lichts ein ideales Atelier abgeben würde. Über eine schmale, gewundene Eichentreppe gelangte sie in zwei Räume unter dem Dach. Sie öffnete die Fenster, um frische Luft einzulassen, bevor sie wieder nach unten ging und ins Freie hinaustrat.


      Hinter dem Haus plätscherte ein klarer Bach durch den Obstgarten. Ein wundervoller Abenteuerspielplatz für Jake, dachte Tabby entzückt. Nachdem sie sich an der prachtvollen Landschaft erfreut hatte, wandte sie sich wieder ihrem Erbe zu und machte eine Bestandsaufnahme. Christien hatte es als „ein romantisch verklärtes Sommerhaus“ bezeichnet, was leider in erschreckender Weise zutraf, denn es gab keine Zentralheizung, keine richtige Küche oder gar ein Bad. Insgeheim hatte sie gehofft, es würde über irgendwelche Möbel verfügen, mit denen sie ihre wenigen eigenen Stücke ergänzen könnte, aber außer ein paar Korbstühlen im Wintergarten war das Cottage leer. Andererseits schienen das Dach und die Wände solide zu sein, die Betriebskosten würden sich also in Grenzen halten, und sobald sie über ein geregeltes Einkommen verfügte, würde sie sich auch ein paar Extras leisten können.


      Voller Optimismus setzte sie sich unter einen Baum und aß das Schinkenbaguette, das sie in Quimper gekauft hatte. Dann zog sie Shorts und ein T-Shirt an, um den Raum zu säubern, in dem sie die Nacht verbringen wollte.


      Eine Stunde später hatte sie alles geputzt und lud ihr Bett aus dem Wagen. Da Kopf- und Fußteil aus massivem Holz waren, war es keine leichte Aufgabe, sie ins Schlafzimmer hinaufzuschaffen, aber irgendwie gelang es ihr. Sie war gerade dabei, mit letzter Kraft die Matratze nach oben zu zerren, als es an die offene Vordertür klopfte.


      Tabby hatte die sperrige Matratze über die Kehre des Treppengeländers gehievt und sich darauf gelegt, um sie am Herabrutschen zu hindern und wieder Atem zu schöpfen. Fest entschlossen, die Matratze nicht loszulassen, versuchte sie, nach unten zu spähen und den Besucher zu erkennen, doch es war ein vergebliches Unterfangen.


      „Ja?“ Sie hoffte inständig, es möge Sean Wendell sein, der ihr, wie versprochen, helfen wollte.


      „Ich bin es …“, antwortete eine dunkle Männerstimme kühl, „Christien …“


      Tabby war so überrascht, dass ihr ein ziemlich undamenhaftes Wort entschlüpfte, das sie noch nie zuvor laut in der Öffentlichkeit gesagt hatte. Christien hätte keinen schlechteren Zeitpunkt für einen Besuch wählen können.


      Er betrat das Cottage und blickte nach oben. Ob Tabby einen Mann bei sich hatte? „Hast du vor, demnächst herunterzukommen und mit mir zu reden?“


      Sie sprang auf und bemühte sich, die Matratze festzuhalten, während sie sich vorbeugte, um Christien zu sehen. Diese Bewegung genügte dem dicken Teil jedoch, um hochzufedern und sich aus ihrem Griff zu befreien. Es prallte gegen Tabbys Rücken und riss sie von den Füßen. Als die Matratze mit beachtlichem Tempo die Stufen hinunterschoss, trug sie Tabby mit. Verzweifelt schrie Tabby auf, aber es war zu spät – die Matratze traf Christiens Knie und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er vornüberfiel.


      Er konnte den Sturz nur dadurch abmildern, dass er sich mit beiden Händen rechts und links von ihrem Kopf abstützte. Tabby rang um Atem.


      „Was soll das?“, rief er wütend.


      Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf. Sie war unter seinem kraftvollen Körper gefangen. Die Kehle wurde ihr eng, als sich ihr ebenso unwillkommene wie überwältigende Erinnerungen aufdrängten.


      Christiens unverwechselbarer Duft stieg ihr in die Nase. Der Geruch seiner warmen Haut mit der ihr so vertrauten Zitrusnote weckte sofort ihre Sinne. Tabby betrachtete seine markanten Züge, die schwarzen Augenbrauen, die gerade Nase und das energische Kinn und spürte, wie die Sehnsucht in ihr erwachte. Als sie seinem Blick begegnete, richteten sich die Knospen ihrer Brüste unter dem T-Shirt auf, und ihr Verlangen wuchs. Sie wollte nicht so empfinden, konnte kaum fassen, dass sie noch immer so empfänglich für seine männliche Ausstrahlung war, doch seine Nähe schien eine Kettenreaktion in ihr ausgelöst zu haben, die sich nicht mehr stoppen ließ.


      Tabby bebte. Sie hob die Hüften leicht an und spreizte ihre Schenkel, um sein Gewicht besser tragen zu können – eine Bewegung, die so alt war wie die Menschheit. Obwohl die Lust immer stärker wurde, versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen.


      „Was zum Teufel spielst du mir vor?“, fragte Christien wütend. Es fiel ihm schwer, seine eigene brennende Erregung zu ignorieren, deshalb richtete er sich auf und erhob sich.


      Seine Worte waren ihr Untergang. Die bloße Vorstellung, sie könne die Matratze so manipuliert haben, dass sie die Treppe hinunterrauschte und ihn von den Füßen warf, genügte, um Tabby zum Lachen zu bringen. Eingedenk Christiens selbstherrlichen Auftritts, bevor ihn die Matratze traf, konnte sie sich auch nicht mehr beruhigen.


      „Findest du das komisch?“, beschwerte er sich ungläubig.


      „Du etwa nicht?“, erwiderte sie atemlos.


      In der nächsten Sekunde presste er seinen Mund hart und fordernd auf ihren und erstickte den fast schon hysterischen Heiterkeitsausbruch im Keim. Der Kuss war die pure Verführung. Zum ersten Mal seit fast vier Jahren war sie vor Erwartung wie gelähmt. Ihre Gedanken überschlugen sich, und ihr Atem ging schneller. Als Christien mit der Zunge zwischen ihre Lippen drang, strömte das Blut heißer durch ihre Adern, und sie verlor endgültig den Kontakt zur Realität. Sie schmiegte sich an ihn und war nicht länger passiv. Seufzend hob sie die Hände, um seine breiten Schultern zu umklammern und dann die Finger höher gleiten zu lassen und durch sein weiches Haar zu schieben.


      „Christien?“


      „Non …“ Unvermittelt löste er sich von ihr und blickte schwer atmend auf sie hinab. Anspannung spiegelte sich auf seinen Zügen.


      Obwohl es ihn äußerste Überwindung kostete, sprang er auf und trat einen Schritt zurück. Dass sie einen solchen Zauber auf ihn ausübte, ärgerte und schockierte ihn gleichermaßen, aber mehr noch verblüffte ihn die Entdeckung, was seine berühmte Selbstbeherrschung vor wenigen Augenblicken in den Grundfesten erschüttert hatte: Tabbys perlendes Lachen hatte ihn in jenen Sommer zurückversetzt.


      Er hatte nie die ansteckende Lebensfreude vergessen, die Teil ihres Charakters war, ihre kindliche Angewohnheit, im unpassendsten Moment oder am falschen Ort einfach loszukichern, und ihr geheimnisvolles Talent, ihn von schlechter Laune zu befreien. Er war zwar ein Einzelgänger und Zyniker, aber trotzdem hatte er ihre Wärme genossen, die außergewöhnliche, vertrauensvolle Leichtigkeit, mit der sie zu lieben schien. Er presste die Lippen zusammen. Tabbys Liebe war nichts wert, aber der Sex mit ihr war geradezu überirdisch gewesen.


      „Warum hast du mich geküsst?“, fragte sie leise.


      „Was glaubst du wohl, chérie?“


      Sein sinnliches Timbre jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken. „Du hättest es nicht tun sollen. Es ist Vergangenheit.“


      Zitternd kletterte sie von der Matratze und wandte sich von ihm ab. Ihre Lippen brannten noch von seinem Kuss, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als erneut in seine starken Arme zu sinken und ihn zu spüren, bis die schreckliche Leere, die er in ihr zurückgelassen hatte, endlich verblasste wie eine böse Erinnerung.


      Und das war nicht das, was sie über einen Mann denken sollte, der sie einst benutzt und dann fallen gelassen hatte, als wäre sie für ihn nur eine flüchtige Affäre gewesen. Dass ihr Verlangen nach ihm immer noch ungebrochen und sie ihm hilflos ausgeliefert war, ängstigte sie. Wo waren ihr Stolz und ihre Intelligenz geblieben?


      „Woher wusstest du, dass ich heute einziehe?“ Tabby bückte sich nach der Matratze und stellte sie auf die Seite.


      Jemand, der über ihren Termin beim Notar informiert gewesen war, hatte den Fehler begangen, Matilde Laroche anzurufen, und prompt war Christiens Arbeitstag von seiner aufgeregten Mutter beendet worden. Er hatte sie zwar der Obhut ihres Arztes überlassen, aber seine eigene Geduld war auf eine harte Probe gestellt worden. Sein verstorbener Vater hatte in seinem Leben nur ein Mal eine von Solanges Picknickgesellschaften besucht, und deshalb begriff Christien nicht, warum seine Mutter die verwilderte Wiese vor dem Cottage als geheiligten Boden betrachtete.


      „Ich kann verstehen, dass du dein Erbe besichtigen willst“, meinte er betont lässig. „Du bist natürlich neugierig, aber ich glaube nicht, dass du hier wohnen willst.“


      „Warum nicht?“


      „Pas possible … Das Haus ist unbewohnbar.“


      Tabby beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der modische Nadelstreifenanzug betonte seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und langen Beine. Er sah einfach umwerfend aus … Erst als er spöttisch eine Braue hochzog, merkte sie, dass er sie ertappt hatte.


      Errötend hob sie eine Ecke der schweren Matratze auf die unterste Stufe und blickte ihn erwartungsvoll an. „Hilfst du mir dabei?“ Angesichts seiner verwirrten Miene fügte sie tröstend hinzu: „Es ist bestimmt schwer, fit zu bleiben, wenn man den ganzen Tag im Büro sitzt.“


      Plötzlich erhellte ein Lächeln Christiens strenge Züge. „Denkst du wirklich, ich würde an einer solchen Kleinigkeit scheitern?“ Er packte die Matratze, trug sie mühelos die Treppe hinauf und um die Kurve, die Tabby so viel Probleme bereitet hatte. Im Schlafzimmer deponierte er seine Last auf dem inzwischen zusammengebauten Rahmen. „Wo hast du das Bett gefunden? Auf der Müllhalde?“


      „Es ist alt, aber solide.“ Dass es tatsächlich nur knapp dem Sperrmüll entronnen war, wollte sie nicht zugeben. Sämtliche alten Möbel und Haushaltsgegenstände im Lieferwagen stammten vom Dachboden und aus der Garage ihrer Tante, die beides leer räumen musste, um das Haus vermieten zu können.


      „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier willst“, erinnerte Tabby Christien und nahm ein zusammengefaltetes Laken aus der Umzugskiste in der Ecke.


      Er bemerkte, dass das Laken sorgfältig mit einem etwas anders farbigen Stoff ausgebessert worden war. Wurde Leinen heutzutage noch gestopft? Christien sah die Szene förmlich vor sich: Tabby saß wie Aschenputtel bei Kerzenschein über die Flickarbeit gebeugt.


      Verärgert über die seltsamen Wege, die seine Fantasie einschlug, hob er die Hände. „Warum verschwendest du deine Energie darauf? Du kannst hier nicht leben …“


      „Du könntest es nicht.“ Sie steckte das Laken fest. Solange sie sich mit etwas Sinnvollem beschäftigte, lief sie wenigstens nicht Gefahr, ihn wie ein vernarrtes Schulmädchen anzustarren. „Du wärst hier ohne deinen gewohnten Komfort verloren, aber ich bin durchaus imstande, mich mit dem Notwendigsten zu begnügen.“


      „Dies ist ein Doppelbett – mit wem willst du es teilen?“, unterbrach Christien sie unvermittelt.


      Tabby malte sich aus, wie Jakes kleiner, warmer Körper morgens unter die Laken schlüpfte, um mit ihr zu kuscheln. Ihre grünen Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, und ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


      Auf einmal wurde er von blanker Wut erfasst. Seine Augen funkelten. „Wenn du dich entschließt, auf Duvernay zu wohnen, wird es nur einen Mann in deinem Bett geben, und zwar mich … compris?“


      Empört straffte sie die Schultern. „Hast du den Verstand verloren?“


      „War das dein Plan? Bist du deshalb hier?“ Seine Stimme klang trügerisch sanft. „Willst du da weitermachen, wo wir in jenem Sommer aufgehört haben?“


      Außer sich vor Zorn, holte sie aus und ohrfeigte ihn. Das Klatschen ihrer Finger auf seiner Wange schien in dem stillen Raum von den Wänden widerzuhallen. „Beantwortet das deine Frage?“


      Christien war so verblüfft, dass er sie sprachlos anblickte.


      Tabby errötete. „Du bist selbst schuld daran.“


      Er packte ihre Handgelenke. „Dann muss ich dafür sorgen, dass du es nicht wieder tust.“


      Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. „Den Schlag hast du dir selbst zuzuschreiben“, rief sie. „Du hast dich unmöglich benommen. Dies ist mein Haus, und es ist mein gutes Recht, mich hier aufzuhalten, wann immer ich will. Wenn du mein Heim betrittst, verlange ich, dass du meine Wünsche respektierst, sonst …“


      „Sonst wirst du mich verprügeln?“, warf er spöttisch ein.


      „Kann ich denn nicht nach Frankreich ziehen, ohne dass du dir einbildest, ich wäre nur hier, um dir nachzustellen?“


      Christien lächelte versonnen. „Vielleicht will ich ja eingefangen werden, chérie.“


      „Ich will mich nicht wieder mit dir einlassen.“


      „Non?“ Er zog sie näher an sich.


      „Non …“, beharrte Tabby, obwohl ihr Herz wie wild klopfte.


      „Ich kann sehr brav sein“, raunte er.


      „Nicht in meiner Gegenwart.“


      „Du entflammst mich, mon ange …“ Er gab eine ihrer Hände frei und hob die andere an die Lippen, um die rosige Innenfläche zu küssen.


      Die zärtliche Geste ließ sie erbeben und drehte die Zeit für sie zurück. Sie presste die Schenkel zusammen, um das Pochen zu unterdrücken, das sich vom verborgenen Zentrum ihrer Weiblichkeit unaufhaltsam ausbreitete. Es beschämte sie, dass sie ihre Erregung nicht im Griff hatte. Sie war überaus leidenschaftlich veranlagt, und Christien war es ebenfalls. Einst hatte ihr diese Erkenntnis unbeschreibliche Wonnen und nie geahnte Erfahrungen beschert. Sie hatte geglaubt, sie beide wären das ideale Paar, aber jetzt, während das Blut schwer und süß durch ihre Adern strömte, wuchs ihre Angst vor der eigenen Schwäche.


      „Tu das nicht“, wisperte sie.


      „Was soll ich nicht tun?“, fragte er rau. „Das hier …?“ Er bog ihren Kopf zurück, sodass er mit der Zungenspitze die Konturen ihrer Unterlippe nachzeichnen konnte. Sein warmer Atem fächelte ihre Haut. „Oder das …?“ Er drang mit der Zunge zwischen die erwartungsvoll geöffneten Lippen.


      Tabby seufzte enttäuscht auf, als er gleich darauf den Kopf wieder hob.


      „Sag mir, was du willst, chérie.“


      Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, glitten ihre Finger durch sein seidiges Haar. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um erneut seinen Mund auf ihrem zu spüren. Stöhnend hob er sie auf die Arme und küsste sie fordernd, bevor er sie aufs Bett legte. In dem Moment, als er sie auf die Matratze drückte, gab der Rahmen nach und brach krachend zusammen.


      Mit einem leisen Fluch riss er sie wieder hoch und barg sie schützend an seiner Brust. Verblüfft betrachtete er das Chaos.


      „Ich hatte vergessen, dass ich noch die Schrauben anziehen muss, die das Bett zusammenhalten“, flüsterte sie.


      „Du hättest verletzt werden können.“ Christien stellte sie wieder auf die Füße.


      „Ich bin froh, dass es passiert ist. Es hat uns vor einer Dummheit bewahrt.“


      Schritte erklangen auf der Treppe. „Tabby?“, rief eine ihr vertraute Männerstimme. „Ist alles in Ordnung? Die Haustür war offen, und als ich den Lärm hörte, bin ich hereingekommen.“


      Tabby lächelte erleichtert und eilte an Christien vorbei zum Treppenabsatz. „Sean … du bist herzlich willkommen. Ich werde dich schamlos ausnutzen. Kannst du mit einem Schraubenzieher umgehen?“


      Christien betrachtete den blonden Mann mit dem selbstsicheren Lächeln und verspürte plötzlich das heftige Verlangen, ihn die Treppe wieder hinunterzuwerfen.


      „Ich habe meinen Werkzeugkasten mitgebracht“, erklärte Sean und ging an Christien vorbei.


      Wer ist dieser Kerl?


      „Sean … das ist Christien.“


      Beide Männer verzichteten auf einen Händedruck und nickten einander stattdessen kühl zu. Sean wirkte neben Christien klein, hager und ungepflegt.


      „Ich kümmere mich ums Bett – kein Problem“, versicherte der Engländer und begann leise zu pfeifen.


      „Kann ich unten mit dir reden?“, raunte Christien Tabby zu.


      Nervös ging sie voraus.


      „Wird der pfeifende Handwerker auch hier wohnen?“, fragte er unumwunden.


      Sie straffte die Schultern. „Ich finde nicht, dass es dich etwas angeht …“


      „Dann kann ich ja nach oben gehen und ihm den Hals umdrehen, oder?“


      Tabby wurde blass.


      „Ich will ehrlich sein. Ich will keinen anderen Mann in deiner Nähe. Wer ist er?“


      Sie schluckte trocken. „Du hast kein Recht …“


      Christien machte kehrt. „Ich frage ihn selbst.“


      „Nein“, rief sie entsetzt. „Er ist ein Freund meiner Tante und lebt in der Gegend. Gütiger Himmel, ich habe ihn erst heute kennengelernt!“


      Ihr Geständnis, dass der Mann bloß ein Bekannter war, kühlte Christiens glühenden Zorn ein wenig ab, gegen den er bislang machtlos gewesen war.


      Tabby lief hinaus zu dem silbergrauen Ferrari, der vor dem Cottage parkte. „Ich will, dass du verschwindest, und ich will nicht, dass du zurückkommst.“


      „Lüg mich nicht an.“


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, während sie gegen ihre eigene Schwäche ankämpfte. „Ich werde das Anwesen nicht verkaufen, sondern bleiben. Mehr musst du nicht wissen.“


      „Damit wir beide in den heißen Nächten wach liegen?“ Er drängte sie gegen den Kotflügel. „Heraus mit der Sprache“, befahl er.


      „Nein …“ Sie blickte ihn wie hypnotisiert an.


      „Sag es, als würdest du es auch meinen.“ Christien beugte sich über sie.


      Die Vordertür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Tabby und Christien zuckten erschrocken zusammen.


      Sean Wendell lächelte Tabby entschuldigend an. „Tut mir leid, es war der Wind.“


      „Ein cleverer Bursche“, meinte Christien gereizt.


      Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, ließ sie ihn stehen. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht zu ihm zurückzublicken.


      Als der Ferrari davonfuhr, verzog Sean die Lippen. „Es ist ein Erlebnis, euch beide zu beobachten …“


      „Wovon redest du?“, fragte sie stirnrunzelnd.


      „Ich habe noch nie eine so starke Anziehungskraft zwischen zwei Menschen erlebt.“ Er seufzte. „Ich habe gerade eine langjährige Partnerschaft hinter mir, und jetzt weiß ich, was gefehlt hat – das Feuer der Leidenschaft, knisternde Erotik.“


      War ihre Reaktion auf Christien tatsächlich so offensichtlich, dass selbst ein Fremder sie durchschaute? „Das verstehst du falsch“, beteuerte sie errötend.


      „Ich glaube nicht, aber ich sollte mich besser um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.“ Lächelnd fragte er sie, welche Teile er als Nächstes aus dem Wagen holen solle, und sie zeigte ihm die Sachen, die sie für Jakes Zimmer gekauft hatte.


      Ein paar Stunden später war der Lieferwagen leer und Tabby wieder allein. Sie zog sich aus und versuchte, sich selbst sowie ihr Haar am Spülbecken unter Zuhilfenahme eines Kochtopfs zu waschen. Als sie in ihr altmodisches Bett stieg, kreisten ihre Gedanken noch immer um Christien. Die Bilder der Vergangenheit waren in Momenten der Schwäche am deutlichsten. Sosehr sie sich auch konzentrierte, sie konnte einfach nicht sagen, wann ihr Traum vom ewigen Glück zu bröckeln begonnen hatte …


      Am Ende der dritten Urlaubswoche und nach einwöchiger Bekanntschaft mit Christien war seine Freundin Veronique zu Besuch gekommen. Christien hatte telefoniert, und Tabby hatte vor sich hin gedöst, den Kopf auf seinen Schoß gebettet. Plötzlich war die hübsche Brünette in dem schicken Leinenkleid an der Tür aufgetaucht, hatte strahlend gelächelt und fröhlich gewinkt. Veronique hatte einen sehr netten Eindruck gemacht. Mit ihren siebzehn Jahren hatte Tabby ihr natürlich jedes Wort geglaubt und der anderen Frau bedingungslos vertraut.


      „Ich hatte gedacht, ich würde Eloise vorfinden … Eigentlich dürfte ich das gar nicht sagen“, fügte Veronique verschwörerisch hinzu, als Christien außer Hörweite war, „aber ich habe mir gewünscht, dass Christien jemanden kennenlernt, und ihr beide seht so glücklich miteinander aus! Bitte verrate ihm nicht, dass ich sie erwähnt habe.“


      Christiens Jugendfreundin brauchte nur eine halbe Stunde, um in Tabby Misstrauen und Unsicherheit zu wecken. Tabby erfuhr alles über das hinreißende Pariser Model, mit dem Christien sich angeblich noch immer traf, und die schlaue Brünette versorgte sie so großzügig mit Ratschlägen, als wäre sie ihre beste Freundin.


      „Ich will mich ja nicht einmischen, aber ich muss dich warnen – Christien hasst es, dauernd mit Beschlag belegt zu werden …“


      „Erzähl von anderen Freunden … er schätzt Konkurrenz.“


      „Was Frauen betrifft, ist sein Interesse nie von Dauer …“


      Mit ein paar geschickten Fragen gelang es Veronique natürlich, Tabbys Behauptung zu durchschauen, sie sei eine einundzwanzigjährige Kunststudentin.


      Warum um alles in der Welt habe ich bloß diese Lügengeschichten erfunden?, überlegte Tabby verzweifelt. Warum hatte sie nicht vorher nachgedacht? Sie hatte sich eingebildet, kein Mann, der einen Ferrari und eine Traumvilla besaß, würde sich mit einem siebzehnjährigen Schulmädchen verabreden. Also hatte sie das Leben geschildert, das sie in vier Jahren zu führen hoffte. Nach den ersten Schwindeleien hatte sie nicht mehr viel Fantasie benötigt, denn ihre Beziehung hatte sich auf die Gegenwart konzentriert.


      Bis zur letzten Woche, als Christien nach Paris fuhr, waren sie nicht einen einzigen Tag getrennt gewesen. Sie hatte niemandem Rechenschaft über ihre Zeit ablegen müssen, denn ihr Vater hatte genug damit zu tun gehabt, seine junge Frau zu bändigen. Außerdem war er entweder verkatert gewesen oder dabei, für den nächsten Kater zu sorgen. Wegen Lisas Wutausbrüchen hatten sich die beiden anderen Familien in hektische Betriebsamkeit gestürzt, um darüber hinwegzutäuschen, dass es diesmal Ferien in der Hölle waren. Lediglich die anderen Teenager ahnten, dass mehr hinter Tabbys Wunsch, allein im Haus zu bleiben, steckte als eine boshafte Stiefmutter und das Bedürfnis nach persönlichem Freiraum.


      „Was magst du an mir am meisten?“, fragte Tabby eines Abends verträumt.


      „Woher weißt du, dass ich überhaupt etwas an dir mag?“, konterte Christien lachend. Dann wurde er wieder ernst. „Du versuchst nie etwas zu sein, das du nicht bist. Bei dir weiß man immer, woran man ist, und das gefällt mir …“


      Sie war geschmeichelt – bis ihr dämmerte, dass ihr seine Worte eigentlich hätten Angst einjagen müssen, denn ein Mann, der Ehrlichkeit und Ernst über alles schätzte, würde sich kaum von einem Teenager beeindrucken lassen, der ihn schamlos belogen hatte, um erwachsener und weltgewandter zu wirken. In den folgenden Tagen wuchs ihre Verunsicherung. Christien war stiller und zurückhaltender geworden, was in ihr den Verdacht weckte, dass er sich allmählich mit ihr langweilte.


      „Ich glaube, er hat genug von mir“, gestand sie Solange, als sie die ältere Frau zum zweiten Mal in deren Villa besuchte.


      „Christien ist ein sehr ernster und besonnener Mensch“, tröstete sie seine Großtante. „Vielschichtige Männer sind nicht leicht zu verstehen, besonders wenn sie jung und hitzköpfig sind.“


      Als wenige Tage später die peinliche Wahrheit über Tabbys Alter „versehentlich“ von Veronique ausgeplaudert wurde, geriet Christien außer sich vor Zorn. Am demütigendsten war es für sie jedoch, als Christien ohne Vorwarnung im Bauernhaus erschien, um endlich ihre Eltern kennenzulernen. Lisa schlenderte barbusig vom Pool herbei, um mit ihm zu flirten, woraufhin ein lautstarker Streit zwischen Tabbys betrunkenem Vater und ihrer Stiefmutter entbrannte. Christien blieb bewundernswert höflich und gelassen. Tabby spürte allerdings genau, wie angewidert er war, und schämte sich für ihre Familie.


      „Kannst du mir denn nicht verzeihen?“, fragte sie leise, als er in seinen Wagen stieg.


      „Es ist alles zu schnell gegangen. Ich muss nachdenken.“ Er küsste sie kurz und hart auf die Lippen. „Und zwar ohne dich.“


      „Glaub ja nicht, dass ich hier herumsitze und auf dich warte“, warnte sie ihn mit bebender Stimme. Seine Kälte erschreckte sie.


      Christien schüttelte den Kopf. „Du klingst so unreif. Ich kann nicht fassen, dass mir das nicht schon früher aufgefallen ist und mich erst jemand darauf aufmerksam machen musste.“


      Er fuhr nach Paris und meldete sich nicht bei ihr. Veronique deutete an, dass er eine Versöhnung mit Eloise anstrebe, die den Großteil des Sommers in London gearbeitet hatte. Zutiefst verzweifelt über sein Schweigen, musste Tabby sich mit der Gesellschaft ihrer Freundinnen begnügen.


      Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass ihre nächste Begegnung mit Christien im Warteraum eines Krankenhauses stattfinden würde – unmittelbar nach einer furchtbaren Tragödie, die keinen Raum für persönliche Gefühle oder Gespräche ließ …


      Mit einem Handtuch um die schmalen Hüften, das Haar noch feucht von der Dusche, stand Christien vor dem hohen Schlafzimmerfenster, das einen weiten Blick über den prachtvollen Park von Château Duvernay bot.


      Die Gewissheit, dass Tabby sich auf dem Anwesen seiner Vorfahren befand, machte ihn rastlos. Als er an ihren unrasierten Besucher Sean dachte, dämmerte ihm, dass er einfach verschwunden war und sie mit einem fremden Mann allein gelassen hatte. Mit einem fremden Mann, der sie unverhohlen bewunderte. Mit einem Mann, der mit einem Werkzeugkasten Besuche abstattete, konnte doch etwas nicht stimmen, oder? Manche Männer würden Tabbys angeborene Freundlichkeit womöglich als Einladung auffassen. Mon Dieu, warum hatte er nicht gleich daran gedacht, dass sie vielleicht in Gefahr schwebte! Er hatte sie der Gnade eines zwielichtigen Handwerkers ausgeliefert, der genauso gut ein Irrer sein konnte!


      Christien warf das Handtuch beiseite und zog sich an.


      Sowohl im oberen Stockwerk als auch im Erdgeschoss des Cottages brannte Licht. Christien stieg aus dem Wagen und ging den Pfad entlang. Neben einem knorrigen Baum blieb er stehen und griff in ein Astloch. Er zog einen staubigen Schlüssel heraus, den er nach kurzem Überlegen wieder an seinem Platz deponierte.


      Die Lippen fest zusammengepresst, betätigte er den Türklopfer …

    

  


  
    
      4. KAPITEL


      Als es an der Tür klopfte, schreckte Tabby aus dem Korbstuhl hoch, den sie aus dem Wintergarten herübergebracht hatte.


      Wer zum Teufel will mich nach Mitternacht besuchen?, fragte sie sich schlaftrunken. Sollte sie so spät überhaupt noch öffnen? Da sie nur ein leichtes Nachthemd trug, hüllte sie sich in die bunte Häkeldecke, die sie über den Sessel drapiert hatte.


      Vor der Tür stand Christien, das schwarze Haar vom Wind zerzaust. Ihr Herz pochte, als wollte es zerspringen, während sie ihn mit großen Augen anschaute.


      „Warum bist du zurückgekommen?“, flüsterte sie.


      Weil ich mich nicht von dir fernhalten konnte. Er schloss die Tür hinter sich, dann löste er die Decke aus Tabbys Griff. Wortlos streifte er ihr das Tuch von den Schultern.


      „Christien …?“, fragte sie nervös.


      Angesichts ihrer verführerischen Kurven packte ihn die Lust. Unter dem weißen Baumwollstoff wölbten sich ihre festen Brüste, die rosigen Knospen schimmerten durch das dünne Gewebe. Er wollte Tabby berühren, sie schmecken, das gleiche Verlangen in ihr wecken, das in ihm brannte.


      „Wenn Sean noch bei dir wäre, würde ich ihn in Stücke reißen“, erklärte er rau.


      Mit zitternden Händen wickelte sie sich wieder in die Decke. „Ich gehe nicht mit jedem ins Bett – das habe ich nie getan, und daran wird sich auch nichts ändern. Du hattest keinen Grund zu der Annahme, dass er noch hier sein könnte, aber selbst wenn er es wäre, würde es dich nichts angehen …“


      „Und ob es mich etwas angehen würde, ma belle.“


      Wider besseres Wissen blickte sie ihn an. Das begehrliche Funkeln in seinen Augen versetzte ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Sie war wie gelähmt. Fast vier Jahre lang hatte sie sich darauf konzentriert, ihrem Sohn eine liebende Mutter zu sein und sich auf ihren Abschluss an der Kunstakademie vorzubereiten. Sie hatte sich sehr anstrengen müssen, um ihre Pflichten als allein erziehende Mutter und Studentin zu bewältigen, die nebenher noch halbtags jobbte. Für Verabredungen war in diesem engen Terminplan wenig Platz gewesen, doch das hatte sie nie als Opfer empfunden, denn kein normaler Mann vermochte Christien aus ihren Gedanken zu verbannen. Christien mit dem widerspenstigen Haar, den faszinierenden Augen und der überwältigend männlichen Ausstrahlung.


      Nur mit Mühe gelang es Tabby, sich auf ihr Gegenüber zu konzentrieren. „Warum interessierst du dich wieder für mich?“


      „Ich weiß es nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Es ist verrückt, aber ich bin hier.“


      Es erschütterte sie, dass er blieb, obwohl er es für verrückt hielt, mit ihr zusammen zu sein. „Du solltest gehen …“


      „Mag sein, aber ich werde es nicht tun.“


      „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?“, wisperte sie.


      „Was wäre dir denn lieber, mon ange?“


      Seine Anwesenheit war Bedrohung und Verheißung zugleich, und das wusste sie. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu begehren, hatte ihn nie hassen können. Wie hätte sie auch, da sie die Gründe kannte, die für die Trennung gesorgt hatten? Durch die furchtbare Tragödie, die in jenem Sommer ihre Familien getroffen hatte, war ihre Beziehung zerstört worden.


      „Du möchtest wissen, was ich will?“ Sie wollte ihn, nur ihn. „Rate mal …“


      Christien atmete hörbar ein. Er hob sie mühelos auf die Arme und vermittelte ihr mit dieser Demonstration männlicher Überlegenheit das Gefühl, hilflos und schwach zu sein.


      Sein stürmischer Kuss raubte ihr den Atem. Seufzend öffnete sie die Lippen und erwiderte das Spiel seiner Zunge. Binnen weniger Sekunden war sie ihrer eigenen Sehnsucht nach mehr verfallen und schmiegte sich an ihn. Er drängte sie an die Wand, während er den Kuss vertiefte.


      Es kostete sie ihre gesamte Selbstüberwindung, sich von ihm zu lösen. „Mir schwirrt der Kopf“, flüsterte sie.


      Er presste Tabby so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. „Entschuldige, ich habe die Kontrolle verloren.“


      Sie schlang die Arme um ihn und lächelte ihn strahlend an. Dieser Mann trank selten mehr als ein Glas Wein, weil er sich selbst und die jeweilige Situation stets im Griff haben wollte. Es erfüllte sie mit ungeheurem Stolz, dass es ihr gelungen war, diesen Panzer zu durchbrechen.


      „Bei dir habe ich mich nie unter Kontrolle“, versicherte sie leise.


      Ein unbeschreibliches Triumphgefühl durchströmte Christien. Tabby gehörte noch immer ihm. Er hatte noch nie bei einer Frau den Wunsch verspürt, Besitzansprüche anzumelden, doch Tabby war anders. Bei ihr war auch er anders, und dies war ein Rätsel, an dessen Lösung er noch nie einen Gedanken verschwendet hatte. Er trug sie ins Schlafzimmer, wo eine alte Tischlampe auf einem umgedrehten Karton neben dem Bett brannte. Obwohl er sich nicht für sonderlich fantasiebegabt hielt, malte er sich aus, wie der kahle Raum mit all dem femininen Krimskrams wirken mochte, den sie so liebte.


      Er betrachtete sie so bewundernd, dass ihre Haut zu prickeln begann. „Ich brauche dich nur anzusehen, und schon brenne ich vor Verlangen nach dir“, gestand er, setzte sich auf die Bettkante und stellte Tabby zwischen seine gespreizten Schenkel.


      Ist er mir deshalb noch so wichtig?, überlegte sie. Lag es an seiner Fähigkeit, sie so ehrfürchtig anzuschauen, als wäre sie keine gewöhnliche Frau, sondern ein ganz besonderes Geschöpf? Das war umso verwunderlicher, als Christien selbst ein umwerfender Mann war. Sogar in verwaschenen Jeans und einem beigefarbenen Pullover wirkte er kühl und souverän. Männer wie er bevorzugten normalerweise makellos schöne Frauen, doch Tabby war zutiefst dankbar, dass irgendetwas, das sie weder sehen noch begreifen konnte, ihn stattdessen zu ihr getrieben hatte.


      Die Intensität ihrer Emotionen verwirrte sie. „Christien …“


      „Du bist sehr schön, ma belle.“ Er löste das Band, das ihre honigfarbenen Locken zusammenhielt.


      „Ich bin nicht …“


      „Pst …“ Er lockerte das Haar mit den Fingern, dann beugte er sich vor und ließ die Zunge zwischen ihre rosigen Lippen gleiten.


      Halt suchend klammerte sie sich an seine Schulten. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf. Die bloße Vorstellung, seine erfahrenen Hände auf ihrer Haut zu spüren, ließ sie erbeben und machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


      „Bitte …“, hörte sie sich selbst sagen.


      „Ich will mir Zeit lassen … ich habe mir diese Szene zu oft ausgemalt“, erwiderte er.


      Wie hypnotisiert blickte Tabby in seine goldbraunen Augen, die von langen dichten Wimpern beschattet wurden. Genauso schwarz und seidig wie Jakes, dachte sie. Die Kehle wurde ihr eng. Sie wusste, dass sie ihm jetzt von seinem Sohn berichten musste, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen.


      Christien schob ihr die Träger des Nachthemds über die Schultern. Der zarte Stoff rutschte ihr bis auf die Hüften.


      „Sieh mich nicht so an“, flehte sie, zutiefst beschämt, weil sie sich so verzweifelt nach seinen Berührungen sehnte.


      „Das kann ich nicht … du bist vollkommen.“ Er riss sie an sich und umschloss eine der festen Knospen mit den Lippen.


      Keuchend warf sie den Kopf zurück. Die köstlichsten Empfindungen durchfluteten sie, während sich all ihre Sinne auf das Zentrum ihrer Weiblichkeit konzentrierten. Christien umfasste ihre Taille und wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu. Tabby stöhnte auf. Es gab für sie nur noch ihn und seine Liebkosungen, die die Welt um sie her versinken ließen.


      Er streichelte ihre Brüste, bedeckte ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen. Sie klammerte sich an ihn, rang um Atem, spürte, wie das Nachthemd zu Boden glitt, und schrie leise auf, als er ihr die Hand zwischen die Schenkel schob. Behutsam legte er sie aufs Bett und richtete sich wieder auf, um sich seines Pullovers zu entledigen.


      „Ich hatte ganz vergessen, wie es mit dir ist, ma belle.“ Eine leichte Röte überzog seine Wangen.


      „Ich habe es nie vergessen.“ Verzückt betrachtete sie seinen prachtvollen Körper und den unverkennbaren Beweis seiner Erregung, der sich deutlich unter der engen Jeans abzeichnete. Erst sein begehrlicher Blick erinnerte sie an ihre eigene Nacktheit, und als sie verlegen versuchte, ihre Blöße zu verbergen, bedachte Christien sie mit einem ironischen Lächeln.


      Tabby konnte den Blick nicht von ihm wenden. Seine Brust war mit feinen schwarzen Härchen bedeckt. Trotz seiner ausgeprägten Muskeln bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Athleten. Sie beobachtete, wie er die Jeans über die Hüften streifte. Darunter kamen Boxershorts und lange Beine zum Vorschein und steigerten Tabbys Lust.


      „Ich bin verrückt nach dir …“ Christiens melodischer Akzent jagte ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken.


      Er zog sie an sich und versuchte, mit verführerischen Küssen und behutsamen Zärtlichkeiten das Unvermeidliche hinauszuzögern, aber sie vereitelte seine Bemühungen durch ihre Ungeduld. Aufstöhnend presste er sie in die Kissen und küsste sie voller Feuer, bevor er ihre Brüste mit Lippen und Zunge umschmeichelte.


      „Bitte …“


      „Wenn ich nicht warte, werde ich es verderben“, warnte er sie.


      „Nein … das wirst du nicht.“ Sie hätte ihm alles versprochen.


      „Doch. Genau wie beim ersten Mal würde ich dir wie ein dummer, übereifriger Teenager wehtun.“ Sein angespanntes Gesicht verriet, wie viel Kraft es ihn kostete, die Beherrschung nicht zu verlieren.


      „Es war nicht deine Schuld.“ Beschwichtigend küsste sie ihn aufs Kinn. „Es war mein erstes Mal, und ich hätte es dir sagen müssen, aber ich war zu verlegen.“


      Christien traute seinen Ohren kaum. Ihr erstes Mal? Sie war noch unschuldig gewesen, als sie einander kennengelernt hatten? Hundertprozentig unschuldig, rein und unberührt? Und er hatte es nicht bemerkt? Tief in seinem Inneren hatte er schon immer etwas Derartiges vermutet, aber er hatte nie den Wunsch gehabt, dem Verdacht nachzugehen. Warum nicht? Hatte er womöglich die damit verbundene Verantwortung gescheut?


      „Christien …?“


      Schuldbewusst wollte er sich von ihr lösen, doch sie schob ihm die Finger ins Haar und hielt ihn zurück. Er schaute in ihre leuchtenden grünen Augen und verfiel sofort ihrem Zauber. Ein berauschender Kuss steigerte die Lust ins Unermessliche, und Tabby meinte, die süße Qual nicht länger ertragen zu können.


      „Ich möchte mit dir eins sein …“ Er schob sich auf sie und drang tief in sie ein.


      Sie war sekundenlang wie gelähmt. Seine intime Nähe überwältigte sie. Das Blut strömte ihr schneller und heißer durch die Adern, und ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Als er sich zu bewegen begann, trug sein Rhythmus sie mit sich fort. Sie glaubte zu schweben, zu fliegen, und zwar höher als je zuvor. Und dann schluchzte sie seinen Namen und bäumte sich auf dem Höhepunkt der Ekstase auf. Es fühlte sich so gut an, so wundervoll, dass es fast schmerzte. Tränen traten ihr in die Augen. Christien bebte ebenfalls, und sie hielt ihn fest umschlungen, während die Wogen der Leidenschaft verebbten.


      Christien erholte sich nur langsam von dem intensivsten Orgasmus seines Lebens. Er rollte sich auf den Rücken und nahm dabei Tabby mit. Versonnen strich er ihr eine seidige Locke aus dem erhitzten Gesicht.


      Sie atmete tief den Duft seiner Haut ein und genoss das Gefühl innigster Vertrautheit, obwohl eine innere Stimme ihr vorwarf, soeben etwas absolut Verrücktes getan zu haben.


      Er hauchte ihr federleichte Küsse auf die Wangen. „Ein Mal ist bei dir nicht genug …“


      „Sei nicht so gierig“, schalt sie ihn scherzhaft und kuschelte sich zufrieden an ihn.


      „Ich hätte damals merken müssen, dass du noch unschuldig warst.“ Allmählich dämmerte ihm die Tragweite ihres Geständnisses, und das Gewirr aus Gerüchten und falschen Informationen, unter dem er in den letzten Jahren jede Erinnerung an Tabby begraben hatte, begann sich zu lichten.


      „Du wolltest es doch gar nicht wissen, weil du dachtest, es könnte dich in irgendeiner Weise verpflichten“, wisperte sie. „Ich habe mir eingeredet, es wäre dir nicht aufgefallen, aber ich habe wirklich versucht, dir zu erklären, was ich wegen meiner Jugend selbst verstanden habe.“


      Es war vier Jahre her, dass Christien zuletzt mit einer solchen Offenheit konfrontiert worden war. Normalerweise verbargen Frauen die Wahrheit vor ihm und sprachen nie darüber. „So war es doch gar nicht …“


      O doch, so war es, dachte Tabby traurig. Sie war bis über beide Ohren verliebt und mit der Situation völlig überfordert gewesen, und er hatte sich genommen, worauf alle gesunden jungen Männer aus waren: Sex mit einer willfährigen Frau. Alles, was zwischen ihnen passiert war, hatte sich zwischen den Geschlechtern seit der Steinzeit unzählige Male wiederholt – angefangen von ihrer Vernarrtheit bis hin zu dem Moment, da er ihrer überdrüssig geworden war.


      „Das war es … und dann hast du dich mit mir gelangweilt.“


      Er presste die Lippen zusammen. „Ich habe mich nicht gelangweilt. Du hast dich mit dem Typ auf der Harley herumgetrieben.“


      „Ich habe mich nicht …“


      Christien schob sie von sich, sodass sie neben ihm auf die Matratze sank. „Sag wenigstens ein Mal in deinem Leben die Wahrheit!“


      Wütend richtete sie sich auf. „Ich sage die Wahrheit!“


      „Wo ist das Bad?“, fragte er unvermittelt.


      „Unten.“ Ihre grünen Augen funkelten. „Ich bin mit Pete durch die Gegend gefahren. Pippa und Hillary waren mit seinen Freunden auf deren Motorrädern dabei. Es war nur ein Abend, und es ist nichts passiert.“


      „Mach mir nichts vor! Ich habe gesehen, wie du ihn im Ort geküsst hast, du kleines Flittchen!“ Christien war selbst von seinem Ausbruch überrascht.


      Tabby war wie betäubt, als er aus dem Bett stieg und seine Jeans anzog. Sie erinnerte sich, dass Pete sie an jenem Abend zum Abschied geküsst hatte, nachdem sie vom Motorrad geklettert war. Der Kuss hatte nur eine Sekunde gedauert, und sie hatte ihm wegen einer solchen Kleinigkeit keine Szene vor den anderen machen wollen.


      „Du hast es gesehen?“ Sie war entsetzt.


      Christien warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Hast du mit ihm auf dem Motorrad das Gleiche gemacht wie mit mir auf der Motorhaube meines Wagens?“


      „Werde bitte nicht geschmacklos!“ Ihre Gedanken jagten sich.


      Es war, als hätte sie endlich das fehlende Teil eines Puzzles gefunden. Aber anders als bei normalen Puzzles ergab sich nun ein völlig neues Bild. Einzeln betrachtet, hatte die Szene für Christien eindeutig wirken müssen. Er war eine Woche lang in Paris gewesen, ohne sich bei ihr zu melden, und dann hatte er beobachtet, wie sie einen anderen küsste.


      „Warum hast du mich nicht darauf angesprochen?“, rief sie ihm nach.


      „Meinst du, ich würde mich so weit erniedrigen?“, konterte er von der Treppe her.


      Tabby zählte im Stillen bis zehn, um ihren Frust zu bewältigen, dann lief sie ebenfalls nach unten.


      Christien war sichtlich schockiert von seiner Begegnung mit der primitiven Sanitäreinrichtung. „Hier kann man sich überhaupt nicht waschen“, stellte er ungläubig fest.


      „Es gibt ein Waschbecken und einen Durchlauferhitzer für warmes Wasser. Ich will mit dir über Pete reden und …“


      „So hieß er also“, unterbrach er sie grimmig. „Du Flittchen!“


      „Hör auf“, befahl sie ihm. „Meine Freundinnen waren dabei, genau wie seine Freunde, und es war helllichter Tag. Ich habe mit ihm einen Ausflug auf dem Motorrad gemacht, mehr nicht. Der lächerliche kleine Kuss, den du beobachtet hast, war alles, was zwischen uns gewesen ist!“


      „Und das soll ich dir glauben?“


      „Warum nicht? Ich habe den Kuss nicht erwidert, und außerdem dauerte er nicht lange genug, als dass ich Pete hätte wegstoßen können. Es war harmlos. Ich war verrückt nach dir …“


      „Und die größte Lügnerin Europas“, ergänzte Christien geringschätzig.


      Tabby wurde zuerst blass und dann rot. „Aber nicht in diesem Punkt“, beharrte sie. „Ich wäre mit keinem anderen Mann gegangen, das solltest du eigentlich wissen. Aber vielleicht wusstest du es ja auch und brauchtest lediglich einen weiteren Grund, um mich aus deinem Leben zu verbannen.“


      Christien fluchte auf Französisch, doch er war stutzig geworden, und ihm kamen die ersten Zweifel. Damals hatte er tatsächlich geglaubt, sie wäre zu vernarrt in ihn, um fremdzugehen. Andererseits hatte er erst kurz zuvor erfahren, wie jung sie wirklich war, und gewusst, wie kurzlebig eine Teenagerschwärmerei sein konnte.


      „Damit hattest du die beste Ausrede, um von mir fernzubleiben, oder?“ In ihren Augen spiegelte sich die schreckliche Erinnerung an ihr Treffen im Krankenhaus. Sie waren einander wie Fremde begegnet, in einem Wartezimmer voller Menschen, deren Leben durch Gerry Burnsides Trunkenheit am Steuer für immer zerstört worden war.


      Gerry Burnside war auf der falschen Straßenseite gefahren, um eine Ecke gebogen und mit seinem Landrover frontal mit Henri Laroches Porsche zusammengestoßen. Tabbys Stiefmutter Lisa war die einzige Erwachsene, die nicht im Wagen ihres Mannes gesessen hatte, und wurde im Warteraum von Weinkrämpfen geschüttelt. Pippa war über den Tod ihrer Mutter erschüttert gewesen und hatte auf eine Nachricht gewartet, wie die Notoperation an ihrem Vater verlaufen sei. Hillary und ihre kleine Schwester Emma hatten beide Elternteile verloren und hielten einander eng umschlungen. Jens Mutter war ebenfalls schwer verletzt worden, und Jen hatte für ihr Überleben gebetet.


      Christien war mit Veronique Giraud erschienen. Kummer und Schock hatten sich in seinen Augen gespiegelt. Tabby wäre am liebsten zu ihm geeilt, hatte es jedoch nicht gewagt, den Mann zu berühren, den sie liebte und der seinen Vater durch den unverzeihlichen Leichtsinn ihres Vaters verloren hatte.


      „Der Tod meines Vaters … der Unfall … nichts von all dem hätte mich von dir fernhalten können.“ Er zog sie tröstend an sich.


      „Ich hatte nichts mit Pete“, beteuerte Tabby.


      Christien küsste sie, bis sie um Atem rang, und verdrängte das Unbehagen, das sie in ihm geweckt hatte. Er wollte die Vergangenheit ruhen lassen. Momentan konnte er an nichts anderes denken als an das nächste Mal mit ihr und an das Mal danach und daran, wie oft er von Paris herfliegen könnte, um mit ihr zusammen zu sein. Hier im Sommerhaus seiner Großtante auf dem Duvernay-Anwesen? Unmöglich! Er würde für Tabby ein wesentlich passenderes und behaglicheres Heim suchen …


      Irgendwann im Morgengrauen erwachte Tabby und stöhnte wohlig auf, während Christien sie mit raffinierten Zärtlichkeiten verwöhnte. „Noch einmal?“ Sie bewunderte seine Ausdauer.


      „Bist du zu müde?“ Sein sinnlicher Akzent übte wie immer eine betörende Wirkung auf sie aus.


      „Wage es nicht, aufzuhören“, warnte sie ihn.


      Er lachte leise und steigerte geschickt ihre Erregung, bevor er schließlich ihre schier unerträgliche Lust stillte. Erschöpft und köstlich befriedigt, schlief sie ein.


      Als Tabby wieder erwachte, war es bereits heller Tag. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete Christien, der tief und fest schlief. Schwarze Wimpern beschatteten seine Wangen, und am Kinn zeigten sich dunkle Bartstoppeln. Das Laken bedeckte seine Hüften, einen Arm hatte er über die Brust gelegt. Sie stützte das Kinn auf die Hände und unterdrückte ein verträumtes Seufzen.


      Christien war der Vater ihres Sohnes, es war daher nicht verwunderlich, dass sie ihn nie hatte vergessen können. Inzwischen schien klar, dass sie in jenem Sommer nur durch ein dummes Missverständnis getrennt wurden. Durch eine lächerliche Kleinigkeit: Er hatte gesehen, wie Pete sie geküsst hatte, und daraus gefolgert, sie würde ihn betrügen. So war Christien: äußerst pessimistisch, zynisch und stets auf das Schlimmste gefasst. O ja, sie verstand nun, warum er ihr am Tag der Untersuchung nicht einmal fünf Minuten hatte geben wollen. Sein unbeugsamer Stolz hätte ihm niemals gestattet, den vermeintlichen Betrug zu ignorieren oder gar zu verzeihen. Erst jetzt begriff sie, dass seine vehemente Weigerung durchaus verräterisch gewesen war.


      Letzte Nacht hatte sie mit ihm geschlafen – wieder und wieder. Sie war schamlos, aber sie wusste, dass sie ihn nicht zurückweisen würde, wenn er aufwachte. Er war der einzige Mann, mit dem sie je geschlafen hatte, und da sie ihn immer noch liebte, war es kein Verbrechen, wenn sie den Wunsch hatte, ihm zu gehören. Insbesondere da das Schicksal ihnen eine zweite Chance zu geben schien. Oder war es Solanges Werk? Hatte die alte Dame geahnt, dass Christien wegen der Erbschaft den Kontakt zu Tabby suchen würde?


      Ihm stand allerdings noch ein weitaus größerer Schock bevor, wenn er von Jake erfuhr. Sie beschloss, noch ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen, bevor sie ihm die Wahrheit sagte. Nur ein Tag, beruhigte sie ihr Gewissen, damit wir unsere Beziehung auffrischen und alle Missverständnisse ausräumen können. Dann würde sie ihm mitteilen, dass er Vater eines dreijährigen Sohnes war. Wie würde er darauf reagieren? Entsetzt? Erfreut? Was, wenn Christien nur aus purer Lust mit ihr geschlafen hatte? Was, wenn er sich einfach wieder von ihr trennte, sobald er aufwachte? Was, wenn die letzten Stunden ihm überhaupt nichts bedeuteten?


      Bei dieser Vorstellung wurde Tabby blass und stieg aus dem Bett. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es fast neun war. Sie hatte Unmengen zu erledigen und nur wenig Zeit dafür. Morgen musste sie früh aufbrechen, um die Fähre nach England zu erreichen. Sie nahm ihre Reisetasche und ging nach unten, um sich frisch zu machen und anzuziehen. Dann würde sie Alison von der Telefonzelle aus anrufen, die sie im Ort entdeckt hatte, und mit Jake sprechen. Sie musste Holz kaufen und den Küchenherd heizen sowie einen Lebensmittelvorrat besorgen. In etwas über einer Woche würde sie mit Jake zurückkommen, und ihm zuliebe wollte sie das Cottage so wohnlich wie möglich herrichten.


      Sollte sie Christien eine Nachricht hinterlassen, in der sie ihm mitteilte, wo sie war und wann sie voraussichtlich zurückkehren würde? Würde das nicht ein bisschen zu anhänglich oder verzweifelt wirken? Sie fühlte sich momentan zu verwundbar, um eine Zurückweisung zu riskieren. Am besten war es, gar nichts zu tun. Er wusste, wo sie war, und würde ohnehin zum Frühstück nach Hause fahren, weil es in der Küche nichts Essbares gab.


      Als sie in der letzten Nacht mit ihm geschlafen hatte, hatte sie das größte Hindernis zwischen ihnen übersehen: den schrecklichen Unfall, bei dem sein Vater gestorben war. Egal, was Christien empfand, Tabby war überzeugt, dass seine Familie mit Empörung und Entsetzen reagieren würde, wenn sie von der wieder aufgelebten Beziehung zwischen ihnen erfuhr – ganz zu schweigen von der Existenz seines Sohnes.


      Sie erinnerte sich, dass Solange bei der Unfalluntersuchung verlegen versucht hatte, die unverhohlene Feindseligkeit ihrer Verwandten zu entschuldigen.


      „Meine Nichte, Christiens Mutter, steht heute unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln. Sie leidet entsetzlich“, hatte die alte Dame erklärt. „Wir alle trauern um Henri, aber mit der Zeit wird die Familie begreifen, dass viele andere auch einen geliebten Menschen verloren haben.“

    

  


  
    
      5. KAPITEL


      Als Christien erwachte, stellte er verwundert fest, dass er sich noch im Cottage befand, und noch mehr erstaunte ihn, dass er allein war. Er verbrachte nie die ganze Nacht mit einer Frau. Anfangs mochte er nicht glauben, dass Tabby ausgegangen war und ihn allein gelassen hatte. Erst als er den Wintergarten betrat, musste er einsehen, dass sie fort war.


      Der helle Raum war mit Künstlerutensilien vollgestellt, eine Miniatur unter einem Vergrößerungsglas weckte sein Interesse. Er hatte noch nie etwas so Winziges, Vollkommenes und Detailgetreues gesehen wie diese Landschaft. Jedenfalls nicht außerhalb des kostbaren Puppenhauses, das seine Mutter zu ihrem Hobby erkoren hatte. Falls dieses kleine Gemälde Tabbys Werk war, verfügte sie über ein beachtliches Talent, aber sie würde ihr Augenlicht ruinieren, wenn sie weiterhin in diesem Maßstab malte. Er beschloss, ihr vorzuschlagen, sich künftig auf größere Formate zu konzentrieren.


      Sicher war sie weggefahren, um ihm etwas zum Frühstück zu besorgen. Christien kehrte ins Schlafzimmer zurück und ging zum Fenster, als er Motorengeräusch hörte. Ein silbergraues Mercedes-Coupé näherte sich dem Cottage. Er stutze. Seine Mutter besaß einen ähnlichen Wagen, hatte ihn jedoch seit dem Tod seines Vaters nicht mehr gefahren. Voller Unbehagen erinnerte er sich an ihre hysterische Überreaktion vom Vortag, als sie gehört hatte, dass Tabby Solanges Haus beziehen würde. Sein Ferrari parkte vor dem Eingang.


      Wirklich sehr diskret, Christien, schalt er sich im Stillen. Andererseits war es purer Wahnsinn, anzunehmen, seine damenhafte Mutter würde sich dazu herablassen, wie ein Einbrecher über das Anwesen zu schleichen! Trotzdem brannte er plötzlich darauf, das Nummernschild zu sehen, aber als er die Vordertür erreichte, war der Mercedes wieder verschwunden.


      Zunächst verbrachte er einige Zeit damit, mit seinem Handy zu telefonieren und einen Ausflug zu einem Anwesen im Loiretal zu arrangieren. Es lag in malerischer Abgeschiedenheit und bot einen spektakulären Blick. Tabby würde garantiert von seinem Angebot begeistert sein, denn alles andere wäre blanker Unsinn.


      Nachdem weitere dreißig Minuten vergangen waren, ohne dass sie zurückgekommen war, begann er, sich um sie zu sorgen. Angenommen, sie war in diesen klapprigen alten Lieferwagen gestiegen und hatte vergessen, dass man in Frankreich auf der rechten Straßenseite fuhr und nicht links wie in England? Er wurde blass und sprang in seinen Wagen. Die Ortschaft war nur wenige Kilometer entfernt. Wenn Tabby Lebensmittel kaufen wollte, war dies wahrscheinlich ihr Ziel.


      Er atmete erleichtert auf, als er sie auf der schmalen Dorfstraße erblickte. Mit einem kurzen Leinenrock und einem weißen T-Shirt bekleidet, stand sie da und plauderte fröhlich mit einem Händler, der Brennholz in ihren Wagen lud und dabei ihre wohlgeformten Beine bewunderte. Christien entdeckte jedoch keinerlei Hinweise darauf, dass sie etwas eingekauft hatte, um ihm Frühstück zu machen, geschweige denn, dass sie es eilig hatte, nach Hause zurückzukehren!


      Tabby sah den Ferrari und erschrak. Christien beobachtete sie mit zusammengepressten Lippen, die Augen waren hinter der Sonnenbrille verborgen. Er stieg aus dem Wagen – knapp ein Meter neunzig durchtrainierte, kraftvolle Männlichkeit.


      Errötend erinnerte sie sich an die leidenschaftliche Nacht. „Woher wusstest du, wo ich bin?“, fragte sie, als er sich ihr genähert hatte.


      „Ich wusste es nicht. Ich bin auf dem Heimweg nach Duvernay“, erwiderte er lässig.


      Tabby wirkte gekränkt.


      Unwillkürlich musste er lächeln. „Ich hole dich um zwölf ab, okay?“


      Vorfreude spiegelte sich auf ihren ausdrucksvollen Zügen. „Wohin fahren wir?“


      „Ich möchte dich überraschen, chérie.“


      Eigentlich hätte Tabby den alten Küchenherd säubern und den Fußboden schrubben müssen, doch stattdessen wusch sie sich das Haar und träumte wie ein Schulmädchen vor sich hin, während sie das einzige Kleid bügelte, das sie mitgebracht hatte.


      Pünktlich um zwölf Uhr holte Christien sie ab und fuhr mit ihr zu einem Flugplatz, wo sie in eine kleine Privatmaschine stiegen.


      „Du willst selbst fliegen?“, rief Tabby schockiert.


      „Ich habe den Flugschein seit meiner Teenagerzeit. Außerdem besitze ich eine Fluglinie“, fügte er hinzu.


      „Ich fliege nicht gern, und wenn ich es muss, dann würde ich einen Jumbojet bevorzugen“, gestand sie zögernd.


      „Es ist nur ein kurzer Flug, ma belle.“ Christien lächelte betörend. „Du bist die einzige Frau meines Bekanntenkreises, die auf die Idee kommt, mir zu sagen, dass sie Fliegen hasst.“


      Unbeeindruckt von ihrer Nervosität, plauderte er während des Fluges mit ihr und machte sie auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam, die sie allerdings in ihrer Panik kaum wahrnahm. Er steuerte die Maschine mit dem gleichen Selbstvertrauen, mit dem er schnelle Wagen fuhr. Sie landeten auf einem Flugplatz außerhalb von Blois, wo sie bereits ein Chauffeur mit Limousine erwartete.


      „Ich sterbe vor Neugier“, erklärte Tabby. „Wohin bringst du mich?“


      „Hab noch etwas Geduld“, bat Christien und nahm ihre Hand.


      Zehn Minuten später fuhren sie eine steile Straße hinauf, die zu beiden Seiten von Weinhängen gesäumt wurde, und hielten vor einem eleganten Haus an. Das Gebäude war von schattigen Terrassen umgeben, auf denen üppig blühende Blumen in Amphoren und Pflanzkübeln ihren süßen Duft verbreiteten.


      „Sag mir wenigstens, wen wir besuchen“, flüsterte sie. „Was wollen wir hier?“


      Lächelnd stieg er die Treppen hinauf. „Ich würde gern die Kritik einer Frau über dieses Haus hören.“


      In der Annahme, das Anwesen stehe zum Verkauf, entspannte Tabby sich wieder. Es schmeichelte ihr, dass ihn ihr Urteil interessierte, aber insgeheim amüsierte sie sich auch über seine Wortwahl. Der Ausdruck „Kritik“ war völlig unpassend für eine Villa, die auf den ersten Blick über jeden nur erdenklichen Komfort zu verfügen schien.


      Der Garten bot Abgeschiedenheit und Ruhe, einen Swimmingpool und dank seiner Hanglage einen traumhaften Blick auf die bewaldete Landschaft. Das Innere des Hauses war noch eindrucksvoller. Es war ein altes Gebäude, das man mit viel Geschmack und Stilgefühl renoviert hatte. Warme Farben, Antiquitäten und moderne Möbel verschmolzen harmonisch zu einem zeitlosen Ambiente. Durch hohe Fenstertüren gelangte man auf kühle Terrassen. Auf einer der Veranden stand ein Kellner neben einem für zwei Personen gedeckten Tisch und wartete offenbar darauf, sie zu bedienen.


      „Lunch“, meinte Christien lässig und deutete auf das kostbare Porzellan und die funkelnden Kristallgläser. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin hungrig. Normalerweise esse ich um eins.“


      Tabby setzte sich und ließ sich Wein einschenken. „Ich dachte, das Haus würde jemand anders gehören, und du wolltest es kaufen.“


      Er zuckte die Schultern. „Nein, es ist bereits meins, aber ich war noch nie hier. Immobilien sind eine ausgezeichnete Investition, und ich erwerbe die meisten unbesehen über Mittelsmänner.“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, ein Haus zu haben, ohne es zu kennen.“ Einmal mehr wurde sie daran erinnert, dass sie in verschiedenen Welten lebten, eine Tatsache, die sie vor vier Jahren einfach ignoriert hatte.


      Während des Menüs aus Endiviensalat, köstlichen Lammkoteletts und Brombeertarte unterhielt Christien sie mit Anekdoten aus der wechselvollen Geschichte der Gegend, um dann die Schönheiten der Landschaft zu beschreiben. Es war ein heißer, schwüler Nachmittag, und der Himmel leuchtete tiefblau. Jenseits des üppigen grünen Tals konnte sie die Türme eines der unzähligen Châteaus erkennen. Lediglich Vogelgezwitscher durchbrach die idyllische Stille.


      „Du hast dich noch nicht zu dem Haus geäußert“, meinte Christien.


      „Es ist fantastisch, das weißt du doch.“ Tabby biss sich auf die Lippe. „Andererseits weiß ich natürlich nicht, was du suchst.“


      „Ich suche etwas, das dir gefällt, ma belle.“ Unverhohlenes Verlangen lag in seinem Blick.


      Ihr stockte der Atem. „Was mir gefällt?“, wiederholte sie verwirrt.


      Er erhob sich und reichte ihr die Hand. „Lass uns noch einen Rundgang machen.“


      Gemeinsam schlenderten sie noch einmal durchs Haus, aber Tabby nahm die schönen Räume und die atemberaubende Aussicht nur am Rande wahr. Ihre Gedanken jagten sich. Bat er sie tatsächlich, mit ihm in dieser hinreißenden Villa zu leben? Warum sonst sollte er sich dafür interessieren, ob ihr das Anwesen gefiel? Grenzenlose Freude durchströmte sie.


      „Du bist gern hier, oder?“, drängte er.


      „Wer wäre das nicht?“ Aus Angst, sie könnte ihn falsch verstanden haben, lachte sie verlegen.


      „Für manche ist es vielleicht zu ruhig hier, aber ich halte es für die ideale Umgebung für einen Künstler. Friedlich und inspirierend“, erwiderte er.


      Vor etwas über vierundzwanzig Stunden war sie in Frankreich eingetroffen. Konnte ihr ungemein vernünftiger und praktisch veranlagter Christien so impulsiv sein? Konnte er so schnell beschlossen haben, dort weiterzumachen, wo sie vor fast vier Jahren aufgehört hatten? War er wie sie verbittert über die Ereignisse, die zur Trennung geführt hatten? War er so versessen wie sie darauf, die verlorene Zeit aufzuholen?


      Tabbys Blick fiel auf die Champagnerflasche im Eiskühler und bemerkte zu spät, dass er das Thema geschickterweise im Schlafzimmer angeschnitten hatte. Ein Zufall? Wohl kaum. Um seinen Stolz nicht zu verletzen, unterdrückte sie ein Lächeln über seine Bemühungen, romantische Gesten zu inszenieren. Mit siebzehn hatte sie ihm wütend vorgeworfen, er hätte keinen Funken Romantik in sich – daraufhin hatte er sich nach Kräften angestrengt, sie vom Gegenteil zu überzeugen, und zwar mit Überraschungsgeschenken, Blumen und Händchenhalten ohne Hintergedanken. Doch sie hatte dahinter stets die kaltblütige, wohl überlegte Planung gesehen, mit der er etwas arrangierte, das er für pure Zeitverschwendung hielt.


      „Das Anwesen liegt recht nahe bei Paris, wo ich den größten Teil der Woche arbeite.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er Tabby fest an sich.


      Die Wärme und Nähe seines männlichen Körpers lösten ein heißes Pochen zwischen ihren Schenkeln aus, und die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf. Zitternd lehnte sie sich an ihn. Offenbar hatte seine Behauptung, der Tod seines Vaters hätte ihn nie von ihr ferngehalten, der Wahrheit entsprochen. Tränen des Glücks traten ihr in die Augen, und die Kehle wurde ihr eng. Er war absolut unvernünftig, und das war so untypisch für ihn, dass es nur eines bedeuten konnte: Christien hegte noch tiefe Gefühle für sie.


      Tabby blickte in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Er zeigte sie beide: Christien groß, stark, ernst und attraktiv und sie selbst, eine wesentlich kleinere Frau mit weiblichen Kurven und Lachgrübchen. „Es ist so romantisch … Sicher hat es eine ungeheure Planung erfordert …“


      „Du hast einmal gesagt, der Sinn echter Romantik bestehe darin, dass man die Fäden nicht sieht, die gezogen werden mussten, um den anderen zu beeindrucken“, unterbrach er sie.


      „Ich war mit siebzehn zu anspruchsvoll, heute sind mir andere Dinge wichtiger, wie beispielsweise Mühe und Fantasie …“


      Er sah sie prüfend an. „Wirklich, chérie? Oder wirst du mir, nachdem du mich angehört hast, vorwerfen, ich wolle dich manipulieren?“


      „Vielleicht sollte ich zuerst hören, was du zu sagen hast“, erwiderte sie atemlos.


      „Ich habe dich hergebracht, um dir eine ganz einfache Lösung vorzuschlagen, die uns beiden entgegenkommen würde. Ich biete dir dieses Haus anstelle von Solanges Cottage …“


      „Du machst Witze!“


      „Nein, du würdest mir sogar einen Gefallen tun. Ein glatter Tausch, keine finanzielle Transaktion. Ich möchte mit dir keine Geschäfte machen.“


      Tabby bemühte sich, ihre Enttäuschung und ihren Kummer zu verbergen. Ihre kindischen, hochfliegenden Träume waren zerplatzt wie Seifenblasen. Das Cottage seiner Großtante im Tausch für ein fünf Mal so großes Luxusheim mit allem Komfort? Er wollte sie tatsächlich unbedingt vom Duvernay-Besitz vertreiben. Nach der leidenschaftlichen Nacht in seinen Armen traf sie seine Hartnäckigkeit wie eine Ohrfeige.


      „Ich möchte jetzt gehen.“ Mit ausdrucksloser Miene verließ sie das Schlafzimmer und betrat die Halle. „Ich muss noch sehr viel im Cottage erledigen, denn morgen kehre ich für eine Woche nach England zurück.“


      Christien hatte ihre plötzliche Blässe bemerkt. „Tabby …“


      „Nein, sag jetzt nichts, sonst verliere ich die Nerven“, warnte sie ihn. „Du hast mich unter einem Vorwand hergelockt, und ich bin nicht verpflichtet, über Tauschhandel oder Geschäfte zu diskutieren, wenn ich nicht will.“


      „Das habe ich auch nicht behauptet, aber ein fairer, großzügiger Vorschlag ist keine Beleidigung und verdient ein wenig Überlegung. Ich hatte gehofft, du würdest vernünftig sein.“


      „Und wenn nicht, was dann? Drohungen?“


      „Ich bedrohe keine Frauen“, entgegnete Christien kühl. „Du bist uneinsichtig. Ich will den Familienbesitz zusammenhalten, und daran ist nichts Verwerfliches. Nichts, was zwischen uns passiert, kann etwas an dieser Tatsache ändern.“


      Tabby trat hinaus in die Hitze und eilte zur Limousine. Uneinsichtig? War es uneinsichtig, sich zutiefst verletzt zu fühlen? War ihre bloße Anwesenheit in etlichen Meilen Entfernung von dem ehrwürdigen Château, in dem er geboren war, eine solche Bedrohung? Er hatte sie schon einmal fallen lassen, und nach dieser Warnung war es sehr naiv von ihr gewesen, eine zweite Zurückweisung zu riskieren. Sie war so wütend auf Christien, dass sie es kaum über sich brachte, ihn anzuschauen, geschweige denn mit ihm zu sprechen. Zwei Stunden später hielt er den Ferrari vor dem Cottage an. Als Tabby ausstieg, folgte Christien ihr. „Wir müssen darüber reden“, erklärte er energisch.


      Sie sah ihn vernichtend an. „Ich will mit niemandem reden, der sich einbildet, er sei mir himmelweit überlegen!“


      „Du hast keinen Anlass zu diesem Vorwurf.“


      „So?“ Sie lachte bitter. „Du hast gerade versucht, mich zu bestechen … du wolltest mich kaufen!“


      „Das war keine Bestechung. Die Villa war nicht im Entferntesten als Bestechungsversuch gedacht. Aber wenn ich dich bitte, deine Pläne noch einmal zu überdenken und mir zuliebe umzuziehen, muss ich dir einen Ausgleich bieten, um dich für die Unannehmlichkeiten zu entschädigen“, fügte er hinzu.


      „Du bist ja so clever. Wie schaffst du es bloß, selbst das Unmögliche harmlos klingen zu lassen?“, fragte Tabby empört.


      „Ich bezweifle, dass du so reagieren würdest, wenn ich letzte Nacht nicht dein Bett geteilt hätte. Dadurch ist dein Urteilsvermögen getrübt.“


      „Du hast recht, es war ein gewaltiger Fehler.“ Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und lehnte sich erschöpft dagegen.


      „Tabby!“


      Als er an die Tür hämmerte, atmete sie tief durch, während ihr die Tränen über die Wangen rannen. Die vergangene Nacht hatte sie in leichtfertige Teenagerzeiten zurückversetzt. Sie hatte jegliche Vorsicht und Vernunft über Bord geworfen und ihm ihr Herz zu Füßen gelegt. Würde sie es denn nie lernen? Warum benahm sie sich so dumm, sobald er in der Nähe war?


      Sean rief Tabby um sieben auf ihrem Handy an. Am Vortag hatte er eine Engländerin erwähnt, die die hiesige Kunstgalerie zusammen mit ihrer Tochter, einer Keramikerin, führte.


      „Alice hat uns auf einen Drink eingeladen. Es wird ziemlich voll sein, aber das ist es immer. Du wirst sicher etliche Künstler treffen“, versicherte Sean fröhlich.


      Tabby fand, dass Gesellschaft sie von trüben Gedanken an Christien ablenken würde, und obwohl sie ohne große Hoffnung auf Amüsement ausging, verbrachte sie einen interessanten Abend. Sie lernte mehrere einheimische Künstler kennen, tauschte Telefonnummern aus und sammelte nützliche Informationen über Geschäfte, die Künstlerbedarf führten.


      Gegen zwei Uhr morgens brachte Sean sie nach Hause. Erst als plötzlich Scheinwerfer aufflammten, merkte sie, dass der Ferrari neben dem Cottage geparkt war. Christien stieg aus und kam mit langen Schritten auf sie zu.


      Trotz ihrer Nervosität war sie entschlossen, das Gesicht zu wahren, und rang sich ein höfliches Lächeln ab. „Tut mir leid, dass ich so spät zurückkomme, Christien …“


      „Mir nicht!“ Blanke Wut spiegelte sich auf seinen Zügen. „Du hattest mich fast überzeugt, dass ich mich in dir getäuscht habe, aber nun habe ich dich wieder auf frischer Tat ertappt. Wo warst du den ganzen Abend? In seinem Bett? Erst ein Mann, dann der nächste. Du schläfst mit mir und …“


      „Bereue es“, konterte sie. „Du ahnst nicht, wie sehr ich es bereue, mit dir geschlafen zu haben!“


      Da man ihn in der Aufregung völlig übersehen hatte, lehnte Sean sich aus dem Fenster seines Wagens, der noch immer am Straßenrand stand. „Soll ich bleiben, Tabby?“, rief er.


      „Siehst du, wie du mich blamierst?“, beschwerte sie sich bei Christien, bevor sie zu Sean ging und ihn bat, sich nicht um sie zu sorgen und nach Hause zu fahren.


      Christien hob abwehrend die Hände und fluchte auf Französisch. Er bewies damit das typische Unverständnis eines Mannes, dem noch nie jemand vorgeworfen hatte, unsensibel zu sein.


      Mit zittrigen Händen schloss Tabby die Haustür auf. „Ich will dich nie wiedersehen.“


      „Warum hast du dich geweigert, mich einzulassen, als ich dich vorhin nach Hause gefahren habe? Du hättest dir doch denken können, dass ich zurückkehren würde.“ Er folgte ihr ins Cottage und blickte sie tadelnd an. „Hattest du Angst, du könntest zwei Nächte mit dem gleichen Mann verbringen wollen?“


      Sie bebte vor Zorn. „Rede nicht mit mir, als wäre ich ein Flittchen, das sich pausenlos mit Männern herumtreibt!“


      „Wann immer ich dich sehe, ist ein anderer Mann in deiner Nähe.“


      „Ich darf gar nicht daran denken, dass deine Freundin Veronique mir damals erzählt hat, du würdest Konkurrenz schätzen“, erinnerte sie sich ironisch. „Diese Fehlinformation hat sie mir vermutlich aus purer Bosheit und Selbstsucht zukommen lassen – genau wie all die anderen hilfreichen Ratschläge.“


      Christien stutzte. „Veronique würde niemals solchen Unsinn äußern.“


      „Ach nein? Deine Jugendfreundin hat wahrscheinlich schon in der Wiege neben dir den Taschenrechner herausgeholt, festgestellt, dass du ein guter Fang bist, und beschlossen, als Einzige davon zu profitieren. Wer weiß … wen kümmert’s?“ Tabby schämte sich, dass sie ihrer Verbitterung Luft gemacht hatte. „Sie kannte offenbar deine eifersüchtige Ader und hat erraten, dass nichts unsere Beziehung schneller beenden würde als …“


      Er seufzte. „Entschuldige, dass ich gerade die Beherrschung verloren und dir Dinge vorgeworfen habe, die ich nicht beweisen kann, aber ich traue dir nicht …“


      Sie hob trotzig das Kinn. „Und ich dulde nicht, dass du mich beschuldigst, ich würde mich mit anderen Männern treffen.“


      Christien lachte kalt. „Was soll ich sonst denken, wenn du so lange fortbleibst und dann in Begleitung eines anderen Mannes auftauchst?“


      „Mich wundert, dass du überhaupt fragst. Schließlich bin ich diejenige, die nie die Ehre hatte, zu wissen, was ich dir bedeute – und trotzdem maßt du dir an, mein Benehmen zu kritisieren.“ Tabby schüttelte den Kopf. „Vor vier Jahren gab es eine Frau namens Eloise in deinem Leben, und du hast mir gegenüber nie ihre Existenz erwähnt. Du bist damit auch durchgekommen, denn ich war viel zu verschüchtert, um peinliche Fragen zu stellen.“


      Seine Miene wurde undurchdringlich. „Mit Eloise war es in der Minute vorbei, als ich dich sah. Es war bloß eine flüchtige Affäre mit ihr. Ich habe sie beendet, gleich nachdem ich dich getroffen hatte. Ich weiß nicht, wie du von ihr erfahren hast, aber du hättest mich nur zu fragen brauchen. Im Gegensatz zu dir wäre ich ehrlich gewesen.“


      Voller Zorn über seine Anspielung auf ihre Schwindeleien wandte sie sich ab und schaltete das Licht ein. „Okay, ich habe über mein Alter gelogen, und du weißt auch, warum, aber das heißt nicht, dass man mir nicht trauen kann …“


      „So?“


      „Genauso wenig rechtfertigt es deine Unterstellung, ich wäre ein leichtes Mädchen“, fügte sie hinzu.


      „Wo warst du bis jetzt?“


      „Das verrate ich dir nicht. Ich werde deine Fragen nicht beantworten.“


      „Verdammt!“ Gereizt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Was erwartest du von mir?“


      „Respekt.“


      Verblüfft schaute er sie an.


      „Respekt“, wiederholte sie. „Du hast einen Fehler begangen, als du damals zu dem Schluss gelangt bist, ich würde dich mit Pete betrügen, und dafür solltest du dich bei mir entschuldigen.“


      „Entschuldigen?“ Es kostete ihn einige Mühe, sein Temperament zu zügeln.


      „Insbesondere für die Art und Weise, wie du mich bei der Unfalluntersuchung behandelt hast – das hatte ich nicht verdient. Denk darüber nach und …“


      „Den Teufel werde ich“, rief er und drehte sich um.


      „Respekt und eine Entschuldigung“, zählte sie auf und entschied sich, aufs Ganze zu gehen. „Falls du jedoch einen Platz in meinem Leben beanspruchst, verlange ich noch mehr … Allerdings bin ich nicht sicher, ob du die Prüfung bestehst.“


      Christien unterdrückte ein Lächeln. Glaubte sie etwa, sie könne ihn mit der Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode einschüchtern? „Ich kenne meinen Wert im Bett, ma belle“, erwiderte er mit einem verführerischen Unterton.


      „Leider findet der Großteil des Lebens außerhalb des Schlafzimmers statt, und dein Angebot, eine Traumvilla gegen ein winziges Bauernhaus zu tauschen, hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Obwohl ich dir gesagt habe, wie ich empfinde, kannst du weder die Wünsche deiner Großtante respektieren noch mein Recht, dort zu wohnen, wo ich will.“ Tabby fühlte sich auf einmal unbeschreiblich müde.


      „Aber …“


      „Im Moment will ich bloß noch in mein Bett und schlafen“, warf sie ein.


      Er hob sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


      „Lass mich runter.“ Sie war so erschöpft, dass sie den Tränen nahe war.


      Christien setzte sie aufs Bett und schaltete die Lampe an. „Vielleicht würde ich mich in der Traumvilla wohler fühlen“, räumte er ein. „Aber dir hat es dort auch gefallen – sei ehrlich.“


      Aufstöhnend streifte sie die Schuhe von den Füßen. Sie wollte jetzt nicht mit ihm streiten und schloss die Augen. Nur für einen Moment, versprach sie sich.


      Er betrachtete Tabby, während sie schlief, und seufzte. Nachdem er ihr Bluse und Rock ausgezogen hatte, verwünschte er insgeheim seinen Mangel an Selbstdisziplin. Angesichts der sanften Rundung ihrer Brüste über dem BH und dem matten Pfirsichton ihrer Haut sehnte er sich danach, das Bett mit ihr zu teilen. Die Intensität seines Verlangens, mit ihr zusammen zu sein, selbst wenn Sex nicht infrage kam, raubte ihm fast den Verstand.


      Er breitete das Laken über ihr aus, löschte das Licht und blickte stirnrunzelnd auf die vorhanglosen Fenster und die Haustür, die keinerlei Sicherheit bot. Plötzlich wurde ihm klar, dass er Entscheidungen treffen musste.

    

  


  
    
      6. KAPITEL


      Neun Stunden später saß Christien Veronique Giraud in ihrem eleganten Pariser Apartment gegenüber. „Habe ich dich recht verstanden – du willst unsere Verlobung aus unbekannten Gründen lösen?“, fragte sie.


      „Nicht unbekannt. Ich habe herausgefunden, dass ich noch nicht bereit bin für eine Ehe.“ Aufrichtiges Bedauern lag in seinem Blick, als er seine Verlobte im maßgeschneiderten Kostüm betrachtete. „Ich wünschte nur um deinetwillen, dass ich es schon früher gemerkt hätte.“


      „Wir haben noch keinen Hochzeitstermin festgelegt, und ich hatte in naher Zukunft auch nicht damit gerechnet“, erwiderte Veronique ruhig. „Du hast alle Zeit der Welt, um dir die Entscheidung noch einmal zu überlegen.“


      Erleichtert über ihre emotionslose Reaktion, atmete Christien auf. „Danke, aber ich hatte genug Zeit zum Nachdenken und möchte dich bitten, mich freizugeben. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.“


      Nach kurzem Zögern nickte sie. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich würde nie gegen deinen Willen auf der Einhaltung des Heiratsversprechens bestehen.“


      Er lächelte bewundernd. „Das weiß ich. Wir haben uns zwar aus rein geschäftlichen und gesellschaftlichen Gründen verlobt, aber dennoch verbindet uns eine enge Freundschaft. Ich hätte nur ungern eine geschätzte Freundin verloren. Allerdings würde ich es verstehen, wenn du die Beziehung einschlafen lassen möchtest.“


      „Das käme mir nicht im Traum in den Sinn. Ich will nicht behaupten, dass ich deine Entscheidung billige, doch ich werde auch kein Aufheben machen“, versicherte die kühle Brünette. „Verzeih mir meine Offenheit, aber du wirst bald einmal mehr feststellen, dass dieses kleine Ding mehr Ärger bringt, als es wert ist.“


      Christien straffte unmerklich die Schultern. „Du kannst mir gegenüber immer offen sein.“


      „Auch wenn ich vielleicht ein Thema anschneide, von dem du nichts hören willst?“ Veroniques hellblaue Augen wiesen nun ein hartes Funkeln auf, das ihm bislang fremd gewesen war.


      „Auch dann.“


      „Ich weiß natürlich, dass es wieder um die Engländerin geht, und will nicht taktlos sein – aber warum stillst du nicht dein sexuelles Verlangen und belässt es dabei?“, fragte sie gereizt. „Ich verspreche dir, dass ich keine Geständnisse verlangen werde.“


      Es kostete ihn einige Mühe, sein Missfallen zu verbergen. „So einfach ist das nicht.“


      „O doch. Du komplizierst es nur, weil du zu konservativ bist und zu viel von dir verlangst.“ Veronique klang aufrichtig betroffen. „Du bist nach eigenem Bekunden überzeugt, dass die Beziehung deiner Eltern von einer ungesunden Besessenheit geprägt gewesen sei und deine Mutter noch immer nicht ohne deinen Vater leben könne. Ich dachte, du würdest das Risiko einer derart zerstörerischen Ehe scheuen …“


      „Mir schwebt keine Ehe vor“, entgegnete Christien.


      Sie wirkte besänftigt. „Warum willst du unsere Verlobung dann wegen einer solchen Lappalie wie einer Affäre beenden? Treue ist mir nicht wichtig. Mich stört es nicht, wenn du die kleine Burnside als Geliebte behältst, denn es gibt wichtigere Dinge im Leben“, fügte sie ungeduldig hinzu. „Genau aus diesem Grund habe ich mich damals erboten, mich in deinem Namen um diese berechnende Person zu kümmern.“


      „Entschuldige, aber ich werde mit dir weder über Tabby diskutieren, noch will ich mir deine Beleidigungen anhören.“ Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


      Veronique streifte den kostbaren Solitär vom Finger und deponierte ihn gekränkt auf dem Tisch.


      „Er gehört dir … Es war ein Geschenk“, versicherte er. „Falls du ihn nicht mehr willst, spende ihn der Wohlfahrt.“


      Sie verzog die schmalen Lippen zu einem ungewohnt warmen und tröstenden Lächeln. „Wenigstens kann ich jetzt mit dir wie mit einem Freund reden, und vielleicht hörst du mir etwas geduldiger zu. Ich hoffe, wir halten trotzdem die Verabredung zum Lunch mit unseren Freunden ein …“


      „Aha.“ Pippa Stevenson hob ihre blauen Augen gen Himmel. „Obwohl inzwischen vier Jahre vergangen sind, bist du wieder auf Christien Laroches Verführungskünste hereingefallen.“


      Tabby seufzte. „So war es nicht, Pippa.“


      „Groß, gemein und überwältigend – der Typ hat nur deshalb im Geschäft, im Bett und sonst überall so viel Erfolg, weil er kein Gewissen hat, das ihn wach halten könnte“, konterte ihre Freundin. Dein Umzug in die Nachbarschaft von Christien ist, als würde ein Goldfisch mit Haien um die Wette schwimmen!“


      Tabby selbst war insgeheim gar nicht mehr so zuversichtlich, was ihre Übersiedelung nach Frankreich betraf. „Vielleicht muss ich mir noch einmal überlegen, wo Jake und ich wohnen sollten …“


      „In Anbetracht deiner nicht existierenden Fähigkeit, Christien zu widerstehen, ist das das Beste, was ich seit langem gehört habe.“ Als Tabby zusammenzuckte, seufzte die Rothaarige schuldbewusst. „Tut mir leid. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe Jake und dich nicht eingeladen, eure letzte Nacht in England hier zu verbringen, damit ich auf dir herumhacken kann.“


      „Das weiß ich doch.“ Tabby spürte, dass ihre beste Freundin, die einen anstrengenden Job und die Pflege ihres behinderten Vaters bewältigen musste, völlig gestresst und erschöpft war.


      „Trotzdem finde ich, dass du Christien von seinem Sohn erzählen solltest“, erklärte Pippa.


      „Stimmt.“ Tabby war inzwischen zu dem gleichen Schluss gelangt. „Als ich beschloss, in die Bretagne zu ziehen, hatte ich nicht gedacht, dass ich Christien wiedersehen würde. Ich habe die Sache nicht gründlich genug überlegt, und das war ziemlich dumm von mir.“


      „Kein Wunder.“ Pippa nickte verständnisvoll.


      „Andererseits wäre es unfair, Christien wegen Jake vor seiner Familie in Schwierigkeiten zu bringen – oder vielleicht vor einer Freundin –, weil wir in der Nähe wohnen“, meinte Tabby unbehaglich. „Ich muss mir noch überlegen, wie man das am besten regeln kann.“


      „Es ist Christiens eigene Schuld, dass er vermutlich als Letzter von Jake erfährt. Du warst ja völlig verschüchtert durch die Feindseligkeit, mit der man dir bei der Anhörung begegnete. Das war so grausam …“


      „Manche Leute haben damals eben so empfunden, und wahrscheinlich denken sie heute noch genauso über mich.“


      Pippa senkte den Blick und verzichtete darauf, zu erwähnen, dass Tabby seit dem Unfall auch den Kontakt zu ihren anderen Freundinnen, Hillary und Jen, verloren hatte.


      „Sie brauchten eine Zielscheibe für ihre Verbitterung und ihren Kummer, und da Dad tot war, habe ich das nächstbeste Opfer abgegeben“, fuhr Tabby fort. „Ich könnte nur nicht ertragen, wenn Christien oder jemand aus seiner Familie Jake schief ansieht, so als wäre er etwas, dessen man sich schämen oder wofür man sich entschuldigen müsste.“


      „Warum sollten sie das tun? Dein Sohn ist das Ebenbild seines überaus attraktiven Vaters. Christien Laroche wäre nicht der Mann, für den ich ihn halte, wenn er es nicht genießen würde, einer Miniaturausgabe seiner selbst gegenüberzustehen“, meinte Pippa trocken. „Falls Jake seinen erstaunlichen IQ und seine ausgeprägte Schwäche für schnelle Autos durchscheinen lässt, dürfte Christien so geschmeichelt sein, dass er tot umfällt.“


      Tabby gab sich keinen Illusionen hin. Sie hoffte nur, dass Christien den Schock verkraften würde und seinen Sohn kennenlernen wollte. Eine Stunde später, als Pippa die Treppe hinaufeilte, um die diversen Wünsche ihres anspruchsvollen Vaters zu erfüllen, kletterte Tabby in das Gästebett, in dem Jake bereits tief und fest schlief.


      Acht Tage waren vergangen, seit sie Frankreich verlassen hatte. Christien hatte sie am letzten Abend ins Bett gebracht und dann allein gelassen. Obwohl genau dies ihr Wunsch gewesen war, hatte sie sich am nächsten Morgen sonderbar einsam und traurig gefühlt, als sie den Lieferwagen zur Fähre gesteuert hatte. Im Lauf der Woche war sie immer wütender auf sich geworden, weil sie es nicht schaffte, Christien aus ihren Gedanken zu verbannen, ganz zu schweigen von ihrer Scheu, ihm von der Vaterschaft zu erzählen. Gegen diesen Anflug von Feigheit wollte sie unbedingt ankämpfen.


      Als Tabby am nächsten Tag in Frankreich von der Fähre fuhr, lenkte sie Jakes Aufmerksamkeit auf die fremden Automarken, um ihn während der langen Reise zu beschäftigen. „Freust du dich schon auf das Haus?“, fragte sie.


      „Darf ich in meinem neuen Bett herumhopsen?“


      „Vergiss es“, erwiderte sie lächelnd.


      Kaum hatte sie vor dem Cottage angehalten, sprang Jake auch schon aus dem Wagen und rannte mit seinem Fußball zum Garten hinter dem Haus. Tabby beschloss, ihm etwas Zeit zu lassen, um sich auszutoben, bevor sie ihn hereinrief. In Wahrheit fürchtete sie jedoch die Enttäuschung auf seinem ernsten kleinen Gesicht. Er war erst drei Jahre alt, und man brauchte die Fantasie eines Erwachsenen, um zu erkennen, dass man aus der schäbigen Behausung ein schönes Heim machen konnte.


      „Bleib im Garten, und geh nicht zur Straße“, rief sie ihm hinterher.


      Jake blieb stehen und seufzte genervt. „Ich weiß … ich bin doch kein Baby mehr.“


      Es ist wirklich erschreckend, wie schnell er zu wachsen scheint, dachte sie und betrat das Cottage. Verblüfft hielt sie inne und betrachtete die fremde Umgebung. Erst als sie das kunstvolle Blumenarrangement neben dem Kamin und den großen Umschlag, der in Christiens Handschrift ihren Namen trug, entdeckte, atmete sie erleichtert auf.


      Ich respektiere Dein Recht, dort zu wohnen, wo Du willst. Ruf mich an.


      Christien


      Auf dem Tisch stand ein Telefon. Er hatte sogar einen Anschluss legen lassen. Die Fenster waren ausgewechselt und die Wände in frischen Farben gestrichen worden. Benommen schaute sie sich in dem Raum um, der nun mit zwei Sofas und einem hübschen Schrank eingerichtet war. Wie in Trance ging sie in die Küche. Dort erwarteten sie moderne Anbaumöbel, alle nur erdenklichen Gerätschaften und eine behagliche Essecke. Eine Uhr tickte auf dem Bord. Das Weinregal war mit Flaschen bestückt. Sie blickte in den Kühlschrank. Angesichts der Unmenge an Lebensmitteln schloss sie die Tür wieder. Jake winkte ihr vom Garten aus zu, und sie erwiderte matt seinen Gruß.


      Mit zitternden Fingern griff sie zum Telefonhörer und wählte die Nummer, die Christien auf der Karte notiert hatte. Während sie dem Freizeichen lauschte, spähte sie in den kleinen Waschraum und traute ihren Augen kaum. Der „kleine Waschraum“ schien jetzt auch den dahinter liegenden Schuppen zu umfassen. Er verfügte über eine Dusche, Marmorfliesen und einen todschicken Whirlpool. Ein begehbarer Wäscheschrank war mit flauschigen Handtüchern und schneeweißen Bettlaken gefüllt.


      „Was denkst du, Tabby?“, erkundigte Christien sich sanft, als sie mit dem Hörer des schnurlosen Telefons die Treppe nach oben eilte.


      „Ich denke, ich träume“, flüsterte sie, fassungslos über den weichen Wollteppich, der die Stufen bedeckte.


      „Bien … Ich dachte, ich hätte einen Albtraum, als ich das Innere des Cottages zum ersten Mal gesehen habe“, gestand er scherzhaft. „Nur ein Höhlenmensch hätte es als Heim betrachten können …“


      „Ich kann das unmöglich annehmen, Christien“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Hast du den Verstand verloren? Es ist alles so elegant, dass es ein Vermögen gekostet haben muss!“


      „Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich so bedrängt habe, und dich in deinem neuen Domizil willkommen heißen, ma belle.“


      „Wie um alles in der Welt bist du überhaupt ins Haus gelangt? Bist du eingebrochen?“


      Ihr Schlafzimmer war mit einem Bett ausgestattet, in dem sich selbst eine Prinzessin wohl gefühlt hätte: hauchzarte Seidenvorhänge und Berge von spitzenbesetzten Kissen und dazu passende Laken. Blasses Türkis und Grün dominierten. Es wunderte sie, dass er sich an ihre Lieblingsfarben erinnert hatte.


      „Solange hat immer einen Reserveschlüssel im Astloch des alten Baums im vorderen Garten aufbewahrt. Ich habe ihn an mich genommen“, gestand er.


      „Danke für die Warnung! Ich fasse nicht, dass du all das getan hast – und noch dazu in so kurzer Zeit.“ Sie schaute in Jakes Zimmer, das sie bereits möbliert hatte. Außer frischer Farbe und den polierten Dielen war hier nichts verändert worden. „Was verlangst du als Gegenleistung? Willst du mich in einem Geschenkkarton?“


      Sein sinnliches Lachen jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken.


      „Wie soll ich dir die neuen Fenster zurückgeben, wenn du mir die alten nicht gelassen hast?“ Aus dem Fenster sah sie, dass ein großer glänzender Wagen auf der Straße hielt.


      „Wenn du für mich in einen Geschenkkarton klettern sollst, muss ich zuvor natürlich sämtliche Fluchtwege verbauen.“


      „Ich kann doch keine Großzügigkeit akzeptieren, für die ich mich nicht revanchieren kann.“


      „Wirfst du mir etwa meinen Reichtum vor?“, erkundigte Christien sich ironisch.


      Tabby ging wieder nach unten. „Wenn ich all die Sachen annehmen würde, hätte ich das Gefühl, mich deiner Gnade auszuliefern.“


      „Das käme mir sehr entgegen.“


      „Oder dass ich dir etwas schulde.“


      „Auch das soll mir recht sein. Falls dein Gewissen dich drückt, könnte ich dir ein oder zwei Tipps geben, wie du es entlasten kannst.“


      „Sei still.“ Lachend ging sie in die Küche, um nach Jake zu sehen, doch er war nirgends zu entdecken. „Warte einen Moment“, bat sie Christien. „Ich rufe dich gleich zurück.“


      Nachdem sie hektisch eine Taste gedrückt und das Telefon weggelegt hatte, eilte sie in den vorderen Garten. Erleichtert, dass Jake dort nicht umherstreunte, wie sie zunächst befürchtet hatte, betrachtete sie den Wagen näher, der noch immer in der Auffahrt parkte. Es war ein ziemlich teuer wirkendes Mercedes-Modell.


      Sie wollte gerade zur Seite des Cottages, wo sie ihren spielenden Sohn vermutete, als Jake plötzlich hinter dem Lieferwagen hervorsprang. Er jagte seinem Ball hinterher, der die gewundene Auffahrt in Richtung Straße entlangrollte.


      „Nein, Jake! Halt!“, schrie Tabby panisch.


      Ihr Ruf wurde jedoch von Motorengeräusch übertönt, als der Mercedes sich unvermittelt in Bewegung setzte. Obwohl sie viel zu weit von ihrem Sohn entfernt war, versuchte sie verzweifelt, ihn zu erreichen und daran zu hindern, dass er vor den Wagen lief. Bremsen quietschten, als der Fahrer Jake auswich. Der Mercedes geriet auf den unbefestigten Seitenstreifen und blieb nach kurzem Schlingern stehen.


      Einen Moment lang herrschte lastende Stille, dann brach Jake in erschrockenes Schluchzen aus. Tabby packte ihn, setzte ihn auf den Weg und schärfte ihm ein, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie lief zu dem Auto, um nach dem Fahrer zu sehen. Die Fahrertür wurde geöffnet und eine schlanke Blondine mittleren Alters stieg mit blassem Gesicht aus.


      „Sind Sie verletzt?“ Tabby atmete tief durch und wiederholte die Frage auf Französisch.


      Die Frau humpelte zum Straßenrand und blickte unverwandt auf Jake. Dann begann sie laut zu weinen.


      Tabby legte ihr stützend den Arm um die Taille und führte sie ins Haus. Sie erbot sich, einen Arzt zu rufen, und als der Vorschlag stirnrunzelnd abgelehnt wurde, erkundigte sie sich, ob die Dame selbst jemanden anrufen wolle. Auch diese Frage wurde mit einem stummen Kopfschütteln beantwortet. Zögernd entschuldigte Tabby sich, weil sie Jake im Garten allein gelassen hatte.


      „Es war nicht Ihre Schuld. Kinder sind eben Kinder“, erwiderte die Frau auf Englisch, während sie Jake prüfend anschaute. „Wir müssen dem Herrn danken, dass er wohlauf ist. Ist er Ihr Sohn? Darf ich fragen, wie er heißt?“


      „Ich bin Jake. Jake … Christien … Burnside“, verkündete er stolz.


      Die Frau zitterte. Sie zupfte ein weiteres Papiertaschentuch aus der Schachtel, die Tabby neben ihr deponiert hatte.


      „Sie stehen unter Schock. Kein Wunder, nach dem Schreck, den Ihnen mein Sohn eingejagt hat“, sagte Tabby bekümmert. „Soll ich wirklich nicht den Arzt rufen, Madame?“


      „Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?“ Die Frau holte tief Luft.


      „Natürlich.“ Als Tabby mit dem Gewünschten zurückkehrte, plauderte Jake über Autos und hielt die ringgeschmückte Hand der Frau. Tabby stellte sich vor.


      „Ma…Manette“, flüsterte die ältere Frau stockend und senkte den Blick. „Manette … Bonnard. Ihr Sohn ist entzückend. Er hat mich geküsst, weil er gesehen hat, dass ich traurig bin.“


      Tabby nutzte die Gelegenheit, Jake zu erklären, warum Madame Bonnard traurig gewesen sei und warum er nie wieder auf die Straße laufen dürfe.


      „Bitte, schelten Sie ihn nicht. Ich bin sicher, er wird künftig viel vorsichtiger sein.“ Obwohl Manette Bonnard lächelte, glänzten Tränen in ihren Augen.


      „Hast du einen kleinen Jungen wie mich?“, fragte Jake.


      „Einen großen Jungen“, erwiderte ihr Gast.


      „Mag er Autos?“


      „Sehr sogar.“


      „Ist er größer als ich?“ Er richtete sich kerzengerade auf und straffte die Schultern.


      „Ja. Er ist schon erwachsen.“


      „Ist er ein braver Junge?“


      „Nicht immer.“


      „Ich werde sehr groß und sehr brav sein, wenn ich erwachsen bin“, teilte Jake ihr ernst mit.


      Um Madame Bonnard noch eine kleine Erholungspause zu gönnen, bevor sie wieder ins Auto stieg, bot Tabby ihr Kaffee an. Die Französin nickte höflich, während sie weiterhin Jakes Fragen beantwortete.


      Jake kannte keinerlei Scheu, und aus den zögernden Antworten der älteren Frau entnahm Tabby, dass ihr Gast in Paris ein Apartment mit zwölf Zimmern bewohnte und außerdem ein Sommerhaus hier in der Gegend besaß.


      „Darf ich Madame Bonnard eines deiner Bilder zeigen, Mummy?“, bat Jake.


      „Es wäre mir ein Vergnügen, Mademoiselle“, versicherte Manette Bonnard. „Ich sammle nämlich Miniaturen.“


      Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr blickte Tabby in den Wintergarten. Christien hatte ihr Studio mit hohen Regalen und einem herrlichen Mosaikboden ausstatten lassen. Die ältere Frau schwärmte in den höchsten Tönen von den zwei winzigen Kunstwerken und war zutiefst enttäuscht, dass beide für einen Kunden vorgemerkt waren.


      „Ich möchte Ihre Zeit nicht länger beanspruchen, Mademoiselle.“ Die Blondine seufzte bedauernd.


      „Ich mag dich“, sagte Jake zu Madame Bonnard.


      Tabby war nicht im Mindesten verwundert, dass Jake von ihrem Gast begeistert war, denn Manette Bonnard hatte aufrichtiges Interesse an der Gesellschaft des Kleinen bewiesen und keinen Hehl aus ihrer Sympathie für ihn gemacht.


      Allerdings beunruhigte es sie, dass die gefühlsbetonte Französin aussah, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen.


      „Fühlen Sie sich auch wohl genug, um zu fahren?“, erkundigte Tabby sich besorgt.


      Die Frau hielt den Kopf gesenkt und tätschelte zerstreut Tabbys Hand. „Machen Sie sich keine Gedanken … Sie verstehen das nicht … es tut mir leid“, flüsterte sie und floh zu ihrem Wagen.


      Erleichtert beobachtete Tabby, dass der Mercedes sich mit geringer Geschwindigkeit entfernte.


      Sie ging ins Haus zurück, um Christien anzurufen, zögerte jedoch, nach dem Hörer zu greifen. Warum tat Christien stets das, was sie am allerwenigsten erwartete? Sie war bei ihrer letzten Begegnung verärgert und verletzt gewesen und hatte geglaubt, sie könnte die leidenschaftliche Nacht vergessen und ihrer eigenen Dummheit zuschreiben. Seine arrogante Annahme, er könnte sie zu etwas bewegen, das sie nicht wollte, hatte sie beleidigt. Sie hatte Tabby überzeugt, dass sie die Vergangenheit mit Christien nicht wieder auferstehen lassen konnte. Aber innerhalb einer Woche hatte er all ihre Erwartungen über den Haufen geworfen.


      Er hatte sich größte Mühe gegeben, ihr zu zeigen, dass er ihr Recht akzeptierte, in Solange Laroches Cottage zu leben. Er hatte die schäbige Unterkunft in ein modernes Anwesen mit allem Komfort verwandelt. Natürlich hatte er dazu kein Recht gehabt, doch das war eigentlich egal, oder? Falls sie sich für ein anderes Quartier entscheiden sollte, würde sie das Cottage Christien verkaufen, und zwar zu einem Preis, der die Verbesserungen nicht berücksichtigte, die er auf eigene Kosten hatte vornehmen lassen.


      Im Nachhinein erschien ihre Schwäche für Christien unverzeihlich. Sie hatte ihm nichts von Jake erzählt, sondern sich von ihrem Herzen und ihren Hormonen leiten lassen und wieder mit ihm geschlafen. Der Whirlpool war groß genug für zwei und verriet, dass Christien die Erfahrung gern wiederholen würde. Nur hatte Christien keine Ahnung, dass sie die Mutter eines Dreijährigen war, der bereits eines der cremefarbenen Sofas mit Flecken verziert hatte. Sie war nicht irgendeine allein erziehende Mutter, sondern die Mutter seines Kindes. Wie sollte sie Christien das beibringen? Insbesondere wenn Jake im Haus war? Sie schloss ihren Sohn in die Arme und legte das Kinn auf seine dunklen seidigen Locken.


      „Unsere Sachen sind noch im Wagen“, erinnerte er sie. „Wir müssen unsere Koffer holen.“


      Nachdem sie das Gepäck hereingetragen hatten, rief Tabby Christien an.


      „Warum hast du mich in der Warteschleife hängen lassen?“, fragte er.


      „Das war keine Absicht … Offenbar habe ich die falsche Taste gedrückt.“


      „Ich hatte schon Angst, es wäre irgendetwas passiert … was wollen wir heute Abend unternehmen?“


      Er war der einzige Mann, dessen Stimme sie zum Schmelzen bringen konnte. „Möchtest du herkommen? Gegen acht?“


      „Ich soll noch drei Stunden warten?“, beschwerte er sich.


      „Ja. Tut mir leid.“ Sie wollte, dass Jake im Bett lag und tief schlief, bevor Christien eintraf.


      „Wir werden auswärts dinieren …“


      „Iss lieber etwas, bevor du herkommst“, riet sie ihm.


      „Essen? Vor acht Uhr abends?“, fragte er fassungslos.


      „Hör auf, so französisch zu sein. Ich muss etwas Ernstes mit dir besprechen.“


      Sekundenlang herrschte Schweigen.


      „Ich auch. Was soll diese lächerliche Idee, vor acht zu essen, und zwar allein, obwohl ich dich einladen wollte?“


      „Bis nachher …“ Tabby beendete das Telefonat.


      Sie packte einen Koffer und zwei Kartons mit Jakes Spielzeug aus, badete ihren Sohn im Whirlpool und beobachtete, wie er über dem schlichten Abendessen einschlief. Dann trug sie ihn nach oben, legte ihn ins Bett und duschte rasch. Sie musste zwei weitere Koffer durchsuchen, bis sie den bequemen Leinenrock und das weiße Top fand, das sie anziehen wollte. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit legte sie sogar Make-up auf. Warum eigentlich?, fragte sie sich. Sobald Christien von Jakes Existenz erfahren hat, wird er sich nicht mehr für mein Äußeres interessieren.


      Ungeduldig ging sie im Wohnzimmer auf und ab, bis sie seinen Sportwagen vor dem Haus hörte. Sie öffnete die Tür und sah ihn auf sich zukommen: ein atemberaubend attraktiver Mann in einem hellgrauen Maßanzug.


      Christien schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Ich bin nicht dumm, ma belle. Ich habe das Rätsel gelöst. Du denkst, du seist schwanger.“

    

  


  
    
      7. KAPITEL


      Tabby traute ihren Ohren kaum. „Hältst du das für möglich?“


      „Ich bin keine Risiken eingegangen, aber ich weiß, dass Unfälle passieren können. Außerdem klang es vorhin am Telefon so, als hättest du geweint.“ Christien betrachtete prüfend ihr Gesicht. „Mais non … Das ist nicht die ernste Sache, von der du gesprochen hast.“


      „Nein.“


      „Bist du krank?“, erkundigte er sich rau.


      „Ich bin kerngesund.“


      „Dann gibt es nichts, worüber wir uns sorgen müssten, mon ange.“ Er schloss die Tür hinter sich und umfasste Tabbys schmale Schultern, um sie an sich zu ziehen.


      „Christien …“


      „Sei mir nicht böse. Ich war wirklich in Sorge.“


      „Ich weiß, aber …“


      Er presste sie an sich und seufzte zufrieden auf, als er spürte, wie sich die Knospen ihrer Brüste aufrichteten. Dann umschloss er ihren Po, damit auch sie sich von seiner Erregung überzeugen konnte. „Seit deinem Anruf habe ich an nichts anderes mehr gedacht als daran, mit dir zusammen zu sein.“


      Er wünschte sich nichts sehnlicher, als das fast schmerzhafte Verlangen zu stillen, indem er sie gegen die Wand drängte und auf der Stelle nahm. Ohne jede Finesse wie ein Tier, überlegte er schockiert über sich selbst.


      Tabbys Lust stand seiner in nichts nach. In dem verzweifelten Bestreben, ihre Sinne zu ignorieren und sich von ihm zu lösen, lehnte sie die Stirn an seine Halsbeuge, aber der unverwechselbare Duft seiner Haut berauschte sie nur noch mehr. Mit wild klopfendem Herzen schmiegte sie sich an ihn.


      Christien murmelte etwas Unverständliches, schob die Finger in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück. Ihre Blicke trafen sich, und Tabby drängte sich ihm entgegen. Er bedeckte ihren Mund mit seinem und ließ die Zunge zwischen ihre Zähne gleiten. Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.


      „Ich muss dich haben …“ Er ließ sich auf dem Sofa nieder und zog sie zu sich auf den Schoß.


      Als sie einen leisen Schrei ausstieß, den man durchaus als zaghaften Protest hätte deuten können, achtete er nicht darauf. Stattdessen streifte er das Top nach oben und befreite ihre Brüste. Die weichen Wölbungen mit den rosigen Spitzen entlockten ihm ein bewunderndes Stöhnen. Als er die empfindsamen Knospen mit der Zunge umschmeichelte, rang Tabby vor Entzücken um Atem.


      „Wir können nicht …“ Sie kämpfte mit aller Macht gegen ihre Begierde an.


      Christien wiegte sie zärtlich hin und her und strich mit dem Finger aufreizend über ihren Slip. „Ich liebe deinen Körper. Ich liebe die Art und Weise, wie du auf mich reagierst …“


      „Ich muss mit dir reden.“


      „In einer Stunde werde ich dafür wesentlich empfänglicher sein – sobald ich mich von der neuntägigen Enthaltsamkeit erholt habe“, versicherte er rau.


      Er hatte sie bereits so erregt, dass sie kaum noch atmen konnte. Er liebkoste sie, und sie wurde von den sich stetig steigernden Wogen des Verlangens mitgerissen. Halt suchend klammerte sie sich an ihn und warf hilflos den Kopf zurück, während Christien sie verwöhnte.


      „Sag mir, wie sehr du mich vermisst hast, ma belle.“ Sein warmer Atem fächelte ihre Wange, doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf die raffinierten Wonnen, die er ihr schenkte.


      Tabby zitterte wie im Fieber. Ihr Puls raste, sie wand sich unter seinen Berührungen, das fordernde Pochen im Zentrum ihrer Weiblichkeit raubte ihr fast den Verstand und machte sie schamlos. Erneut ließ er die Zunge zwischen ihre einladend geöffneten Lippen gleiten – ein Mal, zwei Mal, mit erotischer Verheißung … Es genügte, um sie zu den Sternen zu katapultieren und ihr einen heiseren Schrei zu entlocken, als die Ekstase sie überwältigte.


      Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie in die Wirklichkeit zurückkehrte. Christien hielt sie eng umschlungen und raunte ihr auf Französisch beschwichtigende Worte zu, als würde er ahnen, dass er sie zutiefst aufgewühlt hatte. Sacht strich er ihr eine Locke aus dem erhitzten Gesicht.


      „Du konntest mir zwar nicht sagen, dass du mich vermisst hast, aber dafür hast du es mir umso deutlicher gezeigt“, flüsterte er lächelnd.


      Tabby errötete. Er war noch immer vollständig angezogen. Sie war so berauscht gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie selbstlos er auf sein eigenes Vergnügen verzichtet hatte. Verlegen stand sie auf und zog das Top wieder über ihre Brüste. Währenddessen glättete er ihren Rock und umfasste dann ihre Finger.


      Behutsam drehte er sie zu sich um. „Deine Leidenschaft erregt mich ungemein. Du ahnst nicht, wie selten das ist. Ich will keine Frau, die sich um ihre zerknitterte Kleidung oder eine ruinierte Frisur sorgt …“


      „Mit anderen Worten, du bist mit einem leichten Mädchen am glücklichsten!“ Tabby floh ins Bad, bevor sie endgültig die Fassung verlor und in Tränen ausbrach.


      Leider war ihr auch hier keine Ruhe vergönnt. Christien stieß die Tür auf. „Ich lade dich zum Dinner ein. Wir können uns mindestens fünf Gänge lang anschmachten – würdest du dich dann besser fühlen?“


      Tabby betrachtete ihr Spiegelbild und wusste, dass sie sich nicht besser fühlen würde. „Wir können nicht ausgehen. Ich muss dir etwas erzählen, und danach wirst du mich hassen.“


      „Ist ein anderer Mann im Spiel?“, fragte Christien nach kurzem Schweigen.


      „Nein.“


      „Kein Problem. Mit allem anderen werde ich fertig. Ich bin sehr robust“, beteuerte er mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. „Müssen wir eigentlich ein Fünfgängemenü aussitzen? Ich bin zwar hungrig, aber momentan habe ich wesentlich mehr Appetit auf dich.“


      Die Kehle wurde ihr eng. „Ich komme in einer Minute. Mach inzwischen eine Flasche Wein auf.“


      „Soll ich oben warten?“, erkundigte er sich. „Falls ich verzweifelt klinge, dann bloß, weil ich es bin. Ich sterbe vor Ungeduld.“


      „Bleib lieber unten“, bat Tabby.


      Sie schloss die Augen und drängte die Tränen zurück. Sie war überzeugt, dass noch keine andere Frau vor ihr je eine Beziehung so gründlich ruiniert hatte. Sie liebte ihn. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Sie liebte einfach alles an ihm: seinen Sinn für Humor, seine charismatische Persönlichkeit, die Leidenschaft und Energie, mit der er sich jedem Aspekt seines Lebens widmete, und sogar die besitzergreifende Ader, die so gar nicht zu seiner kühlen Haltung passte. Doch er liebte sie nicht. Er war vor Lust verrückt nach ihr, und mehr Macht besaß sie nicht über ihn.


      Bei seiner Ankunft hätte sie ihn auf Armeslänge von sich fernhalten und Distanz wahren sollen, das wäre dem Geständnis dienlicher gewesen, das sie gleich machen musste. Was sie soeben getan hatte, was sie ihm gestattet hatte, war äußerst unklug und falsch gewesen. Allerdings hatte sie selbst nur eine sehr vage Ahnung, wie sie mit Christien auf dem Sofa gelandet war. Als er sie berührt hatte, war die Welt um sie her versunken. Trotzdem hätte ich dieses eine Mal, nur dieses eine Mal Jake zuliebe genug Kraft aufbringen müssen, mich Christiens Ausstrahlung zu widersetzen.


      „Was beunruhigt dich?“ Christien reichte ihr ein Glas Wein, als sie aus dem Bad kam.


      „Der Grund reicht fast vier Jahre zurück“, erklärte Tabby nervös und trank einen Schluck Wein.


      „Du bist gerade erst in mein Leben zurückgekehrt. Ich halte es im Moment für vernünftiger, die Vergangenheit dort zu belassen, wo sie hingehört.“


      „Leider handelt es sich um ein Stück Vergangenheit, das sich nicht verdrängen und zu einem passenderen Zeitpunkt herausholen lässt.“ Sie sank auf ein Sofa und betrachtete den Inhalt ihres Glases. „Erinnerst du dich, dass ich in jenem Sommer gesagt habe, ich würde die Pille nehmen?“


      „Oui“, bestätigte er stirnrunzelnd.


      Tabby mied seinen Blick. „Der Arzt hatte mir dazu geraten, weil ich Hautprobleme hatte – Akne. Ich hatte einen Dreimonatsvorrat, aber ich habe eine Packung verloren. Kurz, ich hatte keine Pillen mehr, als ich noch in Frankreich war.“


      „Du hattest keine Pillen mehr?“, fragte er verwirrt.


      Sie schämte sich, zugeben zu müssen, wie naiv sie damals gewesen war. „Ich dachte, es würde nicht viel ausmachen, wenn ich ein paar Wochen darauf verzichten würde. Leider hatte ich die alberne Vorstellung, dass die Wirkung der Pille andauern würde, nachdem man sie eine Weile geschluckt hatte.“


      „Willst du etwa behaupten …?“ Christien atmete tief durch. „Willst du behaupten, dass du geglaubt hast, die Pille würde dich vor einer Schwangerschaft schützen, obwohl du sie gar nicht mehr genommen hast?“ Seine Stimme schwoll an.


      „Schrei mich nicht an. Ich weiß, es war dumm, aber damals hatte ich von solchen Dingen keine Ahnung. Als man mir die Pillen verschrieben hat, brauchte ich mich für das Kleingedruckte nicht zu interessieren, denn es wäre mir nie in den Sinn gekommen, sie zur Empfängnisverhütung zu benutzen! Ich wusste ja nicht, dass du in mein Leben treten würdest.“


      „Ich fasse es nicht. Warum zum Teufel hast du mich nicht gebeten, für entsprechenden Schutz zu sorgen?“, warf er ihr vor.


      „Ich war zu schüchtern“, verteidigte sie sich. „Du hattest einmal erwähnt, dass du keine Kondome magst …“


      „Mon Dieu!“


      „Ich wollte dich nicht verärgern, und deshalb habe ich mir eingeredet, es bestehe kein Risiko.“ Tabby seufzte. „Ich war siebzehn und konnte mir einfach nicht vorstellen, schwanger zu werden. Ich dachte, es könne mir nicht passieren, und natürlich ist es prompt passiert.“


      Christien war unter seiner Sonnenbräune blass geworden.


      „Kurz nach meiner Rückkehr nach England stellte ich fest, dass ich ein Baby bekommen würde. Ich litt unter Übelkeit – morgens, mittags und abends“, fuhr sie leise fort. „Um es kurz zu machen, er …“


      „Er?“


      „Unser Sohn wurde drei Wochen vor der Unfalluntersuchung geboren.“ Tabby faltete die zitternden Hände. „Ich hatte vor, es dir bei dieser Gelegenheit zu sagen.“


      „Gütiger Himmel, warum erst so spät? Warum habe ich nicht schon Monate vorher davon erfahren?“


      „Du hattest deine Handynummer geändert. Ich habe versucht, die Villa in der Dordogne anzurufen, aber die hattest du inzwischen verkauft, und ich hatte weder eine andere Adresse noch das Geld, dich ausfindig zu machen.“


      „Das ist eine dürftige Ausrede“, warf er ihr vor. „Du hättest dich mehr anstrengen können.“


      „Ich hatte nicht deine finanziellen Mittel, um dich aufzuspüren, und außerdem hatte ich andere Sorgen“, verteidigte Tabby sich nachdrücklich. „Mein Vater hatte in seinem Testament alles meiner Stiefmutter hinterlassen. Als sie herausbekam, dass ich schwanger war, hat sie mich aus dem Haus geworfen. Ich hatte nicht mehr als die Sachen, die ich am Leib trug. Ich hatte gerade das Kunststudium begonnen und musste bei einer Freundin auf dem Fußboden schlafen, bis Alison, die Schwester meiner Mutter, mich bei sich aufgenommen hat.“


      „Sie hätte dir sicher sagen können, wie man mich findet – beispielsweise durch den Namen meiner Fluglinie“, spottete Christien.


      „Du übersiehst dabei, dass du mich nach dem Autounfall wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen und nie wieder mit mir geredet hast.“


      „Der Unfall hatte damit gar nichts zu tun. Ich habe dich mit diesem Flegel auf der Harley beobachtet.“


      „Aber ich wusste doch nicht, was mit dir los war. Ich kann nicht Gedanken lesen. Mir war nicht klar, dass du der Meinung warst, ich würde mich mit einem anderen treffen. Ich wusste nur, dass du nach dem Tod unserer Väter nichts mehr mit mir zu schaffen haben wolltest. Logischerweise hatte ich es nicht sonderlich eilig, dich mit der Nachricht von meiner Schwangerschaft zu überraschen. Ob du es glaubst oder nicht, auch ich habe meinen Stolz.“


      Christien war sehr blass. Bitterkeit spiegelte sich in seinen Augen. „Warum kommst du nicht zum Punkt? Du hast also meinen Sohn zur Adoption freigegeben!“


      Eigentlich hätte sie sich denken können, dass er zu diesem Schluss gelangen würde. Schließlich hatte er keinerlei Anzeichen für ein Kind in ihrem Leben entdeckt, als er sie letzten Monat in London besucht hatte oder als sie das erste Wochenende im Cottage verbracht hatte. „Nein, das habe ich nicht. Ich konnte ihn nicht aufgeben. Er ist oben und schläft …“


      Er schien ihr kein Wort zu glauben. „Comment?“


      „Ich habe ihn Jake Christien genannt, und dein Name steht auf der Geburtsurkunde. Ich wollte dir von ihm erzählen, als ich an der Anhörung teilnahm.“ Bitterkeit und Schmerz schwangen in ihrer Stimme mit. „Aber du wolltest ja kein Wort mit mir wechseln.“


      „Was willst du damit sagen? Dass du unseren Sohn hast? Dass hier im Haus ein kleiner Junge ist? Ich glaube dir nicht.“


      „An dem Tag, als du mich in London besucht hast, war er im Kindergarten. Ich habe ihn bei Alison gelassen, als ich zum ersten Mal herkam.“ Tabby erhob sich. Sie hatte das Gefühl, genauso gut mit einer Wand reden zu können.


      „Und in diesem Moment ist er oben?“, hakte Christien nach.


      Sie blieb am Fuß der Treppe stehen. „Was empfindest du darüber?“, flüsterte sie.


      „Ich kann nicht fassen, dass es wahr ist, denn wenn ich anfange, daran zu glauben, werde ich vielleicht so wütend, dass ich dir gegenüber die Beherrschung verlieren könnte.“ Er sah sie ernst an. „Ich kann es auch deshalb nicht glauben, weil du letzte Woche mit mir geschlafen hast, ohne ein Wort zu erwähnen.“


      Tabby errötete tief. „Ich wollte nicht …“


      Er bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. „Ich will ihn sehen.“


      „Er schläft … okay.“ Eingeschüchtert von seinem Zorn, ging sie nach oben und öffnete die Tür zu Jakes Zimmer.


      Christien blieb hinter ihr wie angewurzelt stehen. Ein Nachtlicht beleuchtete das Bett. Jake schien eine unruhige Nacht zu haben, denn sein kleines Gesicht war gerötet, die schwarzen Locken waren zerzaust und das Laken bis zur Taille herabgerutscht. Plötzlich wurde Tabby beiseitegeschoben, und Christien betrat den Raum. Er blickte eine kleine Ewigkeit auf Jake hinab und betrachtete dann die in militärischer Präzision aufgereihten Spielzeugautos auf dem Wandregal. Nachdem er langsam ausgeatmet hatte, zog er sich vorsichtig wieder zurück.


      Tabby eilte die Treppe hinunter.


      Christien holte sie ein. „Du bist nicht besser als ein Kidnapper, der nie ein Lösegeld verlangt hat“, stellte er vorwurfsvoll fest.


      Sie zuckte zusammen.


      „Du hast mich wieder einmal angelogen, aber diesmal sind die Konsequenzen viel schlimmer“, fuhr er unerbittlich fort. „Diesmal musste ein unschuldiges Kind leiden.“


      „Jake hat nicht gelitten!“


      „Natürlich hat er das. Er hatte keinen Vater“, konterte er ohne Zögern. „Erzähl mir nicht, das würde keinen Unterschied im Leben meines Kindes bedeuten. Komm mir nicht mit irgendwelchem feministischen Geschwätz, dass eine Mutterfigur viel wichtiger sei.“


      Tabby schüttelte den Kopf. „Das hatte ich nicht vor.“


      „Gut so. Sonst würde ich dir nämlich erzählen, wie wütend ich darüber bin, dass ein unreifes, dummes Schulmädchen versucht hat, meinen Sohn großzuziehen!“


      „Nenn mich nicht dumm“, protestierte sie. „Ich mag vielleicht kein Genie sein wie du, aber mit meinem Verstand ist alles in Ordnung.“


      „So? Sagtest du nicht gerade, dass du während der Schwangerschaft auf dem Fußboden geschlafen hast, bevor deine Tante dir ein Heim geboten hat? Hättest du dich bei mir gemeldet, hättest du im Luxus leben können. Dass du es nicht getan hast, beweist deine Dummheit!“


      „Wenn ich dich jetzt so höre, war es eine ziemlich clevere Entscheidung, mich nicht mit dir in Verbindung zu setzen. Dein immenser Reichtum macht dich nicht unbedingt sympathischer.“


      „Wechsle nicht das Thema, chérie. Vor vier Jahren war es deine Pflicht, unser ungeborenes Kind zu schützen und deine Gesundheit nicht zu gefährden. Seit wann wird Schlafen auf dem Fußboden für Schwangere empfohlen?“


      Sie presste die Lippen zusammen und wandte sich ab.


      „Im Moment muss unsere erste Sorge Jake gelten und nicht der Frage, was ich von deinen Lügen halte oder was du für mich fühlst. Hier geht es einzig um Jake und seine Rechte.“ Er hob die Hand, um seine Worte zu unterstreichen. „Sein wichtigstes Recht ist der Anspruch auf väterliche Fürsorge, und das hast du ihm verweigert.“


      Tabby wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Jake und seine Rechte. Sie musste zugeben, dass sie erst in letzter Zeit an das Recht ihres Sohnes gedacht hatte, seinen Vater zu kennen. Immerhin erreichte er bald ein Alter, in dem er anfangen würde, peinliche Fragen zu stellen.


      „Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, dachte ich nicht, dass du dich für ihn interessieren würdest.“ Sie wusste, dass sie trotzig klang, aber sie konnte nicht anders. Es war einfach nicht fair von ihm, sich der Tatsache zu verschließen, dass sein Verhalten natürlich ihre Erwartungen und ihre Meinung über ihn beeinflusst hatte.


      „Die Entscheidung darüber stand dir nicht zu.“


      „Okay, ich bin mit dem festen Vorsatz, dir alles über meinen Sohn zu erzählen, zu der Unfallbefragung gefahren, aber du hattest ja nicht einmal fünf Minuten deiner Zeit für mich übrig.“


      Christien zuckte mit keiner Wimper. „Darum geht es nicht …“


      „Entschuldige, aber genau darum geht es“, beharrte sie. „Ich war bereit, gewillt und versessen darauf, dir von Jake zu berichten. Erinnerst du dich nicht mehr, wie widerwärtig du dich an diesem Tag benommen hast?“


      „Ich habe nichts gesagt oder getan …“


      „Und nichts ist exakt das, was du verdient und bekommen hast, dass du mich wie Abschaum behandelt hast! Ich habe dich förmlich angefleht, unter vier Augen mit dir sprechen zu dürfen, obwohl deine versnobten Verwandten und Freunde mich angestarrt haben, als wäre ich und nicht mein Vater schuld an diesem schrecklichen Unfall gewesen.“


      Er war blass vor Wut. „Verdammt! Ich war an diesem Tag viel zu sehr mit meiner Trauer um meinen Vater beschäftigt, um mich für das Betragen anderer Leute zu interessieren.“


      „Es war dir absolut egal. Ich war achtzehn, allein in einem fremden Land und ebenfalls in Trauer.“ Tabby war am Ende ihrer Kräfte. „Und jetzt redest du, als hättest du alle Trauer dieser Welt für dich gepachtet. Wenigstens kannst du mit Respekt und Zuneigung an ihn zurückdenken. Mir ist sogar das verwehrt, denn mein Vater war betrunken und hat nicht bloß sein eigenes, sondern auch die Leben vieler anderer zerstört.“


      Christien hob abwehrend die Hände. „Ich habe nicht darauf geachtet, wie die anderen sich benommen haben. Wenn du glaubst, an meiner Zurückhaltung dir gegenüber wäre nur der Kummer schuld gewesen …“


      „Schrei mich nicht an“, unterbrach sie ihn warnend.


      Er stutzte, als ein sonderbarer Laut aus dem oberen Stockwerk an sein Ohr drang. Tabby erkannte sofort das furchtsame Wimmern ihres Sohnes und stürmte die Stufen hinauf.


      Jake saß kerzengerade in seinem Bett, Tränen strömten über sein blasses, angsterfülltes Gesicht. „Das Auto … das Auto hat mich überfahren“, schluchzte er.


      Sie schloss den kleinen zitternden Körper in die Arme. „Es war bloß ein Traum, Jake … bloß ein Traum. Du bist in Sicherheit. Du bist in Ordnung. Du hast dich erschreckt, aber du bist nicht verletzt“, versicherte sie ihm tröstend.


      Aber die gefürchteten Folgen ließen sich nicht aufhalten. Obwohl er sofort zu weinen aufgehört hatte, rang er nun um Atem und keuchte. Weil er noch nicht ganz wach war, litt er nach wie vor unter den Auswirkungen des Albtraums und wurde besonders heftig von seiner körperlichen Schwäche gequält.

    

  


  
    
      8. KAPITEL


      Wie betäubt vor Schock, beobachtete Christien, wie Jake darum kämpfte, Luft in seine schmale Brust zu pressen. Da Christien bis dahin nie auch nur den Anflug von Furcht gespürt hatte, traf ihn die Angst um seinen Sohn so hart wie ein Peitschenhieb. Er sah, dass Tabby nach einem Inhalator griff und den kleinen Jungen versorgte. Seinen kleinen Jungen.


      „Was ist mit ihm? Was kann ich tun?“ Christien war fast übel vor Sorge.


      „Du brauchst nichts zu tun. Jake geht es gut.“ Tabby bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen, um Jake nicht erneut in Panik zu versetzen. „Es ist bloß ein kleiner Asthmaanfall, und das Mittel in dem Gerät hilft, ihn unter Kontrolle zu bringen.“


      Außer Stande, weiter tatenlos zuzuschauen, ging er hinaus auf den Treppenabsatz, zog sein Handy hervor und rief einen Arzt an.


      Selbst nachdem sich die Atemprobleme seines Sohnes gelegt hatten, konnte Christien nicht den Blick von Jake wenden. Vom Äußeren her war der Kleine eindeutig ein Laroche. Das schwarze lockige Haar fiel ihm ebenso widerspenstig in die Stirn wie Christien. Seine Augen glichen denen seiner Großmutter väterlicherseits – dunkel, glänzend und ausdrucksvoll. Seine leicht getönte Haut stand in krassem Kontrast zu Tabbys hellem Teint, und seine Züge wiesen schon jetzt Ähnlichkeit mit den markanten Gesichtern seiner Vorfahren auf. Allerdings wirkte Jake trotz der Gene einer großen, stattlichen Familie erschreckend winzig und zart auf Christien, der keine Erfahrung mit Kleinkindern hatte. Wahrscheinlich hat die Krankheit sein Wachstum verzögert, überlegte Christien.


      Tabbys Anspannung verschwand allmählich, als Christien sich auf die andere Seite von Jakes Bett setzte, so als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Jake starrte den großen dunkelhaarigen Mann im Anzug mit erstaunten Augen an.


      Es ärgerte Tabby, dass Christien sich einmischte, als sie ihren Sohn endlich beruhigt hatte. „Jake, dies ist …“


      Christien legte seine Hand auf Jakes. „Ich bin dein Papa … dein Vater, Christien Laroche“, flüsterte er.


      „Christien!“ Tabby war schockiert über die unverblümte Eröffnung. „Wenn du ihn aufregst, könnte das einen weiteren Anfall …“


      „Daddy …?“


      „Daddy … Papa … nenn mich, wie du willst.“ Zufrieden, dass er sich vorgestellt und seinen rechtmäßigen Platz im Leben seines Sohnes beansprucht hatte, streichelte er die kleinen Finger und lächelte.


      Jake lächelte ebenfalls. „Magst du Fußball?“, fragte er hoffnungsvoll.


      „Ich verpasse nie ein Spiel“, log Christien ohne Zögern.


      Zum ersten Mal seit der Geburt ihres Sohnes fühlte Tabby sich ausgeschlossen. Jake und Christien demonstrierten ihr, dass der Graben zwischen einem Dreijährigen und einem Neunundzwanzigjährigen gar nicht so tief war, wie ein an Sport völlig desinteressiertes weibliches Wesen vermuten würde. Allerdings war Christien auch clever genug, um in der Wüste Sand zu verkaufen. Als plötzlich die Türglocke läutete, sprang Tabby auf. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass das Cottage jetzt eine Klingel besaß.


      „Das dürfte der Arzt sein.“ Christien erhob sich.


      „Du hast einen Arzt gerufen?“, fragte sie gereizt.


      „Geh nicht weg, Daddy“, bat Jake.


      Tabby eilte nach unten und öffnete einem höflichen Mann im Anzug die Tür. Mit Jake auf dem Arm winkte Christien dem Arzt vom Treppenabsatz zu. Gleich darauf entspann sich ein lebhafter Dialog auf Französisch, dem Tabby schon bald nicht mehr folgen konnte. Jake wurde untersucht, und Christien passte auf. Abgesehen von gelegentlichen Antworten auf Fragen über Jakes Asthmatherapie in London war Tabby überflüssig geworden.


      Nachdem sie den Arzt endlich verabschiedet und zur Tür gebracht hatte, kehrte sie in Jakes Zimmer zurück. Christien legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihr, leise zu sein. Ihr Sohn war in den Armen seines Vaters eingeschlafen. Es erschütterte Tabby, dass Christien Jakes Vertrauen so mühelos gewonnen hatte.


      „Ich werde ihn hinlegen und zudecken.“


      „Ich halte es für keine gute Idee. Du würdest ihn womöglich aufwecken“, wandte Christien ein.


      Am liebsten hätte sie ihm den Jungen aus den Armen gerissen und schämte sich sofort ihrer kindischen Eifersucht. „Es ist für dich sicher nicht bequem, so dazuliegen.“


      „Warum nicht? Bist du die Einzige, der es gestattet ist, elterliche Zuneigung zu zeigen?“ Stolz betrachtete er seinen Sohn. „Ich muss viel Zeit mit Jake nachholen und will keine Gelegenheit verpassen. Wenn es für ihn bequem ist, werde ich die ganze Nacht hier liegen – egal, wie ungemütlich es für mich ist oder was du darüber denkst.“


      Tabby errötete. Er hatte ihr den Fehdehandschuh zugeworfen, doch sie war noch nicht bereit, ihn aufzuheben. Sie bewegte sich auf unbekanntem Terrain. Christien hatte Jake als seinen Sohn akzeptiert, und zwar ohne zu protestieren oder gar einen Beweis für die Vaterschaft zu verlangen. Das ist gut, sagte sie sich, und seine Verärgerung ist ebenfalls verständlich. Nach außen hin schien er die Neuigkeit gut zu verkraften, aber in Wirklichkeit war er schockiert und brauchte Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Es wäre ein Fehler, mit ihm zu streiten, bevor er überhaupt eine Chance gehabt hatte, darüber nachzudenken, was es ihm abverlangen würde, Jakes Vater zu sein.


      Tabby setzte sich auf den Stuhl an der Wand. Sie wollte mit Jake kuscheln, ihm versichern, dass es ihm wieder gut gehe, aber nun hatte ihn Christien, und sie fühlte sich eingeengt. „Es wäre nicht nötig gewesen, den Arzt zu rufen“, meinte sie. „Der Anfall war nur leicht …“


      Er sah sie herausfordernd an. „Ich kann mir die beste medizinische Versorgung leisten und werde meine Mittel zum Besten meines Sohnes einsetzen. Ich würde ihn gern einigen Spezialisten vorstellen, um mich zu vergewissern, dass er die bestmögliche Behandlung erhält.“


      „Findest du nicht, dass du zuerst mit mir darüber sprechen solltest?“


      „Du hast dreieinhalb Jahre lang alle Entscheidungen für unseren Sohn getroffen, und ich bin nicht gerade beeindruckt von deinem Urteilsvermögen.“


      Sie presste die Lippen zusammen. „Du bist unfair.“


      „Du hast Jake und mich getrennt, indem du mir seine Existenz verschwiegen hast. Mit dem Ergebnis, dass mein Sohn auf viele Vorteile verzichten musste, die er meiner Meinung nach von Geburt an hätte genießen sollen“, erwiderte Christien kühl. „Also warum sollte ich fair zu dir sein? Warst du fair zu ihm?“


      „Zum Leben gehört mehr als Geld. Unser Sohn hatte immer Liebe.“


      „Eine sehr selbstsüchtige Liebe“, konterte er verächtlich. „Meine Familie und ich hätten ihn geliebt. Du hast ihm außerdem sein kulturelles Erbe verwehrt …“


      „Wovon zum Teufel redest du?“ Nur mit Mühe gelang es ihr, die Tränen zu unterdrücken.


      „Er spricht weder Bretonisch noch Französisch. Er ist das einzige Kind, das in dieser Generation in unserer stolzen und alten Linie geboren wurde. Er wird meiner Familie viel bedeuten.“


      „Bist du dir sicher? Bist du sicher, dass sie sich freuen werden, wenn sie von deinem unehelichen Sohn erfahren, dessen Mutter Gerry Burnsides Tochter ist?“, wisperte Tabby traurig.


      „In Frankreich genießen uneheliche Kinder die gleichen Erbansprüche wie eheliche. Es dürfte meine Familie eher schockieren, dass ich meinen Sohn erst heute kennengelernt habe, einen Sohn, der kein Wort unserer Sprache spricht und der auch nicht weiß, was es heißt, ein Laroche zu sein“, erklärte Christien.


      Ein eiskalter Schauer rann ihr über den Rücken. Unter gesenkten Lidern hervor betrachtete sie den Mann und den kleinen Jungen, die einander so ähnlich waren. Sie beobachtete, wie Christien über Jakes Locken strich. Seine leicht zitternden Finger verrieten, dass er keineswegs so beherrscht war, wie er sie glauben machen wollte.


      „Er sieht aus wie du“, flüsterte sie.


      „Ich weiß.“ Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Wie konntest du uns das nur antun? Von der Stunde seiner Zeugung an hat er das Beste verdient, was wir beide ihm geben können. Seine Bedürfnisse stehen über deinen und meinen Wünschen. Das hättest du schon vor der Geburt erkennen müssen. Aber da ich nun ein Teil seines Lebens geworden bin, wirst du nie wieder vergessen, wer und was an erster Stelle kommt.“ Es klang wie eine Drohung.


      Als Mann konnte Christien wahrscheinlich gar nicht begreifen, wie verletzt und gedemütigt sie am Tag der Befragung gewesen war, als er sich aufgeführt hatte, als hätte sie ihm nie etwas bedeutet. Er hatte ihr das Gefühl vermittelt, ein widerwärtiges Nichts zu sein, und damit ihren Beschützerinstinkt für Jake geweckt. Sie hatte angenommen, Christien würde noch gemeiner reagieren, wenn sie ihm von der Geburt seines Sohnes berichtete. Nachdem er keinerlei Respekt oder Sympathie für sie gezeigt hatte, wäre es unsinnig gewesen, darauf zu vertrauen, dass er sich seinem kleinen Sohn gegenüber großzügiger zeigen würde. Allerdings musste sie ihm zugutehalten, dass er geglaubt hatte, sie würde ihn betrügen.


      Als Tabby erwachte, lag sie vollständig angezogen auf ihrem Bett. Nachdem sie eingeschlafen war, hatte Christien sie offenbar in ihr Zimmer getragen und eine Decke über sie ausgebreitet. Da es bereits nach neun war, stand sie rasch auf.


      Jakes Bett war leer, sein Pyjama lag auf dem Fußboden. Stirnrunzelnd eilte sie nach unten und stellte fest, dass sie allein im Cottage war. Panik ergriff sie, als sie an Christiens Vorwürfe vom Vorabend dachte. Sie wagte kaum die Nachricht zu lesen, die er auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte. Er teilte ihr in knappen Worten mit, dass er mit Jake eine Ausfahrt im Ferrari unternehme. Erleichtert atmete sie auf.


      Es war ein heißer, sonniger Tag, und so nahm sie ein grünes Sommerkleid aus dem Schrank und ging duschen. Christien war so wütend auf sie, so verbittert. Würde er je die Dinge von ihrem Standpunkt aus betrachten und einsehen, dass sie nur getan hatte, was sie für das Beste hielt? Zumindest scheint er ganz versessen darauf, eine Beziehung zu Jake aufzubauen, tröstete sie sich, und das ist schließlich das Wichtigste.


      Als sie draußen Motorengeräusch hörte, eilte sie zur Tür. Zu ihrer Verwunderung sah sie Manette Bonnard mit einem bunt verpackten Karton in der Hand den Weg entlangkommen.


      „Ich wollte mich für Ihre Freundlichkeit von gestern bedanken. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, dass ich ein kleines Geschenk für Ihren Sohn mitgebracht habe“, sagte die ältere Frau. „Könnte ich vielleicht kurz mit Ihnen reden, Mademoiselle?“


      Tabby nickte und bat die Besucherin lächelnd herein.


      „Ich habe gestern meine wahre Identität vor Ihnen verborgen, weil es mir peinlich war, zuzugeben, wer ich bin“, begann die Blondine nervös. „Mein Name ist nicht Manette Bonnard. Ich habe Sie belogen. Ich bin Matilde Laroche, Christiens Mutter.“


      Tabby entschlüpfte ein verblüffter Laut.


      „Ich war hergekommen, um Sie auszuspionieren“, fuhr Matilde errötend fort. „Ich fand, Sie hätten kein Recht, in diesem Haus zu sein. Außerdem hatte es mich geärgert, dass Sie damals mit meinem Sohn zusammen waren.“


      Tabby fragte sich, ob Mme. Laroche ahnte, dass Christien bei ihr übernachtet hatte, als sie das Haus zum ersten Mal besichtigt hatte, ganz zu schweigen von der vergangenen Nacht, die er ebenfalls hier verbracht hatte. Verlegen senkte sie den Blick und suchte vergeblich nach einer passenden Antwort.


      „Obwohl ich nichts über Sie wusste und Ihnen nie begegnet war, habe ich mir vor vier Jahren eingebildet, Sie zu hassen, weil … nun ja, weil Sie eben die waren, die Sie sind …“ Tränen schimmerten in Matildes Augen.


      Tabby ergriff besänftigend ihre Hand. „Ich verstehe … ich verstehe wirklich …“


      „Ich war verrückt vor Kummer, er fraß mich auf. Aber vielleicht hatte ich auch nur Angst, meinen Sohn ausgerechnet dann an eine junge Frau zu verlieren, wenn ich mich am allerwenigsten von ihm trennen mochte.“ Matilde seufzte. „Das ist natürlich keine Entschuldigung. Als ich gestern sah, wie jung Sie sind, war ich überrascht – allerdings war ich schockiert, als ich Ihren kleinen Jungen kennenlernte.“


      Christiens Mutter nahm ein Foto aus der Handtasche und reichte es Tabby. Es zeigte Christien als Fünf- oder Sechsjährigen.


      „Jake ist das Ebenbild seines Vaters“, sagte Matilde.


      Eingedenk des Geschenks, das Matilde Laroche mitgebracht hatte und der Bedeutung dieser Geste, lächelte Tabby. „Ja, das ist er.“


      „Ich schäme mich zutiefst für mein Benehmen. Es ist eine gerechte Strafe, dass mir mein Enkel fremd ist. Seit wann weiß Christien von Jake?“


      „Ich habe es ihm erst gestern Abend erzählt“, gestand Tabby reumütig.


      „Vor langer Zeit wollte meine Tante Solange mit mir über Sie und Christien reden, darüber, dass Unfälle passieren können, und wir verzeihen und unser Leben fortsetzen müssen, aber ich war zu verbohrt und voller Selbstmitleid, um ihr zuzuhören.“ Aufrichtige Reue spiegelte sich auf Matildes Zügen.


      Tabby forderte die ältere Frau auf, sich zu setzen.


      „Henri ist immer sehr schnell gefahren“, vertraute die Französin ihr an. „Viel zu schnell, um im Falle eines Unglücks anhalten zu können.“


      Tabby nahm all ihren Mut zusammen. „An jenem Abend hatte mein Vater beim Dinner einen lautstarken Streit mit meiner Stiefmutter. Sie stürmte aus dem Restaurant und kehrte im Taxi zum Bauernhaus zurück.“


      „Deshalb war also die Frau Ihres Vaters nicht im Unfallauto“, meinte Matilde kopfschüttelnd. „Ich habe mich immer darüber gewundert.“


      „Ich will Dad nicht reinwaschen, aber ich schwöre, dass ich ihn bis zu diesem Urlaub noch nie so viel habe trinken sehen. Dad hat sehr bald nach dem Tod meiner Mutter wieder geheiratet. In jenem Sommer war er sehr unglücklich. Er und meine Stiefmutter kamen nicht miteinander aus, und ich glaube, er hat sich dem Alkohol zugewandt, weil ihm dämmerte, dass seine zweite Ehe ein schrecklicher Fehler war.“


      „War er mit Ihrer Mutter glücklich?“


      „Sehr sogar.“ Tabbys Augen wurden feucht. „Sie haben viel geplaudert oder einander geneckt. Als sie starb, war er am Boden zerstört. Ich denke, er hat Lisa nur deshalb so überstürzt geheiratet, weil er einsam war und nicht zurechtkam.“


      „Mir ging es genauso nach Henris Tod.“ Matilde tätschelte Tabbys Hand. „Ich bin auch nicht zurechtgekommen, und seither hat die Trauer mein Leben bestimmt. Erst als ich Jake sah, begriff ich, dass ich meinen Liebsten viel Kummer bereitet habe, und das haben sie nicht verdient.“


      „Sie haben wirklich nichts gegen Jake, oder?“


      „Warum sollte ich?“, fragte Matilde verwundert. „Er ist ein bezauberndes Kind, und ich freue mich, dass es ihn gibt.“


      „Christien ist heute Vormittag mit Jake unterwegs“, teilte Tabby ihr mit.


      Die ältere Frau stand auf. „Ich möchte nicht durch meine Anwesenheit stören, wenn sie zurückkehren. Es würde mich jedoch freuen, wenn Sie so großzügig wären, mir zu gestatten, Sie und meinen Enkel besser kennenzulernen.“


      Tabby lächelte. „Wir würden uns auch freuen.“


      „Werden Sie meinem Sohn erzählen, was gestern passiert ist?“


      „Nein. Ich finde, Christien muss nicht alles wissen“, erwiderte Tabby spontan.


      Zuerst wirkte Matilde verblüfft, doch dann stahl sich ein amüsiertes Funkeln in ihre Augen. Sie verabschiedete sich mit einem leisen Lachen.


      Als der Vormittag verstrich, ohne dass Christien und Jake zurückkamen, wurde Tabby immer nervöser. Sie sagte sich natürlich, dass es absurd sei, anzunehmen, Christien wäre mit ihrem Sohn verschwunden, um ihr eine Lektion zu erteilen, aber ihre lebhafte Fantasie und das schlechte Gewissen ließen ihr keine Ruhe. Erst gegen Mittag hörte sie einen Wagen vorfahren.


      In hautengen schwarzen Jeans und einem modischen Hemd schwang Christien sich aus einem roten Aston Martin und hob Jake aus dem Kindersitz, der auf der Rückbank befestigt war. Tabby traute ihren Augen kaum. Am Abend zuvor war ihr dreijähriger Sohn noch Besitzer einer niedlichen schwarzen Lockenpracht gewesen, doch die war nun verschwunden. Offenbar hatte er die Bekanntschaft eines Friseurs gemacht.


      „Was hast du ihm angetan?“, rief sie anklagend.


      Christien blickte sie herausfordernd an. „Ich habe die mädchenhafte Frisur beseitigt. Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber in dieser Saison tragen Jungen keine Locken.“


      „Ich habe wie ein Mädchen ausgesehen“, verkündete Jake ernsthaft und nahm die gleiche Haltung wie sein Vater an.


      „Das liegt im Auge des Betrachters“, bemerkte Tabby.


      „Mädchen ist Mädchen“, beharrte Christien.


      Ihr war klar, dass er Ansprüche auf seinen Sohn geltend machte und geradezu darauf brannte, sich mit ihr zu streiten, falls sie andeuten sollte, er habe seine Grenzen überschritten. Da sie jedoch froh über ihre Rückkehr und mit beachtlicher Toleranz gesegnet war, war Tabby um des lieben Friedens willen bereit, Christiens aggressiven Tonfall zu ignorieren. Sie betrachtete die beiden männlichen Wesen, denen ihr ganzes Herz gehörte. Obwohl sie Jakes Locken vermisste, musste sie zugeben, dass der kurze Haarschnitt viel jungenhafter wirkte. Und Christien? Christien war unwiderstehlich sexy und begehrenswert …


      „Wann seid ihr heute aufgestanden?“, fragte sie, um sich abzulenken.


      „Jake ist um sieben aufgewacht, und ich bin mit ihm frühstücken gefahren. Schließ das Haus ab“, fügte Christien hinzu. „Ich will einen Ausflug mit euch machen.“


      Tabby gehorchte und ließ sich auf dem Beifahrersitz des eleganten Wagens nieder. „Wo wart ihr sonst noch?“


      „Daddy hat mir seine Autos gezeigt“, berichtete Jake fröhlich. „Ich habe kleine Autos, und er hat große.“


      Jake nannte Christien bereits voller Stolz „Daddy“. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Christiens zufriedenes Lächeln. Offenbar hatten die beiden sich angefreundet, und das freute Tabby.


      Als Christien durch ein von zwei Türmchen flankiertes Tor fuhr, schreckte Tabby aus ihren Überlegungen auf. „Wo sind wir?“, erkundigte sie sich, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Vor ihnen erstreckte sich eine lange Allee, an deren Ende sich ein imposantes Château erhob.


      „Wir sind zu Hause“, erklärte Jake.


      „Wie bitte?“ Sie rang um Atem.


      „Duvernay. Ich musste mich vorhin umziehen und habe Jake hergebracht, bevor wir frühstücken gefahren sind“, teilte Christien ihr lässig mit.


      „Es ist sehr groß …“ Je näher der Wagen dem Gebäude kam, desto gewaltiger schien es zu werden.


      „Wo werde ich schlafen?“, fragte Jake.


      „Das zeige ich dir später“, erwiderte sein Vater.


      Er hielt den Wagen an und stieg aus. Dann hob er Jake heraus. Eine recht rundliche Frau kam mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. Christien stellte Tabby Fanchon, sein einstiges Kindermädchen, vor. Jake nahm zutraulich die Hand der älteren Frau und verschwand an Fanchons Seite im Park.


      „Ich wollte mit dir reden, ohne dass Jake in der Nähe ist“, erklärte Christien.


      Sie blieb in der weitläufigen Halle stehen und blickte ihn wütend an. „Warum fragt mein Sohn, wo er schlafen soll? Und warum bezeichnet er dein Heim als sein Zuhause?“


      „Man kann vor einem neugierigen Dreijährigen nichts geheim halten.“ Er öffnete eine Tür und ließ Tabby den Vortritt.


      „Was ich gehört habe, war eher ein Wunschtraum als ein Geheimnis!“ Sie befand sich jetzt in einem beeindruckend eleganten Salon, der mit kostbaren Antiquitäten möbliert war.


      „So? Mein Sohn gehört nach Duvernay.“


      Sie begegnete seinem herausfordernden Blick. „Im Moment gehört unser Sohn zu mir.“


      „Möge es recht lange so bleiben.“ Sein sonderbarer Tonfall jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Kinder brauchen ihre Mütter genauso sehr wie ihre Väter.“


      Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. „Warum erzählst du mir das?“


      „Ich will großzügig sein und dir ein Angebot machen …“


      „Deine Angebote konnten mich bislang nicht begeistern“, entgegnete sie wahrheitsgemäß.


      „Entweder hörst du mich an, oder meine Anwälte werden sich mit der Situation befassen. Du hast die Wahl.“


      „Mit welcher Situation?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe dir gesagt, dass Jake dein Sohn ist und du ihn sehen darfst, sooft du willst. Es freut mich, dass du Zeit mit ihm verbringen möchtest, und verstehe nicht, warum du plötzlich von Anwälten sprichst.“


      „Ich will, dass Jake und du bei mir wohnt …“


      Tabby lachte spöttisch. „Du kannst nicht immer haben, was du willst.“


      „Meinst du?“ Christien zog ironisch eine Braue hoch. „Wenn du nicht akzeptierst, dass ich das Recht habe, Bedingungen zu stellen, die mir erlauben, mehr von meinem Sohn zu sehen, lässt du mir keine andere Wahl, als vor Gericht um das Sorgerecht mit dir zu streiten.“

    

  


  
    
      9. KAPITEL


      Die Vorstellung, vor Gericht mit Christien um das Sorgerecht für Jake zu kämpfen, erfüllte Tabby mit Panik, denn sie hatte dem Kind nichts zu bieten außer ihrer Liebe. „Wie lauten deine Bedingungen?“, fragte sie leise.


      Christien lächelte triumphierend. „Du und Jake zieht bei mir ein.“


      „Einziehen? Definiere, was ‚einziehen‘ für mich bedeutet.“


      „Ich werde dir Berge von sexy Dessous kaufen, und du wirst so viel Sex bekommen, wie du dir nur wünschen kannst – und einen Lebensstil, um den die meisten Frauen dich beneiden werden.“


      Tabbys Handflächen begannen zu kribbeln, am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. „Was passiert, wenn du dich langweilst?“


      „Wir bleiben zivilisierte Menschen.“


      „Ich bin absolut nicht zivilisiert. Im Moment würde ich dich am liebsten umbringen, weil du dir einbildest, ich würde einem derartigen Arrangement zustimmen.“


      „Obwohl es das ist, was du auch willst?“, erwiderte er unbeeindruckt. „Warum sonst bist du in die Bretagne gekommen?“


      „Wie bitte?“


      „Du hättest das Cottage verkaufen und mit unserem Sohn in England bleiben können. Stattdessen bringst du ihn auf ein Anwesen, das nur drei Kilometer von Duvernay entfernt ist. Deine Entscheidung spricht für sich selbst, ma belle.“ Sein spöttischer Blick ließ sie erröten. „Es ist offensichtlich, dass du genauso wild darauf warst, mich wiederzusehen, wie ich darauf, dich zu sehen.“


      „Das ist nicht wahr“, protestierte Tabby empört.


      „Du bist bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder mit mir ins Bett gestiegen.“


      „Zur Hölle mit dir, Christien!“ Sie ging an ihm vorbei.


      „Nun ja … ich bin ja auch bei der ersten Gelegenheit mit dir ins Bett gestiegen“, räumte er ein. „Selbst wenn ich wütend auf dich bin, kann ich nicht anders, als dich pausenlos zu begehren.“


      „Pausenlos?“


      „Ich träume sogar von dir.“


      Tabby unterdrückte ein Lächeln. Wenn er von Lust getrieben wurde, konnte sie sich eigentlich freuen, denn dies bedeutete eine ständige Qual für ihn. Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. War es möglich, dass sie die unterbewusste Hoffnung gehegt hatte, in der Bretagne wieder mit Christien zusammen sein zu können? Kannte er sie besser als sie sich selbst?


      Trotzdem war sie nicht in der Position, ein unverbindliches Verhältnis mit Christien in Betracht zu ziehen. Alles, was sie tat, hatte Auswirkungen auf Jake, und ihr Sohn musste bereits mit großen Veränderungen fertig werden. Durch die Übersiedelung nach Frankreich hatte sie ihn aus seiner vertrauten Umgebung gerissen. Sie hatte die Entscheidung mit klarem Kopf und in der Überzeugung getroffen, dass ein Neubeginn gut für sie beide wäre. Okay, es war verrückt gewesen, sich wieder mit Christien einzulassen, aber zu diesem Fehler konnte sie stehen und dafür sorgen, dass er sich nicht wiederholte. Jake würde nur darunter leiden, wenn er sich daran gewöhnte, dass seine Eltern zunächst vereint waren und sich dann wieder trennten. Ein erneuter Wechsel des Heims und der Lebensbedingungen würde ungeheuren Schaden anrichten. Ihr Sohn brauchte ein Gefühl der Sicherheit.


      „Wenn wir uns in eine Affäre stürzen, die vielleicht in ein paar Monaten scheitert, wäre das sehr hart für Jake …“


      „Dann musst du dich eben bemühen, immer die Wahrheit zu sagen und niemals mit Halbstarken auf Motorrädern herumzuhängen“, konterte Christien kalt.


      „Ich wäre lieber mit jemandem zusammen, der sich nicht für so perfekt hält und überzeugt ist, ich müsse mich anstrengen, damit die Beziehung funktioniert.“ Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn. „Mehr ist dazu nicht zu sagen. Informier deine Anwälte.“


      Er betrachtete sie sekundenlang eindringlich, dann packte er sie bei den Schultern und zog sie fest an sich.


      Verwirrt über diese Reaktion mitten in einer ernsthaften Unterhaltung, sah Tabby ihn an. „Was tust du?“


      „Muss ich dir das wirklich erklären, ma belle?“, raunte er.


      An seinen muskulösen Körper gepresst, konnte Tabby gar nicht anders, als seine Erregung zu bemerken. Sie wusste, dass sie ihn fortstoßen sollte, aber dazu fehlte ihr die Willenskraft. Das Blut strömte schneller durch ihre Adern, und ihr Herz begann zu rasen. Er schob die Finger in ihr seidiges Haar und eroberte ihre Lippen mit einem feurigen Kuss. Es gelang ihm mühelos, die Lust in ihr zu wecken. Ihr Verlangen nach ihm war allerdings so heftig, dass sie selbst darüber erschrak und mit einem leisen Aufschrei vor ihm zurückwich.


      „D’accord … okay.“ Er seufzte resigniert. „Der Einzug ist mit einem Trauring verbunden.“


      Tabby traute ihren Ohren kaum. „Ich habe zwar nicht viel Erfahrung mit Heiratsanträgen, aber ich finde, du hättest diesen Punkt schon vor zehn Minuten erwähnen sollen. Es war doch ein Heiratsantrag, oder?“


      Christien fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Was sonst?“


      Immerhin versuchte er nicht, ihr etwas vorzumachen. „Bist du sicher?“


      „Wenn wir heiraten, schaffen wir eine familiäre Umgebung für Jake …“ Nur mit Mühe riss er sich von der höchst befriedigenden Vorstellung los, Tabby rund um die Uhr zur Verfügung zu haben. Er sah sie förmlich schon auf seinem Himmelbett im ersten Stock liegen, nach Paris eilen, um ihm die Mittagspausen in seinem Apartment zu versüßen, ihn auf langen, langweiligen Geschäftsreisen begleiten und ihm die Zeit zwischen den Verhandlungen vertreiben.


      Sie war noch immer wie betäubt. „Ja, aber …“


      „Unser Sohn braucht uns beide.“ Und ein Kindermädchen. Widerstrebend erwachte er aus seinem erotischen Tagtraum.


      Ein Trauring wäre eine echte Verpflichtung seinerseits, überlegte sie. Ein Hoffnungsfunke glomm in ihr auf. Warum hatte Christien nicht von Anfang an klargestellt, dass er von einer Ehe sprach? Oder hatte er in einer Hochzeit nur den letzten Ausweg gesehen? Hatte er nach diesem Strohhalm gegriffen, um sie in sein Bett zu locken? Tabby mied Christiens Blick. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er einzig zum Wohle Jakes bereit war, seine Freiheit aufzugeben. Und selbst wenn dem so sein sollte, bedurfte es mehr als Sex und den lobenswerten Wunsch, ein guter Vater zu sein, um eine Ehe zu führen. War es möglich, dass sie sich in Christien täuschte? Er mochte sie vielleicht nicht lieben, aber das hieß nicht, dass er keine Zuneigung für sie empfand.


      „Was ist mit uns?“, fragte sie unvermittelt.


      „Mit uns?“ Er sah sie ratlos an.


      „Mit dir und mir … mit dem, was du für mich fühlst.“


      Er lachte verführerisch. „Appetit.“


      „Das habe ich nicht gemeint.“


      „Was dann?“


      Er machte es ihr wirklich nicht leicht. „Liebe.“


      Sofort zog er sich von ihr zurück. „Was hat Liebe damit zu tun?“


      Tabby wurde das Herz schwer. Die leiseste Anspielung auf Liebe, und schon ergriff er die Flucht. Immerhin hatte er sie gebeten, seine Frau zu werden – mit wenig Begeisterung. Er war so oberflächlich, was Themen betraf, die ihr sehr wichtig waren. Sie wollte, dass ihre Ehe alle Chancen hatte, bis in alle Ewigkeit zu halten.


      „Es dauert zehn Tage, eine standesamtliche Trauung zu organisieren“, meinte Christien.


      „Ich habe noch nicht eingewilligt.“


      Strotzend vor Selbstvertrauen, schaute er sie an. „Ich kümmere mich um die Formalitäten … und nun komm her.“ Er zog sie wieder an sich.


      Tabby ahnte, dass sie einen entscheidenden Punkt in ihrem Verhältnis zu Christien erreicht hatte. Sie hatte nie etwas mit ihm geplant oder etwas von ihm verlangt. Nachdem sie sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte, hatte sie sich von ihrem Herzen leiten lassen und dann unter den Konsequenzen gelitten.


      Aber nun musste sie an Jake denken. Christien hatte selbst betont, dass die Interessen ihres Sohnes über ihren eigenen Bedürfnissen stehen müssten, und vermutlich hatte er sich deshalb zu dem Heiratsantrag durchgerungen. Tabby bezweifelte, dass ihre Ehe auch nur sechs Monate überdauern würde, wenn sie bloß auf Sex basierte. Wenn Jake nicht durch eine Scheidung traumatisiert werden sollte, würde Christien sich mehr anstrengen müssen.


      „Ich würde gern in die Heirat einwilligen, aber ich kann es nicht. Uns verbindet zu wenig …“


      „Wir haben einen Sohn und sensationellen Sex!“


      „Wenn es nicht funktioniert, wird Jake am meisten darunter leiden. Viele Ehepaare hassen einander nach der Trennung …“


      „Bist du immer so optimistisch?“, fragte er trocken.


      „Ich stelle Jake über alles, so wie du es verlangt hast.“ Trotzig hob Tabby das Kinn. „Wenn ich dich heirate, würde ich mich ernsthaft bemühen, damit die Ehe funktioniert. Ich bin allerdings nicht sicher, ob du das Gleiche tun würdest …“


      Christien wirkte gekränkt. „Warum nicht, zum Teufel?“


      „Du bist verwöhnt. Das Leben ist für dich ein Spiel. Du bist attraktiv, vermögend und erfolgreich und musstest dich in einer Beziehung noch nie anstrengen.“


      „Trotzdem könnte ich mich anstrengen, wenn ich müsste.“


      „Mich ins nächste Bett zu zerren zählt nicht dazu“, entgegnete sie verlegen.


      „Wann musste ich dich jemals zerren?“, konterte er. „Wir bewegen uns im Kreis, ma belle.“


      „Nein. Du hörst lediglich nicht zu, was ich sage. Ich will dich heiraten, aber nicht, wenn es womöglich mit Tränen endet und Jake darunter leiden muss, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe.“


      „Ich kann nichts garantieren …“


      „Wenn du mich ehrlich lieben würdest, würde ich nicht mehr brauchen.“


      „Ich kann dich auch ohne Liebe glücklich machen“, versicherte Christien.


      Tabby hatte eine Idee. „Wie weit würdest du gehen, um mich glücklich zu machen?“


      „Ich bin kein Feigling.“


      „Du sagtest vorhin, es würde zehn Tage dauern, bis wir getraut werden können. Also hast du diese Zeitspanne, um mich zu überreden, dass ich dich heiraten sollte.“


      „Überreden?“, wiederholte er stirnrunzelnd.


      „Du hast von jetzt an bis zur Zeremonie Zeit, mich zu überzeugen … während wir in getrennten Betten schlafen“, fügte sie hinzu.


      „Das ist ein Witz, oder?“


      Sie straffte die Schultern. „Nein. Wir hatten nie eine normale Beziehung und …“


      „Unter ‚normal‘ verstehst du getrennte Betten?“


      „Ich möchte, dass wir Zeit miteinander verbringen, zum Dinner ausgehen und solche Dinge. Das habe ich nie gehabt“, gestand sie widerstrebend. „Mit niemandem. Bevor ich dir begegnete, war ich mit einer Clique unterwegs, aber das waren keine richtigen Verabredungen, und dann wurde ich schwanger.“


      Christien überlegte. „Und wie war es nach Jakes Geburt?“


      Er begriff einfach nicht, wie grundlegend die Pflichten einer allein erziehenden Mutter ihr Leben verändert hatten. „Ledige Mütter sind bei Studenten nicht sonderlich begehrt. Außerdem hatte ich gar keine Zeit für Verabredungen. Ich habe studiert, mich um Jake gekümmert und an mehreren Abenden in der Woche gearbeitet, um etwas Geld zu verdienen.“


      Plötzlich wurde Christien von Gewissensbissen gequält, weil er sein privilegiertes Leben als selbstverständlich hingenommen hatte. Er malte sich aus, wie er sich gefühlt hätte, wenn man ihm als Teenager die Verantwortung für ein Baby aufgebürdet hätte. Tabby hatte trotz ihrer Jugend eine schwere Last tragen müssen. Die Schwangerschaft und Jakes Geburt hatten sie jeglicher Freiheit und Freude beraubt. Dass sie dennoch das Studium beendet hatte, war ein kleines Wunder.


      „Glaub nicht, dass ich nicht eingeladen worden wäre!“ Sie wollte, dass er das wusste.


      „Und warum bist du nicht ausgegangen?“


      Sie lächelte wehmütig. „Wenn du schon ein Baby hast, hält man dich für leichte Beute. Nachdem ich das begriffen hatte, waren Verabredungen nicht mehr so verlockend für mich.“


      Christien zögerte. „Du musst nicht darauf antworten, aber warst du je mit einem anderen außer mir zusammen?“


      Errötend schüttelte sie den Kopf.


      Er atmete tief durch und wandte sich ab. Sein Sohn hatte also die Wirkung eines Keuschheitsgürtels gehabt. Es beschämte ihn, dass er sich freute, weil sie nie mit einem anderen Mann geschlafen hatte. Schließlich hatte er ihr Leben ruiniert, als sie erst siebzehn gewesen war. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er damals zum ersten und einzigen Mal einer Freundin die Empfängnisverhütung überlassen hatte. Warum? In gewissen Situationen waren Kondome lästig, und er hatte mehr an sein Vergnügen gedacht als an ihren Schutz.


      „D’accord … Ich werde also beweisen, dass ich dich auch ohne Sex glücklich machen kann. Hoffentlich erwartest du nicht von mir, dass ich auch glücklich bin.“


      „Vielleicht erlebst du eine Überraschung.“


      „Wohl kaum“, meinte er resigniert.


      Den Lunch nahmen sie zusammen mit Jake im großen Speisesaal ein, dessen Wände mit den Porträts ziemlich finster dreinblickender Vorfahren geschmückt waren. Nach der Mahlzeit teilte Christien ihr mit, dass sie nach Paris fliegen würden.


      „Sei nicht böse auf mich“, bat er. „Jake hat heute Nachmittag einen Termin bei einem Spezialisten.“


      „Das ging ja schnell.“ Tabby war bereit, alles zu akzeptieren, was der Gesundheit ihres Sohnes förderlich sein konnte. „Mit dem nötigen Geld …“


      „Nicht in diesem Fall. Der Arzt ist ein Freund der Familie.“


      Sie fuhren am Cottage vorbei, damit Tabby packen konnte, denn er hatte vorgeschlagen, die Nacht in der Stadt zu verbringen. Als sie die Reisetasche schloss, unterdrückte sie ein Stöhnen. Jake verstreute geräuschvoll seine Legosteine auf dem Fliesenboden.


      Christien lehnte an der Schlafzimmertür und beobachtete sie. „Du wirst hier nie leben“, meinte er.


      Tabby zuckte die Schultern, um nicht näher auf das Thema eingehen zu müssen.


      „Ich gewinne immer“, fügte er sanft hinzu.


      Ein heißer Schauer durchrann sie. Die Luft im Zimmer schien vor Erotik zu knistern, und Tabbys Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Sie atmete tief durch.


      Christien streckte die Hand nach ihr aus. Sie griff danach und ließ sich an ihn ziehen.


      „Das sollten wir nicht tun“, flüsterte sie.


      „Was ist schon ein Kuss, ma belle?“


      Er beugte sich vor. Sein warmer Atem streifte ihre Wange. Ohne Hand an sie zu legen, kostete er ihre Lippen, liebkoste sie und genoss die Bereitwilligkeit, mit der sie sich öffneten. Tabby schmiegte sich an ihn und erwiderte das Spiel seiner Zunge, während sich köstliche Wärme zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.


      „Christien …“


      „Dies ist unsere erste Verabredung.“


      „Unsere erste Verabredung?“, wiederholte sie.


      „Du hast mich um etwas gebeten, das du als normale Beziehung bezeichnet hast.“


      Tabby war verblüfft. „Habe ich das?“


      „Eine Bitte, die mich zwingt, das wiedergutzumachen, was ich offenbar vor vier Jahren versäumt habe.“


      „Ach ja?“


      Christien lachte. „Du solltest endlich lernen, Nein zu sagen, und zwar laut und deutlich. Zu diesem Spiel gehören zwei, und ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann.“


      Tabby ließ die schwere Reisetasche neben ihm fallen und ging vor ihm die Treppe hinunter. Die getrennten Betten erschienen ihr inzwischen längst nicht mehr wie eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, sondern eher wie ein engstirniges Verbot. Allmählich dämmerte ihr nämlich, dass sie kein Recht hatte, sich Christien überlegen zu fühlen: Sie mochte ihn zwar lieben, aber wenn es um Lust ging, war sie ebenso schuldig wie er.

    

  


  
    
      10. KAPITEL


      Tabby und Christien reisten mit dem Kindermädchen Fanchon nach Paris. Der Spezialist, ein Experte auf dem Gebiet kindlicher Asthmaerkrankungen, untersuchte Jake und merkte ihn für Tests am nächsten Tag vor.


      Christien besaß ein Haus aus dem siebzehnten Jahrhundert auf der Ile St. Louis. Es lag malerisch am von uralten Bäumen gesäumten Ufer der Seine. Da er noch einige Telefonate erledigen musste, geleitete er sie in ein Gästezimmer, damit sie sich zum Dinner umkleiden konnte. Sie zog ein schmales weißes Kleid mit einem geflochtenen braunen Ledergürtel an, der locker über ihre Hüften hing. Als sie ihren Sohn ins Bett brachte, wünschte er gute Nacht – und zwar auf Französisch.


      Christien kam ihr entgegen, als sie den pompösen Salon betrat. Ein untersetzter Mann stand lächelnd neben mehreren Tabletts, auf denen kostbare Ringe funkelten. Sie waren vor dem Fenster arrangiert, um im Tageslicht ihre ganze Pracht zu entfalten.


      Christien legte Tabby den Arm um die Schulter. „Ich möchte, dass du deinen Verlobungsring aussuchst.“


      „Wow … Du bist wirklich konservativ“, wisperte sie ironisch, um ihre Freude und Überraschung zu verbergen.


      „Vielleicht ist es zu konservativ … Wenn es dir lieber ist, können wir die Sache mit dem Ring auch vergessen“, konterte er ernst.


      „Unsinn. Ich habe doch nur einen Scherz gemacht.“ Um weiteren Ärger zu vermeiden, begutachtete sie den Schmuck und verliebte sich auf Anhieb in einen Diamanten mit einer traumhaften Art-déco-Fassung.


      „Lass dir Zeit“, riet Christien, der spontanen Entscheidungen misstraute.


      „Nein, der hier ist es“, beharrte sie. „Es ist mein Lieblingsstil.“


      Er führte sie zum Dinner in ein exklusives Restaurant aus.


      „So hätte es am ersten Abend sein sollen. Ich hätte warten müssen“, meinte er. „Aber ich konnte einfach nicht die Finger von dir lassen.“


      „Lass uns nicht darüber reden.“ Seine sinnliche Ausstrahlung raubte ihr den Atem.


      „Ich will dich heiraten“, erklärte er rau. „Ich will dich wirklich heiraten.“


      „Aber ich will nicht, wenn du es nur wegen Jake tust oder …“ Das Wort „Sex“ wollte ihr nicht über die Lippen, denn plötzlich merkte sie, wie unfair sie war. Er liebte sie nicht, und trotzdem setzte sie ihn unter Druck, als würde sich dadurch etwas ändern. Wenn sie ihn nur durch Lust und seinen Sohn an sich binden konnte, dann musste sie ihre Träume begraben und sich mit der Realität abfinden.


      Tabby wusste kaum, was sie aß. Sie sah die bewundernden Blicke, die ihm die anderen Frauen zuwarfen. Grenzenlose Liebe erfüllte sie.


      „Wollen wir noch in einen Klub gehen?“, fragte er beim Kaffee.


      „Ich bin nicht in der Stimmung dafür.“


      Im Taxi wagte sie kaum, ihn anzuschauen. Sie begehrte ihn. Sie begehrte ihn so heftig, dass es fast schmerzte und sie ihr Verlangen kaum zügeln konnte. Er folgte ihr in Jakes Zimmer und hob das weiße Plüschlamm vom Boden auf, mit dem Jake seit seiner Babyzeit schlief. Behutsam legte er es neben seinen Sohn und strich die Decke glatt.


      „Mon Dieu, ich kann nicht glauben, dass er unser Sohn ist“, flüsterte Christien. „Wenn ich an ihn denke oder ihn ansehe, empfinde ich die gleiche Ehrfurcht wie damals als Kind zu Noël … zu Weihnachten.“


      Tränen traten ihr in die Augen. „Gott sei Dank, und ich dachte schon, ich wäre die Einzige, die in seiner Nähe rührselig wird.“


      Draußen auf dem Flur blieb Christien stehen. „Hätte ich geahnt, dass du mein Baby erwartest, wäre ich für dich da gewesen“, beteuerte er. „Aber an dem Tag der Unfalluntersuchung habe ich nicht gewagt, mit dir allein zu sein.“


      „Warum nicht?“


      „Ich war außer mir vor Zorn. Ich glaubte, du hättest mich mit diesem Motorradfahrer betrogen. Diese Überzeugung hat sogar die guten Erinnerungen an dich zerstört.“ Er seufzte. „Ich war verbittert und wollte dir meine Gefühle nicht zeigen.“


      Seine Worte befreiten sie von der Furcht, er habe sie damals nur zurückgewiesen, weil sie Gerry Burnsides Tochter war. Sie kannte seinen ausgeprägten Stolz, aber er hatte ihr mehr erzählt, als er vermutlich selbst ahnte. All die Monate später war er noch immer wütend und verbittert über ihren vermeintlichen Betrug gewesen. Die Langlebigkeit dieser Emotionen verriet, dass sie Christien Laroche mehr bedeutet hatte als nur ein flüchtiger Sommerflirt.


      „Mir ist klar, dass du mich für grausam gehalten hast, doch das war nie meine Absicht. Ich wusste nicht, dass ich damals die Macht hatte, dich zu verletzen“, fügte er hinzu.


      Tabby stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Arme um den Nacken und sah ihm in die Augen. „Ich weiß. Danke für den wunderbaren Ring.“


      Christien schob sie sanft von sich. „Wir müssen morgen früh aufbrechen.“


      Es war eine warme Nacht, und Tabby war nicht in der Stimmung, ins Bett zu gehen. Er hatte ihr vor dem Dinner das Haus und den Swimmingpool im Keller gezeigt. Sie ging die Treppe hinunter und betätigte den Lichtschalter. Sofort wurde das Wasser in einen dezenten Schimmer getaucht.


      Sie zog sich aus, stieg die gefliesten Stufen hinunter und seufzte wohlig auf, als das kühle Nass ihre erhitzte Haut umspülte. Nachdem sie ein paar Bahnen geschwommen war, drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich mit geschlossenen Augen treiben.


      „Du solltest lieber den Pool räumen, wenn du nicht verführt werden willst“, ertönte plötzlich Christiens warnende Stimme.


      Sie riss die Augen auf und drehte sich wenig graziös um. Er hatte am Beckenrand gekauert und richtete sich nun auf.


      „Dies ist meine Alternative zu einer kalten Dusche“, erklärte er. „Du siehst einen Mann in höchster Not vor dir, mon ange.“


      Errötend bemerkte sie, dass seine Erregung sich unter der schwarzen Hose abzeichnete. Er öffnete den Gürtel und kämpfte mit dem Reißverschluss. Ihr Blick fiel auf die seidigen schwarzen Haare, die sich auf seinem flachen Bauch nach unten hin verjüngten. Unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft riss sie sich von diesem Bild los und schwamm zu den Stufen. Erst als sie aus dem Wasser stieg, erinnerte sie sich ihrer eigenen Nacktheit und erkannte, wie aufreizend es auf Christien wirken musste, dass sie nicht einmal ein Handtuch bereitgelegt hatte, um sich zu bedecken.


      Er hielt wie gebannt inne. Das Haar hing ihr in dicken feuchten Strähnen ums Gesicht, und ihre Haut schimmerte wie die eines Pfirsichs.


      „Ich wusste nicht, dass du herunterkommen würdest“, beteuerte sie. „Ich schwöre es.“


      „Steh auf … lass die Hände sinken … zeig mir, was ich sehen will.“ Christiens Akzent war ausgeprägter denn je.


      Tabby begegnete seinem Blick, und ihre Gedanken jagten sich. Sie straffte die Schultern, ließ die Arme hängen und lauschte mit weiblicher Genugtuung seinen scharfen Atemzügen. „Es ist unser erstes Date“, erinnerte sie ihn.


      „Und du denkst, du wärst vor mir sicher, ma belle?“ Er betrachtete ihre wohlgeformten Brüste und die festen Knospen, von denen noch das Wasser perlte. „Ich bin nämlich ein Draufgänger. Ich gehöre zu den Männern, die schon beim ersten Date alles geben.“


      „So?“ Sie fröstelte, obwohl ihr nicht kalt war. Ihr war klar, dass sie die Flucht ergreifen sollte. Seine Signale waren unmissverständlich: geh, sonst … Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, denn die bloße Vorstellung, seine erfahrenen Hände auf ihrem Körper zu spüren, erregte sie über alle Maßen.


      Christien packte sie und zog sie an sich. Er eroberte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr fast den Verstand raubte. Zitternd vor Verlangen, ließ sie sich zu einer gepolsterten Bank tragen. Er bettete sie auf die weichen Kissen und kniete nieder, um die rosigen Spitzen ihrer Brüste mit der Zunge zu umschmeicheln. Dann ließ er die Finger aufreizend durch das lockige Dreieck gleiten, unter dem sich das Zentrum ihrer Weiblichkeit verbarg.


      Tabbys Wangen glühten. „Christien …“


      „Du bist plötzlich so schüchtern“, neckte er sie und spürte die kleine Perle auf, die seine Berührung bereits herbeisehnte.


      Eine köstliche, fast schmerzhafte Folter begann und machte es ihr unmöglich, an etwas anderes zu denken als an ihr eigenes Vergnügen.


      „Dies ist ein Grund mehr, warum du mich heiraten musst“, raunte er. „Du bist um zwei Uhr morgens hier unten, weil du vor lauter Sehnsucht nach mir nicht schlafen kannst, und mir geht es genauso mit dir. Wir gehören einfach zusammen.“


      „Aber …“


      „Kein Aber“, unterbrach er sie. „Und die getrennten Betten kannst du ebenfalls vergessen.“


      Christien drang mit dem Finger in sie ein, und sie war verloren. Mit seinen Lippen und seiner Zunge verwöhnte er die sensibelste Region ihres Körpers. Nie gekannte Wonnen durchströmten Tabby. Und dann, als sie längst die Kontrolle über sich verloren hatte, schob er sich über sie und nahm sie mit einem kraftvollen Stoß.


      Sie schrie leise auf, während er in jenen uralten Rhythmus verfiel, der höchste Ekstase verhieß. Und tatsächlich, der Moment der Erlösung kam so unvermittelt und überwältigend, dass sie meinte, die Besinnung zu verlieren. Kurz darauf fand auch Christien Erfüllung. Erschöpft hielten sie einander umschlungen.


      „Wir schlafen heute Nacht zusammen.“ Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Angenommen, einer von uns würde morgen sterben – stell dir nur vor, wie wir uns fühlen würden, wenn wir in getrennten Betten geschlafen hätten.“


      Die bloße Idee war zu viel für Tabbys emotionale Verfassung. Sie schluchzte auf. „Sag so etwas nie wieder!“


      „Es war ein Scherz.“ Einen schrecklichen Moment lang hatte er überlegt, wie er empfunden hätte, wenn sie damals mit im Unfallauto gesessen hätte …


      Was war nur los mit ihm? Er wunderte sich über die fremdartigen Gefühle, die ihn fest im Griff hatten. Natürlich mochte er Tabby. Zuneigung war schließlich nicht verkehrt, oder? Tabby war verrückt danach. Umarmungen, Händchenhalten, Karten, Blumen, all dieser alberne, bedeutungslose Kram. Er hatte sie umarmt, ihre Hand gehalten und ihr morgens Blumen geschickt. Er hatte lediglich ihre Wünsche erfüllt, und nur ein selbstsüchtiges Scheusal hätte ihr diese kleinen Gesten verweigert.


      Christien trug sie in die geräumige Duschkabine. „Tagsüber kannst du so züchtig sein wie eine viktorianische Jungfrau, aber nachts gehörst du mir.“


      Wohlige Mattigkeit hatte sie erfasst. Nachdem er sie in ein Badelaken gehüllt hatte, brachte er sie auf sein Zimmer. Dort nahm er es ihr wieder ab, half ihr zwischen die Laken und gesellte sich zu ihr. Er zog sie an sich. Grenzenlose Liebe und ein Gefühl der Geborgenheit durchfluteten Tabby. Glücklich kuschelte sie sich an ihn und schlief sofort ein.


      Als Christien erwachte, starrte ihn sein dreijähriger Sohn vom Fußende des Bettes an. „Was machst du in Mummys Bett?“, fragte Jake.


      „Sie hatte einen Albtraum“, erwiderte Christien geistesgegenwärtig.


      „Was ist mit ihrem Nachthemd passiert?“, bohrte Jake weiter.


      „Sie hat es verloren … als sie diesen Albtraum hatte“, behauptete sein Vater unbehaglich.


      Tabby war inzwischen auch aufgewacht und lachte leise.


      „Du könntest mir ruhig ein bisschen helfen“, raunte Christien ihr zu.


      „Wenn du Unterstützung willst, musst du dich mehr anstrengen“, erwiderte sie kichernd.


      Christien hielt sie fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Jake ließ sich vom Heiterkeitsausbruch seiner Mutter anstecken, und am Ende hatte Christien Tabby unter dem einen Arm und seinen Sohn unter dem anderen. Sollte er seine eigene Mutter anrufen und ihr mitteilen, dass er Gerry Burnsides Tochter heiraten würde? Er war kein Feigling, trotzdem war ihm eher danach, eine schriftliche Nachricht zu schicken und Abstand zu wahren, bis der hysterische Anfall vorbei und die Tränen getrocknet waren. Nein, entschied er, ein Telefonat ist die netteste und diplomatischste Lösung. Ob er danach einen kurzen Besuch mit Tabby riskieren konnte? Vielleicht für zehn Minuten? Er verdrängte die Möglichkeit, dass Tabby dabei beleidigt oder verletzt werden könnte. Sollte er seiner Mutter zuvor ins Gewissen reden? Er zog Tabby und Jake fester an sich.


      Am Nachmittag begleitete Christien Tabby und Jake zu seiner Mutter. Das Apartment wirkte weniger düster als bei seinem letzten Besuch. Die Vorhänge waren nicht mehr geschlossen, und einige der Jalousien, die das Sonnenlicht ausgesperrt hatten, waren hochgezogen. Er traute seinen Augen kaum, als seine Mutter sie begrüßte. Matilde war nicht wiederzuerkennen, und zwar nicht nur, weil sie zögernd lächelte, sondern auch, weil sie zum ersten Mal seit fast vier Jahren nichts Schwarzes trug. Sie hatte sich für ein dunkelblaues Kleid entschieden.


      „Madame …“ Tabby bot seiner eleganten Mutter die Wange zum Kuss.


      „Tabby …“ Die ältere Frau küsste sie auf beide Wangen. „Bitte, nenn mich Matilde.“ Dann kniete sie nieder und umarmte Jake herzlich.


      Christien konnte nicht glauben, was er sah. Es war wie ein Wunder und zu schön, um wahr zu sein. Seine Mutter begegnete Tabby zum ersten Mal und begrüßte sie wie ein geschätztes Familienmitglied. Matilde bewunderte Tabbys Verlobungsring und lauschte Jakes Geplapper, während ihr Enkel an ihrer Hand hing.


      Christien räusperte sich. Beide Frauen schauten ihn unschuldig an. „Die Show ist vorbei“, erklärte er trocken. „Ich lasse mich nicht täuschen, so dumm bin ich nicht. Ihr beide habt euch schon vorher getroffen.“


      „Woher weißt du das?“, fragte Tabby erstaunt.


      Christien dachte an die erste Begegnung zwischen Veronique und seiner Mutter nach der Verlobung. Obwohl sie die Brünette von Kindesbeinen auf kannte, hatte Matilde ihre künftige Schwiegertochter mit wenig Herzlichkeit empfangen. Diese verspätete Erkenntnis schockierte ihn so, dass er sich zu einer Indiskretion hinreißen ließ.


      Er blickte seine Mutter an. „Du hast Veronique nicht gemocht.“


      Sein Mangel an Taktgefühl empörte die ältere Frau. „Schon als sie noch ein kleines Mädchen war, habe ich sie für verschlagen gehalten.“


      „Wie hast du Tabby getroffen?“ Er wunderte sich flüchtig, warum Veronique Probleme hatte, sich mit anderen Frauen anzufreunden. Verschlagen?


      „Stell uns keine Fragen, dann erzählen wir dir auch keine Lügen“, warf Tabby spontan ein, obwohl sie selbst von bohrender Neugier gequält wurde. Veronique? Hatten Christien und seine Mutter soeben von der gleichen Frau gesprochen, die sie in der Dordogne kennengelernt hatte?


      Matilde erklärte, dass sie eine Verlobungsparty veranstalten wolle. Die Ankündigung bot eine willkommene Ablenkung, zumal Christien sich gerade bemühte, seinen Sohn zum Schweigen zu bringen, der Matilde unbedingt von Tabbys schlimmem Albtraum berichten wollte, bei dem sie ihr Nachthemd verloren hatte.


      Erst als sie das Apartment verlassen hatten und im Lift standen, konnte Tabby das Thema anschneiden, das ihr auf der Seele brannte. „Veronique … Ist das die gleiche Veronique, die ich vor Jahren getroffen habe?“


      Christien nickte stumm.


      Also hatte er eine Beziehung zu der anderen Frau gehabt. Tabby war zutiefst enttäuscht von ihm. Zugegeben, Veronique war schön, elegant und klug, aber zugleich war sie auch kalt und boshaft, wie Tabby am eigenen Leibe erfahren hatte, als sie nach dem Autounfall zur Villa gegangen war, um Christien wiederzusehen. Veronique hatte ihre Chance skrupellos genutzt und sich bei Christien offenbar nicht nur als gute Freundin eingeschmeichelt.


      „Demnach wart Veronique und du vor einiger Zeit zusammen“, überlegte sie laut. „Ich habe doch nichts mit eurer Trennung zu tun, oder?“


      „Sei nicht albern.“ Christien war zu dem Schluss gelangt, dass die Wahrheit nur Ärger heraufbeschwören würde. Solange er schwieg, war Tabby glücklich, denn das Wissen um die erst unlängst gelöste Verlobung mit Veronique würde sie bloß unnötig aufregen …


      Am Abend der Verlobungsparty stand Tabby vor dem vergoldeten Spiegel im Großen Salon von Duvernay.


      Dank Christiens Großzügigkeit schmückte ein Diamantkollier von Cartier im Art-déco-Stil ihren Hals. Es war traumhaft schön, und ihr atemberaubendes Kleid bot dazu den passenden Rahmen. Der rubinrote Stoff entblößte ihre Schultern und umschloss ihre wohlgeformte Figur. Der weite Rock umschmeichelte ihre Fesseln. Ohne Matilde hätte sie nie den Mut aufgebracht, den mondänen Modetempel in der Rue St. Honoré aufzusuchen, in dem sie dieses Modell gefunden hatte.


      Die vergangenen acht Tage waren für Tabby wie ein Traum gewesen und von Unternehmungen und Abwechslung bestimmt worden. Sie hatte mit Christien unter den Kastanienbäumen in den Tuilerien gepicknickt, mit Jake Disneyland besucht und berühmte Gemäldesammlungen besichtigt. Sie hatten über ihre Karriere als Künstlerin gesprochen und wie Teenager heimliche Küsse getauscht. Sie hatten praktisch jede Stunde des Tages miteinander verbracht, und Christien hatte sich abends um seine Geschäfte gekümmert. Inzwischen war sie vollends überzeugt, dass sie einen ausgezeichneten Geschmack bewiesen hatte, als sie sich damals in ihn verliebt hatte.


      Christien war richtig romantisch geworden. Er schickte ihr Blumen und kaufte kleine Aufmerksamkeiten, wie den Teddybär mit dem einfältigen Lächeln, der ihn an sie erinnerte, wie er behauptete … und große Geschenke wie das Diamantkollier und die Art-déco-Statue einer Ballerina. Durch Matilde Laroches Warmherzigkeit hatte Tabby tatsächlich das Gefühl, wieder Teil einer Familie zu sein.


      In knapp sechsunddreißig Stunden würden sie im Rathaus standesamtlich getraut werden und ihre Verbindung anschließend in der Kirche segnen lassen.


      Tabby konnte die Hochzeit kaum erwarten – nicht zuletzt deshalb, weil Christien und sie dann endlich wieder miteinander schlafen konnten. Es war peinlich genug gewesen, dass Jake sie beide im gleichen Bett ertappt hatte, noch schlimmer hatte es sie jedoch getroffen, als der Kleine ernsthaft vorschlug, seiner Mutter nachts Gesellschaft zu leisten, für den Fall, dass sie wieder einen Albtraum hatte. Tabby und Christien waren daraufhin zu dem Schluss gelangt, dass sie für ihren Sohn ein Exempel statuieren müssten, und zwar bis zu jenem magischen Moment, da sie ihm sagen konnten, dass verheiratete Menschen im selben Bett schliefen.


      Christien erschien an der Tür – hinreißend männlich in einem Abendanzug von Armani. „Einfach umwerfend“, meinte er bewundernd.


      Die Party war ein voller Erfolg, und der Champagner floss in Strömen. Jake wurde durch die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, ein bisschen übermütig und musste ein oder zwei Mal zurechtgewiesen werden. Christiens Verwandte gehörten allesamt einer anderen Generation an. Tabby fand sie altmodisch und steif, aber reizend in ihrem Bemühen, Jake wie einen Kronprinzen zu behandeln. Christien hatte eine Hand voll seiner engsten Freunde eingeladen, während Tabby nur einen Namen auf die Gästeliste gesetzt hatte: Sean Wendell. Ihre Tante und deren Freund würden rechtzeitig zur Hochzeit eintreffen, bevor sie nach Australien flogen. Leider hatte ihre Freundin Pippa absagen müssen, weil sie ihren Vater nicht allein lassen konnte.


      Veronique Giraud inszenierte ihren Auftritt auf dem Höhepunkt der Party. Tabby bemerkte die plötzliche Stille und sah auf. Sie ärgerte sich über das Erscheinen der anderen Frau, denn sie hatte nicht geahnt, dass die Brünette eingeladen war. In ein schwarzweißes Abendkleid gehüllt, steuerte sie direkt auf Christien zu. Als sie die Tanzfläche erreichte, streckte sie ihm auffordernd die Hand entgegen, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mit ihr zu tanzen.


      Tabby kochte vor Eifersucht, während Veronique anmutig in Christiens Armen über das Parkett schwebte. Ihr bloßer Anblick genügte, um Tabby das Gefühl zu vermitteln, wieder ein hilfloser Teenager zu sein. An dem Tag, als sie mit ihrer verwitweten Stiefmutter hatte nach Hause fliegen sollen, war sie zur Laroche-Villa geeilt, in der verzweifelten Hoffnung, Christien noch einmal zu sehen, bevor sie Frankreich verließ. Er hatte sie schließlich nicht angerufen und hatte sich auch nicht am Telefon gemeldet.


      Veronique hatte die Tür geöffnet. „Was willst du?“, fragte sie kalt.


      Tabby war schockiert, denn die Brünette war bislang immer freundlich zu ihr gewesen. Schüchtern fragte sie, ob sie Christien sprechen könne – so als brauche sie Veroniques Erlaubnis dafür.


      „Es ist vorbei. Begreifst du nicht, dass du abserviert bist? Er will dich nicht sehen.“ Schadenfroh betrachtete Veronique Tabbys blasses Gesicht. „Er erwägt sogar, seine Handynummer zu ändern, um dich abzuschütteln.“


      Krank vor Kummer über den Tod ihres Vaters und die Trauer ihrer Freunde, wurde sie innerlich vom Schmerz über Christiens Zurückweisung fast zerrissen, denn sie hatte ihn nie mehr gebraucht als jetzt. Sie wandte sich zum Gehen, doch Veronique gehörte zu den Frauen, die ihre Opfer noch mehr quälten, wenn diese bereits am Boden lagen.


      „Du hast doch nicht etwa gedacht, dass Christien Laroche es mit einem so billigen kleinen Flittchen wie dir ernst meinen würde, oder? Glaubst du noch an den Weihnachtsmann?“, höhnte Veronique.


      Tabby verdrängte die bitteren Erinnerungen und kehrte in die Gegenwart zurück. Sie war kein Teenager mehr, und in anderthalb Tagen würde sie Christiens Frau sein. Unter diesen Umständen konnte sie es sich leisten, Veroniques Bosheiten zu ignorieren und großzügig zu sein. Ob es ihr gefiel oder nicht, die Brünette schien einen festen Platz unter Christiens Freunden zu haben und musste toleriert werden.


      Einige der älteren Gäste brachen bereits auf und wünschten ihnen eine gute Nacht, als Christien von einem Freund angesprochen wurde. Tabby ließ die beiden Männer allein und kehrte in den Ballsaal zurück. Veronique kam auf sie zu. Tabbys Stolz verlangte, dass sie lange genug stehen blieb, um der anderen Frau höflich zuzulächeln.


      „Lass mich bitte den Ring sehen, den Christien dir geschenkt hat“, rief Veronique mit geheuchelter Neugier.


      „Du interessierst dich doch gar nicht dafür“, erwiderte Tabby. Neben der großen Frau fühlte sie sich schrecklich klein und unscheinbar.


      „Ich brenne natürlich darauf, einen Vergleich anzustellen.“ Die Brünette hob die Hand, an deren Mittelfinger ein riesiger Solitär funkelte.


      „Ein Vergleich?“, wiederholte Tabby verwirrt.


      „Das ist der Ring, den ich getragen habe, als ich mit Christien verlobt war. Sieh ihn dir genau an, du wirst ihn bald wieder am Ringfinger sehen. Wenn du nämlich als Ehefrau versagst, wird er sich scheiden lassen, und ich kann ihn trösten“, prophezeite Veronique.


      Tabby war wie betäubt. „Wann warst du mit Christien verlobt?“


      „Bis zu dem Moment, als ein kleines Flittchen unter einem Stein hervorkroch und seinen Bastard präsentierte“, verkündete die Brünette. „Fruchtbarkeit zahlt sich aus, oder?“

    

  


  
    
      11. KAPITEL


      Tabby wurde blass. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ Veronique stehen.


      Veronique log. Christien war nicht verlobt gewesen, als Tabby in sein Leben zurückgekehrt war. Christien hätte es ihr gesagt. Christien legte größten Wert auf Wahrheit. Er war keinesfalls Veroniques Verlobter gewesen. Niemals! Mit zittriger Hand nahm Tabby ein Glas Champagner von einem der Ober entgegen und leerte es in einem Zug.


      Sie erspähte Christien in der Halle und eilte zu ihm, um ihn zu erwischen, bevor jemand anders ihn für sich beanspruchen konnte. „Veronique hat mir gerade ihren Verlobungsring gezeigt.“


      Christien fluchte leise auf Französisch. „Ich hatte vor, es dir nach der Hochzeit zu sagen, ma belle.“


      Tabby betrachtete ihn ungläubig und wich einen Schritt zurück. „Du meinst … es stimmt? Du warst mit ihr verlobt? Wann habt ihr euch getrennt?“


      „Wir sprechen später unter vier Augen darüber“, erklärte er, weil er dem Beben in ihrer Stimme und dem wütenden Funkeln ihrer grünen Augen misstraute.


      „Wann hast du mit ihr Schluss gemacht?“, beharrte sie.


      Er presste die Lippen zusammen. „Was ich mit Veronique hatte, ist nicht mit dem zu vergleichen, was mich mit dir verbindet.“


      „Sie hat mich gerade zum zweiten Mal in meinem Leben ein Flittchen genannt, und diesmal verdiene ich es sogar – dank dir!“, rief sie.


      „Veronique hat dich … wie genannt?“ Christien traute seinen Ohren kaum. „Du musst dich verhört haben.“


      „Den Teufel habe ich! Sie hat mich schon vor vier Jahren so bezeichnet. Du warst so einfältig, dass du damals nicht einmal gemerkt hast, wie entschlossen sie war, dich einzufangen. Was mich betrifft, so kann sie dich gern wiederhaben!“ Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, kehrte Tabby in den Ballsaal zurück.


      Außer sich vor Zorn, machte er sich auf die Suche nach Veronique.


      „Tut mir leid, aber Tabby belügt dich.“ Veronique seufzte mitfühlend. „Ich fürchte, sie ist ziemlich eifersüchtig und hat sich deshalb diesen Unsinn ausgedacht, um unsere Freundschaft zu zerstören. Sei nicht zu streng mit ihr. Sie ist natürlich verunsichert.“


      Christien blickte sie prüfend an. Verschlagen? „Ich bin froh, dass Tabby mir die Wahrheit gesagt hat. Falls du sie noch einmal beleidigst oder Gerüchte über sie oder unser Kind verbreitest, werde ich dich vor jedes Gericht in Frankreich zerren, bis du ruiniert bist.“


      Veronique wurde blass vor Schreck.


      „Ich bin ein erbitterter Gegner und werde sie bis zu meinem letzten Atemzug beschützen.“ Sein Tonfall war eiskalt. „Und nun verlass mein Haus. Du bist hier nicht mehr willkommen.“


      Nachdem sie zwischen den tanzenden Paaren untergetaucht war, um Christiens Verfolgung zu entgehen, zog Tabby sich in eine Ecke des Saals zurück. Sie ließ sich ein weiteres Glas Champagner reichen und leerte es in der Hoffnung, der Alkohol würde ihr helfen, Heiterkeit zu heucheln, bis die letzten Gäste sich verabschiedet hatten. Am anderen Ende des Raums plauderte Matilde Laroche mit Verwandten. Die ältere Frau hätte es nicht verdient, wenn das Brautpaar auf der von ihr veranstalteten Party lautstark streiten würde.


      Leider vermochte der Champagner nicht, ihre demütigenden Gedanken zu verdrängen. Christien hatte sich nur wegen Jake zur Heirat entschlossen. Kein Wunder, dass Veronique sie hasste! Zweifellos hatte Matilde über seine Verlobung mit Veronique geschwiegen, weil sie ebenfalls fand, Christien solle die Mutter ihres Enkels heiraten.


      Christien entdeckte Tabby auf dem Balkon des Ballsaals und atmete tief durch, als sie sich abwandte. „Veronique war heute Abend nicht eingeladen. Ich hatte zunächst fälschlicherweise angenommen, sie sei aus alter Verbundenheit gekommen. Inzwischen habe ich ihr gesagt, sie solle gehen. Sie ist fort, und ich versichere dir, sie wird dich nie wieder belästigen.“


      „Verschwinde! Ich hasse dich!“ Tabby unterdrückte ein Schluchzen.


      „Tabby …“


      „Hast du mit mir geschlafen oder nicht, als du mit einer anderen Frau verlobt warst?“, fragte sie leise.


      Christien hätte beinahe laut aufgestöhnt.


      „Du lügst und betrügst … wenn ich an den Kummer denke, den du mir bereitet hast, weil ich vor vier Jahren wegen meines Alters geschwindelt habe – während du jetzt …“ In ihrer Empörung fehlten ihr die Worte.


      Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie am Ellbogen zurück. „Tu uns das nicht an. Vergiss es einfach. Ich habe über Veronique geschwiegen, weil ich die Dinge nicht verderben wollte.“


      Tabby versuchte, sich loszureißen. „Lass mich los!“


      „Ich kann dich in dieser Verfassung nicht gehen lassen.“


      „Ich schreie, wenn du es nicht tust!“


      Sofort nahm er die Hand weg. „Das ist unvernünftig. Du weißt, wie es zwischen uns von der ersten Minute des Wiedersehens an war.“


      „Es war Lust!“, konterte sie verächtlich. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie in den Ballsaal zurückkehrte.


      Sean blieb vor ihr stehen. „Was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?“


      „Tanz mit mir“, bat sie.


      Es wurde gerade ein langsamer Titel gespielt, und Sean stöhnte. „Bei solchen Stücken bin ich nicht so gut.“


      Tabby legte ihm die Arme um den Nacken. „Beweg dich einfach hin und her.“


      „Hattest du Streit mit Christien?“


      „Wie kommst du darauf?“


      „Ach, nur so … er steht nämlich am Rand der Tanzfläche und ballt seine Hände zu Fäusten, als würde ich dich belästigen“, meinte Sean.


      „Achte nicht auf ihn.“


      „Er ist ein großer Bursche und schwer zu ignorieren. Außerdem ist er sehr eifersüchtig. Mir ist das gleich aufgefallen, als ich ihn zum ersten Mal traf. Falls ich auch nur eine falsche Bewegung mache, wird er mich vom Parkett schleifen und umbringen, also versuch, nicht zu stolpern oder irgendetwas zu tun, was er falsch interpretieren könnte.“ Sean seufzte.


      „Er ist nicht eifersüchtig. Warum sollte er meinetwegen eifersüchtig sein?“


      „Vermutlich weil er einer von diesen sensiblen Typen ist, die sich überschlagen, wenn sie sich verlieben.“


      „Verlieben?“ Tabby lächelte wehmütig.


      „Und zwar bis über beide Ohren. Es gefällt ihm gar nicht, dass du mit einem anderen Mann lachst“, bemerkte Sean unbehaglich und schob sie ein wenig von sich fort.


      Kaum endete die Musik, kam Christien aufs Parkett, und Sean gab Tabby erleichtert frei. Tabby wollte sich abwenden, aber Christien war zu schnell und zog sie an sich.


      „Ich weiß, du bist wütend auf mich, aber fang nicht an, mit anderen Männern zu flirten.“


      Der Champagner beflügelte sie. „Ich mache, was ich will.“


      Christien schloss sie in die Arme. „Tu, was ich sage. Bleib ruhig.“


      „Ich würde dich am liebsten anschreien“, entgegnete sie.


      „Schrei, so viel du willst, aber hör auf zu flirten. Es macht mich verrückt.“


      „Warum diese Eifersucht? So, wie du dich benommen hast … wann hast du dich mit ihr verlobt?“, fügte sie unvermittelt hinzu.


      „Wir sollten darüber reden, wenn du wieder nüchtern bist.“


      „Willst du andeuten, ich sei betrunken?“


      „Nein, ich halte dir zugute, dass du nur kreischst, wenn du zu viel Champagner hattest“, versicherte Christien ruhig.


      „Beantworte meine Frage.“


      „Wir haben uns vor sechs Monaten verlobt. Es war …“


      Tabby befreite sich aus seinen Armen und ging hocherhobenen Hauptes weg. Die letzte Stunde der Party verstrich wie im Flug. Später vermochte sie nicht zu sagen, mit wem sie gesprochen oder was sie geäußert hatte, aber ihre Wangen schmerzten vom krampfhaften Lächeln. Sechs Monate. In ihrer Verzweiflung konnte sie an nichts anderes denken. Sechs Monate!


      Nachdem der letzte Gast sich verabschiedet hatte, nahm Christien sie bei der Hand und führte sie in die Bibliothek. Sie befreite sich aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust.


      „Ich kann dich jetzt nicht heiraten.“


      Er wurde blass, sein markantes Gesicht ausdruckslos. „Ich hätte dir nach der Hochzeit von der Verlobung erzählt. Sie war nicht wichtig, aber mir war klar, dass du es in einem anderen Licht betrachten würdest.“


      „Deine Verlobung mit einer anderen Frau war nicht wichtig? Warst du ihr nicht zumindest Treue schuldig? Verdiene ich keine Aufrichtigkeit? Meinst du, ich hätte mich noch einmal mit dir eingelassen, wenn ich geahnt hätte, dass du einer anderen gehörst?“


      „Gehören? Was bin ich denn? Eine Trophäe?“ Christien machte eine frustrierte Geste. „Im vergangenen Jahr haben Veronique und ich darüber gesprochen, dass wir uns angewöhnt hatten, uns gegenseitig zu gesellschaftlichen Anlässen zu begleiten. Wir waren Freunde, und es hat gut funktioniert. Wir haben die Ehe unter einem praktischen Aspekt erörtert. Ich brauchte eine Gastgeberin, und sie legte großen Wert auf eine hohe soziale Stellung und einen Ehemann, der sich nicht in ihre Karriere mischt, denn sie ist sehr ehrgeizig. Wir gelangten zu dem Schluss, dass wir eine erfolgreiche Ehe führen könnten, ohne all die emotionalen Verwicklungen, die so oft in Enttäuschungen enden.“


      „Für mich klingt dieses Arrangement ziemlich schäbig“, erklärte Tabby.


      „Treue wurde von mir nicht verlangt. Das war kein Teil unserer Abmachung.“ Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. „Ich erzähle dir das, weil ich nicht will, dass du wegen dem, was zwischen uns war, ein schlechtes Gewissen hast.“


      „Veronique hat dir erlaubt, fremdzugehen?“ Tabby war fassungslos. „Und du hast es akzeptiert? Das ist unwürdig!“


      „Nicht in ihren Augen. Veronique misst diesen Dingen keine Bedeutung bei.“


      „Dann ist es nur gut, dass ich dich nicht heirate, denn wenn du mich betrügen würdest, würde ich dir das Leben zur Hölle machen! Die Hölle würde dir sogar noch wie das Paradies vorkommen, wenn ich mit dir fertig bin!“


      Zu ihrem größten Erstaunen lächelte Christien beinahe bei dieser Drohung. „Ich weiß“, bestätigte er. „Aber sag einem durchschnittlichen Junggesellen, dass er eine schöne, perfekte Ehefrau haben und trotzdem hinter geschlossenen Türen mit anderen Frauen machen kann, was er will – er wird begeistert sein … bis er herausfindet, dass es noch etwas Besseres gibt.“


      „Das ist doch widerwärtig“, rief sie.


      „Aber ich bin jetzt mit dir zusammen.“


      Tabby lachte bitter. Er war nur mit ihr zusammen, weil Veroniques Schönheit und Perfektion wertlos waren, verglichen mit einem dreijährigen Sohn, der zudem das Ebenbild seines Vaters war. Würde Jake nicht existieren und wäre Tabby bereit gewesen, die Geliebte in der Luxusvilla an der Loire zu spielen, wäre Christien noch immer mit Veronique verlobt und würde sie irgendwann heiraten. Das konnte Tabby ihm nicht verzeihen. Sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er sie nur ihrem Sohn zuliebe heiraten wollte. Andererseits war sie auch nicht seine Freundin, die seinen Respekt und seine Bewunderung verdiente wie die Brünette.


      Es gab nichts, was Christien nicht für Jake tun würde. Sie hatte seine Erleichterung gesehen, als der Facharzt ihnen versichert hatte, dass das Asthma sich nicht verschlimmern und mit den Jahren gänzlich verschwinden würde. Christien vergötterte seinen Sohn. Obwohl er kein Wort darüber verlor, strahlte er in Jakes Nähe vor Stolz und legte sich zu ihm auf den Boden, um mit Spielzeugautos zu spielen, als wäre es der größte Spaß. Nein, sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er Jake liebte. Das wäre unfair. Aber sie hatte ein Recht auf ihre Selbstachtung, und diese war in den Grundfesten erschüttert worden durch die grausame Erkenntnis, dass der Mann, den sie liebte, einzig an ihr interessiert war, weil sie das seltene Talent besaß, im Bett jeden seiner erotischen Wünsche zu erfüllen.


      „Es tut mir aufrichtig leid, dass du dich darüber so aufregst. Aber es berührt uns nicht, begreifst du das nicht? Ich habe Veronique nicht geliebt und sie mich auch nicht. Ich habe ihren Stolz durch meine Zurückweisung verletzt. Aber du und ich … wir haben so viel mehr …“


      Die Kehle wurde ihr eng. „Ja … fabelhaften Sex.“


      „Rede nicht so! Versuch nicht, das, was wir haben, herabzuwürdigen.“


      „Ich habe nie vergessen, wie du mich vor vier Jahren hast fallen lassen“, wisperte sie. „Du hattest nicht einmal den Anstand, es mir zu sagen. Ich musste erst zur Villa deiner Familie kommen und …“


      „Wann war das?“, fragte er stirnrunzelnd.


      „Am Tag, als ich mit meiner Stiefmutter nach Hause flog. Veronique fing mich an der Tür ab. Ich musste mich von deiner lieben Freundin demütigen und mir sagen lassen, ich sei abserviert, und du würdest deine Handynummer ändern, um mich abzuschütteln.“


      Christien trat vor und nahm ihre Hände. „Veronique hatte kein Recht dazu. Sie hat es hinter meinem Rücken getan. Ich habe nie mit ihr über dich gesprochen oder ihr erlaubt, so mit dir zu reden. Doch damals dachte ich, du hättest einen anderen“, erinnerte er sie. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du zur Villa kommen würdest.“


      „Es ist mir egal. Du hast mich damals verletzt, und heute Abend hast du mich wieder verletzt und gedemütigt. Das kann und werde ich dir nicht verzeihen.“ Tabby konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


      Christien war hinreißend, und sie liebte ihn, aber im Moment hasste sie ihn auch. Sie befreite ihre Finger aus seinem Griff, zog den Ring vom Finger, bevor sie endgültig die Fassung verlor, und legte ihn auf den Tisch neben ihr.


      „Nein …“, protestierte Christien.


      Tabby floh nach oben. Sie holte ein Nachthemd aus ihrem Schlafzimmer und huschte über den Flur zu Jakes Raum. Dort würde man sie nicht stören. Erschöpft, wie sie war, schlief sie sofort ein, nachdem sie in das zweite Bett neben dem ihres Sohnes geklettert war.


      Sie erwachte im Morgengrauen und ging duschen, um sich frisch zu machen. Ihr Kopf schmerzte. Zu viel Champagner, wie Christien gesagt hatte. Da halfen nur Aspirin. Sie schluckte zwei Tabletten und hoffte, dass die Beschwerden sich bald legen würden.


      Am Vorabend war sie trotzig und verzweifelt gewesen. Nun, im kalten Tageslicht, malte sie sich aus, wie Jake reagieren würde, wenn die versprochene Hochzeit ausfiel. Er war so aufgeregt. Andererseits war es ja nicht so, dass Christien Veronique liebte. Aber wie sollte sie, Tabby, es verkraften, Christien Jahr um Jahr zu lieben, ohne dass ihre Gefühle erwidert wurden? Es würde sie erniedrigen und ihr Selbstvertrauen untergraben.


      Als sie zum zweiten Mal erwachte, lag sie in ihrem eigenen Bett. Verwirrt setzte sie sich auf. Christien stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. Die Vorhänge waren geöffnet, um das Sonnenlicht in den eleganten Raum zu lassen.


      „Ich habe dich hergebracht, weil wir uns unterhalten müssen“, erklärte er rau.


      „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll …“


      Er drehte sich um. „Du brauchst nur zuzuhören. Das Reden übernehme ich.“


      Tabby schob sich eine Locke hinters Ohr, um zu verbergen, dass sie noch immer von den Ereignissen des Vorabends aufgewühlt war.


      „An dem Tag vor vier Jahren, als du mich in der Villa sprechen wolltest und von Veronique abgewiesen wurdest, war ich wahrscheinlich betrunken. Nachdem ich die Formalitäten wegen des Todes meines Vaters erledigt und meine Mutter sich eingeschlossen hatte, um allein zu sein, habe ich den Rest der Woche im Vollrausch verbracht.“


      Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Daran hätte ich vielleicht denken sollen. Du hattest natürlich Ärger mit …“


      „Ohne dich auskommen zu müssen war das, was mir Probleme bereitet hat“, unterbrach er sie.


      Tabby schwieg betroffen.


      „Ich hatte vorgehabt, dich zu heiraten, und dann sah ich dich mit dem Motorradfahrer, und plötzlich war mir alles egal. Als unsere Väter bei dem Unfall starben, habe ich dich gebraucht, aber mein Stolz hat mich daran gehindert. Also habe ich mich mit Alkohol betäubt, um nicht schwach zu werden.“


      Sie traute ihren Ohren kaum. Er hatte sie heiraten wollen?


      Christien zuckte die Schultern. „Es ging mir nicht gut. Ich musste mit ansehen, wie meine Mutter in ihrer Trauer um meinen Vater fast den Verstand verlor. Sie hatten einander stets sehr nahegestanden, und eine Zeit lang wollte sie ohne ihn nicht mehr leben. Es war ein schrecklicher Anblick. Ich beschloss, dass ich niemals wegen einer Frau so leiden wollte.“


      „Das verstehe ich …“ Sie suchte vergeblich nach tröstenden Worten.


      Die Gefühlswelt ihrer Stiefmutter war äußerst oberflächlich gewesen. Nach ein paar theatralischen Weinkrämpfen machte die Entdeckung, dass sie keine reiche Witwe war, wie sie gehofft hatte, Lisa zornig und sorgte dafür, dass ihre Trauer schnell verebbte.


      „Hast du es ernst gemeint, als du sagtest, du hättest vorgehabt, mich zu heiraten?“, fragte Tabby zögernd. „Du warst doch so wütend auf mich, weil ich wegen meines Alters gelogen hatte. Wie hast du da daran denken können, mich zu heiraten?“


      „Warum nicht?“ Er begegnete ihrem Blick. „Ich habe dich trotzdem begehrt. Am Ende kommt es nur darauf an.“


      Er hat mich begehrt, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Durch seine unsentimentale Antwort hatte er ihr verraten, was er damals für sie empfunden hatte. Er war so angespannt, dass ihn vermutlich ein lautes Wort aus der Fassung gebracht hätte. Tabby war gerührt.


      Christien atmete tief durch. „Du hast mich einmal über dein Alter belogen, weil du mich nicht verlieren wolltest. Ich habe über meine Verlobung mit Veronique geschwiegen, weil du deren Bedingungen nicht verstanden hättest. Und warum? Weil ich dich nicht verlieren wollte.“


      Die Kehle wurde ihr eng.


      „In unserem ersten Sommer habe ich mich in dich verliebt. Was hätte es sonst sein sollen? Dieses verrückte Gefühl, nicht einmal für ein paar Stunden die Trennung vom anderen ertragen zu können. Ich wollte es mir selbst nicht eingestehen, aber ich habe noch nie für jemanden das Gleiche empfunden wie für dich.“


      Tabby blinzelte die Tränen fort. „O Christien …“


      „Als Solange dir das Cottage vermachte, habe ich es als Ausrede benutzt, um dich in London zu sehen. Ich hatte es nicht nötig, dich persönlich zu besuchen, und hätte mich mehr anstrengen können, um dir den Umzug in die Bretagne auszureden.“


      „Ich war fest entschlossen, hier ein neues Leben zu beginnen. Ich glaube, du warst nicht der Einzige, der sich vor der Wahrheit versteckt hat.“


      Er seufzte. „Es lief nichts nach Plan … aber eigentlich hatte ich auch keine echte Strategie. In deiner Nähe kann ich nicht klar denken“, räumte er ein. „Ich brauchte dich bloß zu sehen, bei dir zu sein, mit dir zu schlafen … Schon bei unserem ersten Mal im Cottage vergaß ich sofort, dass Veronique ein Teil meines Lebens war.“


      Tabby kletterte aus dem Bett, durchquerte das Zimmer und schlang fest die Arme um ihn. Sie war zufrieden, denn ihrer Meinung nach hatte er keine normale Verlobung mit der anderen Frau gehabt, und sie konnte ihn nicht wegen seiner Untreue verurteilen, wenn diese Frau ihm gesagt hatte, er könnte tun, was er wolle.


      „Ich habe die Verlobung mit Veronique unmittelbar danach gelöst. Mir war nicht wohl dabei, aber ich habe nicht gezögert.“


      „Unmittelbar danach?“ Ihr fiel ein weiterer Stein vom Herzen, denn sie musste wissen, ob sie ihm vertrauen konnte.


      „Ich habe sie in Paris aufgesucht und bin am gleichen Abend in die Bretagne zurückgekehrt, aber du hattest das Cottage bereits verlassen. Leider habe ich in meiner Nervosität Veronique gegenüber eine dumme Bemerkung gemacht – dass ich nicht an eine Ehe mit dir dächte. Wahrscheinlich wurde sie deshalb erst recht wütend, als sie erfuhr, dass ich dich in Wirklichkeit so schnell wie möglich heiraten wollte.“ Christien verzog zerknirscht die Lippen.


      „Zu diesem Zeitpunkt hast du allerdings noch davon geträumt, das Cottage zu einem behaglichen Liebesnest für eine fügsame Geliebte einzurichten, oder?“


      Er nickte stumm.


      „Vorsicht, ich kenne dich und weiß, wie dein Verstand arbeitet“, warnte sie ihn in neu entdecktem Selbstvertrauen. „Die Idee, mich zu heiraten, kam dir erst, nachdem du von Jake erfahren hattest und dir klar wurde, dass ich nicht an einer flüchtigen Affäre interessiert bin.“


      „Merkst du denn nicht, wenn ein Mann bereit ist, alles zu tun, um dich zu erobern?“


      „Nein. Man muss es mir ins Gesicht sagen.“ Tabby konnte kaum glauben, dass ihre kühnsten Träume wahr geworden waren. Sie sah es an Christiens Blick.


      Er hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf die Bettkante. „Ich liebe dich, ma belle. Ich liebe dich wie verrückt.“


      Tabby seufzte selig. Sie hatte kaum noch zu hoffen gewagt, und dabei hatte er seine Gefühle nur geschickt vor ihr verborgen. „Das hättest du mir schon vor Jahren sagen können …“


      „Es war für mich ein langer, schmerzhafter Lernprozess, meine Empfindungen einzuordnen.“


      Sie lächelte ihn verträumt an. „Ich dachte, es ginge dir bloß um Jake … dass du mich nur seinetwegen heiraten willst.“


      „Nein, er ist wirklich fabelhaft, aber du bist eine Klasse für sich. Ich will dich heiraten und dich zu meiner Frau machen.“


      „Wofür hältst du mich – für eine Trophäe?“, neckte sie ihn.


      „Meine Trophäe.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste ihre weichen Lippen mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.


      „Ich liebe dich so sehr“, wisperte sie.


      „So?“ Christien schenkte ihr ein betörendes Lächeln. „Obwohl ich unzählige Male alles verdorben habe?“


      „Und zwar gründlich“, bestätigte sie.


      „Du hättest mir eigentlich widersprechen müssen und mir versichern, dass ich alles richtig gemacht habe“, beschwerte er sich. „Füttere mein Ego.“


      „Dein Ego ist völlig gesund.“


      „Ich bin verrückt nach dir“, raunte er heiser.


      „Wir werden morgen heiraten und …“


      „Morgen Nacht ist so weit entfernt wie das nächste Jahrtausend. Ich brenne vor Sehnsucht nach dir.“


      „Wir werden ziemlich aufregende Flitterwochen haben“, meinte Tabby und genoss seine Verzweiflung.


      „Wir könnten einen Ausflug machen, mon amour“, schlug er vor. „Ein Hotelzimmer nehmen …“


      „Nein. Deine Mutter hat mich in einem Schönheitssalon angemeldet. Die Behandlung wird mindestens einen halben Tag dauern.“


      „So ein Unsinn! Du bist auch so hinreißend. Lass sie bloß nicht mit der Schere an dein Haar.“


      In diesem Moment bemerkte Tabby, dass Jake um die Tür spähte und sie beobachtete. „Küsserei!“ Er schnitt eine Grimasse. „Das ist eklig!“


      „Ich finde, er muss Manieren lernen“, flüsterte Christien ihr zu. „Sperr ihn in sein Zimmer und zieh dein Nachthemd aus.“


      „Ich bin es wert, dass man auf mich wartet“, versicherte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Sie schmiegte sich an seinen warmen, muskulösen Körper, und als Jake zu ihnen gelaufen kam, nahm sie ihn in die Arme.


      Sie wurde geliebt. Sie wurde von beiden geliebt, und dieses Gefühl war unbeschreiblich.


      Tabbys zweiteiliges Hochzeitskleid bestand aus einem bestickten und perlenbesetzten engen Oberteil in dem gleichen Dunkelgrün wie ihre Augen und einem weiten elfenbeinfarbenen Rock. Eine zierliche Tiara mit Smaragden und Diamanten war in ihrem Haar befestigt, das Diamantkollier schmückte ihren Hals, und in ihren Ohrläppchen steckte das Hochzeitsgeschenk ihres künftigen Mannes – zwei lupenreine Diamanten.


      Christien konnte den Blick kaum von ihr wenden. Er geleitete sie die Stufen zum Standesamt hinauf, als wäre sie eine Königin. Den kirchlichen Segen erhielten sie in der kleinen Kapelle am Ende der Straße. Hand in Hand posierten sie anschließend für die Fotografen.


      Der Hochzeitsempfang fand im Ritz in Paris statt. Alison Davies und ihr Freund staunten, wie selbstverständlich Tabby sich in der luxuriösen Umgebung bewegte. Die temperamentvolle Braut wurde allgemein bewundert, zumal ihr frisch angetrauter Ehemann in ihrer Nähe keineswegs so cool wirkte, wie es sein Ruf hätte vermuten lassen. Seine weniger diskreten Verwandten deuteten an, dass lediglich elterlicher Einspruch das junge Paar so lange voneinander getrennt habe.


      Die Gäste sprachen von grande passion. Dass Tabby mittellos und weder gertenschlank noch eine klassische Schönheit war, wurde allgemein bemerkt. Dass Christien sie anschaute, als wäre sie so unwiderstehlich wie Kleopatra, wurde ebenfalls bemerkt. Dass Tabby dort Erfolg gehabt hatte, wo die unbeliebte Veronique gescheitert war, genügte, um ihren gesellschaftlichen Erfolg zu gewährleisten.


      Bevor es das Hotel verließ, vertraute das Brautpaar Jake der Obhut seiner Großmutter Matilde an. Eine Limousine fuhr sie zum Flughafen, wo sie in Christiens Privatjet stiegen und in die Toskana flogen.


      Erst als die Maschine in der Luft war, nahm Christien einen Umschlag aus der Jacketttasche. „Er wurde mir kurz vor dem Empfang ausgehändigt. Der Brief stammt von meiner Großtante Solange …“


      „Solange?“, wiederholte Tabby verwirrt. „Wie kann das sein?“


      „Solange hat ihn am gleichen Tag geschrieben, an dem sie ihr Testament zu deinen Gunsten geändert hat. Sie hat ihren notaire beauftragt, mir das Schreiben nur zu geben, falls wir heiraten.“


      Tabby bemühte sich, die zierliche Handschrift der alten Dame zu entziffern und zu übersetzen.


      Christien kam ihr zu Hilfe. „Am Anfang entschuldigt Solange sich bei mir, weil sie einen Teil des Duvernay-Anwesens einem Außenstehenden vermacht habe. Dann gratuliert sie mir zur Hochzeit mit dir und dazu, das Cottage wieder dem Familienbesitz zugeführt zu haben.“


      „Demnach hast du mich nur geheiratet, um das Haus zurückzubekommen“, warf sie scherzhaft ein.


      „Solange schließt mit der Hoffnung, wir mögen ein langes glückliches Leben miteinander haben, und erklärt, sie habe immer gewusst, dass wir füreinander geschaffen seien.“ Er seufzte. „Sie muss damals schon erraten haben, dass ich dich liebe.“


      Tabby kämpfte mit den Tränen. „Ich wünschte, ich hätte es auch gewusst. Dann wäre ich an jenem Tag an Veronique vorbeigestürmt und hätte dich zur Rede gestellt. Du wärst zu betrunken gewesen, um dich zu verstellen, und hättest zugeben müssen, dass du gesehen hast, wie Pete mich küsste. Wir hätten schon damals alles klären können.“


      Christien schloss sie in die Arme und hielt sie fest. „Ich war ein Idiot und habe mich dagegen gesträubt, dich zu lieben. Inzwischen bin ich erwachsen geworden …“ Zärtlich küsste er ihr die Tränen von den Wangen. „Ich bete dich an. Erst jetzt weiß ich dich wirklich zu schätzen. Denk an die Zeit, die vor uns liegt, ma belle.“


      Ein strahlendes Lächeln erhellte Tabbys Züge. „Schlaf mit mir“, bat sie leise. „Liebe mich heiß und leidenschaftlich.“


      „Endlich!“ Christien hob sie auf die Arme und trug sie zum Schlafabteil im hinteren Teil der Maschine. „Ich dachte schon, du würdest es nie sagen …“


      – ENDE –
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      1. KAPITEL


      Ein Team war nach Neapel geflogen, um Andreo über Venstar, seine jüngste Neuerwerbung, zu informieren.


      Die Atmosphäre war angespannt, denn unter den Venstar-Managern befand sich kein Einziger, der nicht das Gefühl hatte, sein Job könne auf dem Spiel stehen. Die Rücksichtslosigkeit, mit der Andreo D’Alessio sich in der Geschäftswelt einen Namen gemacht hatte, war legendär.


      „Dies sollte Ihnen helfen, die einzelnen Mitglieder der Unternehmensleitung einzuordnen, wenn Sie uns in England besuchen.“ Einer der Direktoren reichte ihm mit einem nervösen Lachen eine Firmenzeitschrift, die ein Foto der Führungsriege zeigte.


      Andreo D’Alessio studierte kritisch das Titelbild. In der Reihe stand nur eine Frau, und er bemerkte sie nur deshalb auf den ersten Blick, weil sie die Aufnahme störte. Sie war sehr groß, und ihre gebeugte, unscheinbare Haltung erinnerte stark an ein scheues, mageres Giraffenjunges, das sich vergeblich bemühte, seine überlangen Beine zu verbergen. Dicke Brillengläser in einer schweren Fassung beherrschten ihr schmales, ernstes Gesicht. Was jedoch Andreos Aufmerksamkeit am meisten fesselte, war ihr ungepflegtes Äußeres. Die wilde, ungebändigte Lockenmähne verlangte, dringend gebürstet zu werden. Stirnrunzelnd registrierte er, dass an ihrer schlecht sitzenden Jacke ein Knopf fehlte und der Saum an einem Bein ihrer formlosen Hose aufgerissen war. Er unterdrückte ein Schaudern. Da er selbst der Inbegriff kühler Eleganz war, brachte er wenig Toleranz für Menschen auf, die seinen hohen Ansprüchen nicht genügten.


      „Wer ist diese Frau?“, erkundigte er sich.


      „Frau?“, wurde er ratlos gefragt.


      Er musste auf das Foto deuten, bevor seine Begleiter begriffen, von wem er sprach.


      „Ach, Sie meinen Pippa!“, rief schließlich ein Venstar-Manager, als hätte er erst jetzt erkannt, dass sich in ihren Reihen tatsächlich ein weibliches Wesen befand. „Pippa ist die Assistentin des Leiters unserer Finanzabteilung.“


      „Wir betrachten sie nicht als Frau. Sie hat ein Gehirn wie ein Taschenrechner. Ein akademisches Wunderkind, das an nichts anderes denkt als an seine Arbeit“, warf ein zweiter Direktor bewundernd ein. „Sie geht völlig in ihrem Job auf und hat seit drei Jahren keinen freien Tag genommen.“


      „Das ist ungesund“, erklärte Andreo missbilligend. „Gestresste und erschöpfte Angestellte bringen nicht die volle Leistung und machen Fehler. Die Dame braucht Urlaub. Der Personalchef sollte außerdem mit ihr ein Wort über ihr schlampiges Äußeres reden.“


      Fassungsloses Schweigen. Bäuche wurden eingezogen und Jacketts geglättet, denn keiner der Männer war sicher, welcher Makel die gefährliche Bezeichnung „schlampig“ ausgelöst hatte. Schlampig? War Pippa schlampig? Niemand hatte Pippa je lange genug angeschaut, um sie richtig wahrzunehmen. Sie war ein Zahlengenie und überaus tüchtig, und mehr wusste man nicht über sie.


      Aber auch an manchen männlichen Führungskräften fand Andreo etwas auszusetzen. „Ich halte nichts von falscher Bescheidenheit bei der Garderobe, denn damit beeindruckt man keinen Kunden. Ich wünsche keine Jeans im Büro. Modisch dezente Kleidung zeugt von Disziplin und erweckt Respekt. Dieser Mann hier braucht einen Haarschnitt und ein neues Hemd.“ Er tippte ungeduldig mit dem Finger auf einen der Abgebildeten. „Zeit, die man auf sein Erscheinungsbild verwendet, ist nie vergeudet.“


      Fast alle Männer im Raum beschlossen, eine Diät zu machen, zum Friseur zu gehen und sich einen neuen Anzug zu kaufen. Andreo, mit seinen knapp einsfünfundneunzig, lebte schließlich vor, was er predigte. Schlank, athletisch und unleugbar souverän in einem Designeranzug von Armani, bot er einen so eindrucksvollen Anblick, dass die jüngeren Männer von dem Wunsch beseelt wurden, ihm nachzueifern. Ricky Brownlow allerdings war von seinem eigenen attraktiven Äußeren so überzeugt, dass er ein selbstzufriedenes Lächeln nicht verhehlen konnte. Er hatte gerade eine Möglichkeit gefunden, seine derzeitige Geliebte über Pippas Kopf hinweg zu befördern, ohne unnötige Kritik dafür zu ernten.


      „Die Personalabteilung muss außerdem neue Prioritäten setzen. Ich erwarte eine rasante Verbesserung, was die Vergabe von Führungspositionen an Frauen betrifft“, fügte Andreo hinzu.


      Als ihr direkter Vorgesetzter Ricky Brownlow Pippa in sein Büro bat und ihr die schlechte Nachricht überbrachte, traute sie ihren Ohren kaum. „Cheryl soll die neue Leiterin der Finanzabteilung werden?“, rief sie ungläubig.


      Ricky nickte lässig, als gäbe es an dieser Entwicklung überhaupt nichts Sonderbares.


      Cheryl Long? Die kichernde Brünette, die ihr derzeit zuarbeitete, sollte ihre Chefin werden? Pippa war wie betäubt. Immerhin hatte sie selbst seit fast drei Monaten das Ressort verantwortlich geleitet und die begründete Hoffnung gehabt, die Stellung auf Dauer zu behalten. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht einmal geahnt, dass Cheryl sich um den Job beworben hatte.


      „Ich dachte, ich sage Ihnen das, bevor die Personalabteilung es Ihnen offiziell mitteilt“, fuhr Ricky im Tonfall eines Mannes fort, der unendliche Gewissensqualen auf sich genommen hatte, um ihr einen Gefallen zu erweisen.


      „Aber Cheryl hat keinerlei Qualifikationen und nur wenige Monate Erfahrung auf diesem Gebiet“, wandte Pippa verwirrt ein.


      „Frisches Blut bringt Schwung und neue Impulse in die Firma.“ Ricky sah sie so vorwurfsvoll an, dass sie errötete.


      Pippa kehrte an ihren Schreibtisch zurück – eine schlanke junge Frau mit traurigen blauen Augen und widerspenstigen kastanienroten Locken, die streng aus dem Gesicht gekämmt am Hinterkopf von einem Clip zusammengehalten wurden. Ich könnte es verkraften, gegen einen besseren Bewerber den Kürzeren zu ziehen, sagte sie sich nachdrücklich. Oder bin ich bloß eine schlechte Verliererin? Da ihr Gewissen ausgeprägter war als das der meisten Menschen, schämte sie sich zutiefst, weil sie fürchtete, der Neid könnte an ihr nagen. Offenbar verfügt Cheryl Long über Talente, die mir nicht aufgefallen sind, tröstete sie sich.


      Das angeregte Stimmengewirr um sie her erinnerte Pippa an die Party, die an diesem Abend zu Ehren von Andreo D’Alessio veranstaltet wurde. Sie unterdrückte ein Seufzen. Sie machte sich nichts aus Partys, und noch weniger mochte sie Betriebsfeste. Doch nun, da man ihr den Job verweigert hatte, von dem sie naiverweise geglaubt hatte, sie hätte ihn bereits in der Tasche, musste sie sich auf dem Fest zeigen, sonst dachten die Kollegen womöglich, sie würde Cheryl das Glück missgönnen.


      Cheryl würde ihre Chefin werden. Pippa schluckte trocken. Gütiger Himmel, hatte sie irgendwo so gründlich gepatzt, dass sie ihre Aufstiegschancen ruiniert hatte? Falls dem so war, warum hatte man ihr nichts gesagt oder sie zumindest auf ihren Fehler hingewiesen? Cheryl würde ihre Chefin werden. Cheryl, die Pippa mehrmals wegen ihrer übertrieben langen Mittagspausen und schlechten Arbeit hatte tadeln müssen? Cheryl, die den halben Tag mit Schwatzen zu verbringen schien und den Rest der Zeit mit jedem verfügbaren Mann flirtete? Cheryl, die glücklicherweise heute frei hatte …


      Pippa versank immer tiefer in einen Schockzustand. Sie war von der Vorschule bis zum Universitätsabschluss streng kontrolliert worden, und stets hatte man von ihr überragende Ergebnisse verlangt. Rückschläge oder Versagen jeglicher Art stürzten sie daher in schreckliche Selbstvorwürfe und Zweifel. Irgendwie, irgendwo hatte sie die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt, davon war sie überzeugt …


      „Ich wünschte, er würde sich häufiger in der Öffentlichkeit zeigen und wir hätten ein besseres Foto von ihm.“ Jonelle, eine der Sachbearbeiterinnen, seufzte verzückt auf. „Wir werden ja sehen, ob er seinem außergewöhnlichen Ruf gerecht wird, wenn er heute Abend leibhaftig auf der Party erscheint.“


      Ihre Kollegin kicherte. „Es heißt, er habe seiner letzten Freundin diamantenbesetzte Handschellen gekauft …“


      Pippa brauchte nicht zu fragen, um wen sich die Diskussion drehte. Andreo D’Alessios Eskapaden als internationaler Playboy, Finanzgenie und Frauenheld waren allesamt ausführlich dokumentiert, obwohl er sich redlich bemühte, nicht fotografiert zu werden. Sie lächelte verächtlich. Der Mann, der ihr mit Diamanten besetzte Handschellen schenkte, würde sich gleich darauf beim Fallschirmspringen wiederfinden – allerdings ohne Fallschirm. Allerdings würde ihr wohl nie ein Mann irgendein wie auch immer geartetes Sexspielzeug mit Diamanten verehren, und sie war zum Glück nicht der Typ, der das andere Geschlecht zu solch perversen Präsenten inspirierte. Es bereitete ihr bereits Übelkeit, mit anhören zu müssen, wenn andere Frauen von einem Mann schwärmten, für den sie nichts anderes waren als ein amüsanter Zeitvertreib.


      „Ich wette, er ist ein absoluter Schatz.“ Jonelles hübsches Gesicht wirkte plötzlich verträumt. „Ein Wahnsinnsmann …“


      „Und ich wette, er ist klein und dick wie sein verstorbener Vater“, warf Pippa ironisch ein. „Die Publicity meidet er nur, weil es ihm gefällt, wenn man ihn für größer und attraktiver hält, als er tatsächlich ist.“


      „Vielleicht ist der arme Kerl es einfach leid, ständig wegen seiner Millionen gejagt zu werden“, erwiderte Jonelle missbilligend.


      „Und vielleicht würde man ihn gar nicht jagen, wenn er keine hätte“, spottete Pippa.


      Am späten Vormittag wurde sie zu einem Personalgespräch gerufen. Zum zweiten Mal wurde ihr mitgeteilt, dass ihre Bewerbung um die Position des Finanzmanagers abgelehnt worden war. Obwohl sie Ricky Brownlow für die Vorwarnung insgeheim dankbar war, wunderte sie sich über seine Geste. Als sie sich erkundigte, ob es irgendwelche Beschwerden über ihre Arbeit gegeben habe, beeilte sich der ältere Mann, sie zu beruhigen.


      „Und das spricht für Sie, wenn man die Ereignisse der letzten Monate bedenkt“, fuhr der Personalchef mitfühlend fort.


      Bei dieser Anspielung auf den Tod ihres Vaters im Frühjahr senkte Pippa den Kopf. „Zum Glück hatte ich meine Arbeit, um mich abzulenken.“


      „Ist Ihnen klar, dass Sie seit mehreren Jahren keinen Urlaub mehr hatten?“


      Sie zuckte die Schultern. „Ja.“


      „Ich wurde gebeten, dafür zu sorgen, dass Sie vom Ende des Monats an mindestens drei Wochen im Stück nehmen.“


      „Drei Wochen?“, wiederholte sie fassungslos.


      „Ich wurde außerdem ermächtigt, Ihnen eine Auszeit von sechs oder zwölf Monaten anzubieten.“


      „Eine Auszeit? Ist das Ihr Ernst?“, rief sie entsetzt.


      Unbeeindruckt von Pippas schockierter Reaktion begann er, fast lyrisch von den Vorzügen einer längeren Arbeitspause zu schwärmen. Er erinnerte sie daran, dass sie unmittelbar nach dem Schulabschluss das Studium begonnen und wenige Tage nach dem Examen ihren Job bei Venstar angetreten hatte.


      „Sie sind noch lange nach Feierabend im Büro …“


      „Aber ich arbeite gern spät.“


      „Trotzdem bin ich sicher, dass Sie den Stressabbau während Ihres Urlaubs genießen und die Möglichkeit in Betracht ziehen werden, die Ferien zu verlängern. Bedenken Sie nur, wie erfrischt Sie dann an Ihren Arbeitsplatz zurückkehren würden.“


      Stressabbau? Pippa überlegte, ob sie deshalb die Beförderung nicht bekommen hatte. Wirkte sie gestresst auf die Kollegen? Reizbar? Oder mangelte es ihr an Führungsqualitäten? Es musste doch einen Grund für ihr Scheitern geben. Wie auch immer, man ließ ihr nicht einmal die Wahl, ob sie Urlaub nahm oder nicht, und das machte sie nervös. Warum jetzt und nicht vorher? Befürchtete man, sie würde sich vielleicht den veränderten Verhältnissen in der Finanzabteilung nicht so gut anpassen?


      Zutiefst verunsichert über den Verlust jeglichen Selbstvertrauens arbeitete sie die Mittagspause durch, und als sie gegen drei aufblickte, bemerkte sie verwundert, dass die Tische ringsum leer waren.


      „Wo sind die anderen?“, fragte sie Ricky Brownlow, der an der Tür zu seinem Büro auftauchte.


      „Sie sind früher gegangen, um sich für die Party zurechtzumachen. Sie sollten auch nach Hause fahren.“


      Pippa unterbrach nur ungern ein Projekt, aber dann dachte sie an die Ereignisse des Tages und den Urlaub, den man ihr aufgedrängt hatte. Es war eine schmerzliche Lektion über die Tatsache gewesen, dass sie nicht unentbehrlich war. Sie stand auf und nahm ihre Tasche. Erst als sie unten in der Halle war, merkte sie, dass es draußen in Strömen regnete und sie bei ihrem überstürzten Aufbruch ihren Mantel vergessen hatte.


      Da sie keine Lust hatte, auf den Lift zu warten, lief sie die Treppe hinauf. In der Finanzabteilung war es still. Sie wollte gerade ihren Mantel aus dem Schrank holen, als Ricky Brownlows Stimme aus seinem Büro drang.


      „Als ich in Neapel war, hat Andreo D’Alessio sehr deutlich gemacht, dass er schöne und sinnliche Frauen in seiner Umgebung wünscht“, erklärte Ricky scheinbar betrübt. „Er warf einen entsetzten Blick auf das Foto unserer Pippa Platt, und es war klar, dass sie seinen Ansprüchen an eine Führungskraft niemals genügen würde. Deshalb habe ich Cheryls Bewerbung unterstützt. Okay, Cheryl ist nicht so qualifiziert, aber sie ist wesentlich ansehnlicher …“


      Pippa war wie gelähmt. Pippa … Pippa Platt?


      „Pippa Stevenson ist eine ausgezeichnete Angestellte“, entgegnete eine andere Männerstimme kalt. Sie gehörte einem der älteren Manager.


      „Sie ist in einem Hinterzimmer zweifellos gut aufgehoben, aber selbst ihre beste Freundin würde sie nicht als Augenweide bezeichnen. Außerdem hat sie die Persönlichkeit einer toten Katze.“ Ricky Brownlows boshafter Unterton erschreckte Pippa bis ins Mark. „Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass wir uns einen Gefallen tun würden, wenn wir D’Alessios sexistische Vorlieben ignorieren und ihm an seinem ersten Tag bei uns Pippa Platt präsentieren würden.“


      Erschüttert über das soeben Gehörte und von der Angst beseelt, man könne sie beim Lauschen ertappen, huschte Pippa hinaus auf den Flur und floh ohne ihren Mantel. Durch diesen kurzen Dialog hatte sie erfahren, warum Cheryl statt ihrer Venstars neue Finanzmanagerin wurde. Pippa Platt? Übelkeit befiel sie. Ricky Brownlow hatte es auf den Punkt gebracht: Im Gegensatz zu ihr, Pippa, war Cheryl äußerst attraktiv und beliebt bei Männern. Die üppigen Kurven der Brünetten hatten die Entscheidung stärker beeinflusst als ihre Fähigkeiten.


      Die Demütigung schlug Pippa auf den Magen, sie kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Es war unfair. Der Job war wie geschaffen für sie, und sie hatte verdammt hart für den Aufstieg gearbeitet. Niemand hatte das Recht, einen anderen Menschen nach seinem Äußeren zu beurteilen. Es war im höchsten Maß falsch, verstieß gegen sämtliche Grundsätze des Personalwesens, und eigentlich verdiente Venstar es, für diese schäbige Behandlung verklagt zu werden.


      Selbst ihre beste Freundin würde sie nicht als Augenweide bezeichnen … Pippa Platt? War das eine Tatsache? Ricky würde bestimmt niemals glauben, dass ihr als Fünfzehnjähriger ein lukrativer Vertrag von einer Modelagentur angeboten worden war. Natürlich war ihr Vater bei der bloßen Vorstellung außer sich geraten, seine Tochter könnte eine, wie er es nannte, geistig anspruchslose Karriere anstreben. In den folgenden acht Jahren hatte Pippa jedoch die Erinnerung an jenen Tag gehütet, an dem sie gegen Martin Stevensons strenge Befehle rebelliert hatte. Sie war heimlich zu der Agentur gegangen und hatte sich schminken und frisieren lassen. Fasziniert hatte sie miterlebt, wie Kosmetik und geschickt gewählte Garderobe sie aus einer blassen, mageren Bohnenstange in eine strahlende, langbeinige Schönheit verwandelt hatten. Dann hatte jedoch der alte, lüsterne Fotograf sie belästigt, und sie war nach Hause geflohen, fest davon überzeugt, dass ihr Vater über die gefährliche Verderbtheit der Modebranche die Wahrheit gesagt hatte.


      Warum sollte sie nicht versuchen, zumindest einen Teil dieser wundersamen Verwandlung zu ihrem Vorteil zu wiederholen? Sie könnte perfekt gestylt auf der Party erscheinen, um Ricky Brownlow und den versnobten Macho Andreo D’Alessio eines Besseren zu belehren. Wie konnte ein Mann nur so dumm sein, selbst im geschäftlichen Bereich Schönheit höher zu bewerten als Intelligenz?


      Obwohl der Regen sie bis auf die Haut durchnässte, blieb Pippa auf der Straße stehen und rief mit dem Handy ihre Freundin Hillary an. Hillary Ross war Friseurin, und auf die Frage hin, ob sie Pippa in letzter Minute zu einer Haarrettungsaktion einplanen könne, schnappte sie empört nach Luft.


      „Wirst du endlich eitel? Oder ist schon Weihnachten oder so?“


      „Oder so“, erwiderte Pippa unbehaglich. „Ich gehe heute Abend aus – es ist wirklich wichtig.“


      Hillary hatte ein Herz in der Größe des Erdballs und forderte sie auf, sofort vorbeizukommen. Dann schalt sie Pippa, weil diese es für nötig befunden hatte, ihre älteste Freundin um einen Termin zu bitten. „Zumal du nur ein Mal im Jahr etwas für dein Haar tust“, fügte sie scherzhaft hinzu.


      Pippa fuhr mit der U-Bahn nach Hounslow, einem Vorort westlich von London, in dem Hillary ihren Salon hatte. Eingezwängt zwischen anderen Passagieren gestand sie sich ihre Erleichterung darüber ein, dass ihr Vater nicht mehr lebte und sich wegen der gescheiterten Bewerbung schämen konnte. Aber wann ist es mir je gelungen, seine Erwartungen zu erfüllen und ihn stolz auf mich zu machen?, fragte sie sich bekümmert.


      Sie dachte an jenen Sommer vor sechs Jahren, der das Leben ihrer Familie zerstört hatte. Sie war erst siebzehn gewesen, als ihre Eltern und drei andere Familien zum letzten gemeinsamen Urlaub in die Dordogne gereist waren. Ihre Freundschaft mit Hillary Ross reichte bis in die Kindheit zurück. Die Ross’ hatten zur Gruppe gehört, die nach Frankreich gefahren war, und da der Urlaub ein jährlich wiederkehrendes Ereignis war, bestand kein Grund zu der Annahme, dass der diesjährige sich vom vorherigen unterscheiden würde. Aber in diesem besonderen Sommer war alles schiefgegangen, was nur hatte schiefgehen können. Es war eine für alle Beteiligten schreckliche Zeit gewesen, doch niemand hatte den Mut gehabt, es laut auszusprechen, und so hatten die Spannungen fast sechs Wochen angedauert.


      Kurz nach ihrer Ankunft in Frankreich hatte ihre damals beste Freundin Tabby einen heftigen Flirt mit einem Franzosen aus der Gegend begonnen und in ihrer Verliebtheit Pippas Existenz während des restlichen Aufenthaltes kaum noch wahrgenommen. Während dieser Wochen war Pippas Herz gebrochen und ihr Selbstvertrauen endgültig untergraben worden, ohne dass die anderen etwas bemerkt hätten.


      Doch das entscheidende, alles auf den Kopf stellende Ereignis jener fatalen Ferien war der furchtbare Autounfall, durch den Pippas Mutter ums Leben gekommen und ihr Vater im Rollstuhl gelandet war. Tabbys Vater, Gerry Burnside, hatte sich betrunken ans Steuer gesetzt und das Unglück verursacht, bei dem die Leben all seiner Freunde ruiniert worden waren. Pippa hatte ihrer Mutter stets näher gestanden als ihrem strengen, anspruchsvollen Vater, und sie war über den plötzlichen Tod ihrer Mutter völlig verzweifelt gewesen. Vor dem Unfall hatte ihr Vater Naturwissenschaften unterrichtet und viel Sport getrieben, er hatte sich mit seiner Behinderung nie abgefunden.


      Hinzu kam, dass Martin Stevenson als junger Mann davon geträumt hatte, Arzt zu werden, doch leider war er bei den Prüfungen knapp gescheitert. Schon in Pippas Geburtsstunde hatte ihr Vater beschlossen, dass seine Tochter seinen Traum verwirklichen und Ärztin werden sollte. Von klein auf war sie zu schulischen Höchstleistungen angespornt worden. Doch durch die Folgen des grauenhaften Autounfalls, der auch das Leben von Tabbys Vater, Hillarys Eltern und Jens sowie Pippas Müttern gefordert hatte, war Pippa so traumatisiert, dass sie ihrem Vater mitteilte, eine Karriere in der Medizin sei ihr zuwider.


      Die bittere und unerschütterliche Enttäuschung ihres Vaters war fast mehr gewesen, als Pippas Gewissen ertragen konnte, und seine Sticheleien hatten ihr das Leben schwer gemacht. Trotzdem hatte sie ihn fast sechs Jahre lang allein gepflegt. Aber sosehr sie sich auch angestrengt hatte, ihn mit guten Noten in den Wirtschaftskursen zu besänftigen, die sie belegt hatte, und trotz der liebevollen Fürsorge, mit der sie ihn zu Hause umhegte, hatte er ihr nie verziehen, dass sie die Chance, Ärztin zu werden, ausgeschlagen hatte.


      Wenn sie daran dachte, wie sehr sie früher Frankreich geliebt hatte, konnte sie kaum fassen, dass sie das Geburtsland ihrer Mutter nach deren Tod nicht mehr besucht hatte. Sie war sogar Tabbys Hochzeit unter einem Vorwand fern geblieben. Glücklicherweise brachte Tabbys Mann Christien seine Frau regelmäßig nach London, sodass Pippa den Kontakt mit ihrer Freundin hatte aufrechterhalten können. War es nicht höchste Zeit, dass sie endlich den Tod ihrer Mutter verarbeitete und Tabby und Christien auf Duvernay besuchte, dem herrlichen Familiensitz in der Bretagne? Wie oft hatte ihre Freundin sie schon eingeladen? Pippas Gewissen regte sich. Sollte sie nicht wenigstens einen Teil des ihr aufgezwungenen Urlaubs bei Tabby in Frankreich verleben?


      „O nein, heute ist der Tag, an dem du schon mittags schließt – das habe ich völlig vergessen.“ Pippa stöhnte bedauernd, als Hillary sie an der Tür zu ihrem winzigen Apartment empfing und über den Flur in den Frisiersalon begleitete, der leer und still war. „Warum hast du mich nicht daran erinnert?“


      Hillary war klein und zierlich, mit großen grauen Augen und stacheligem blondem Haar, dessen leicht bläulicher Schimmer perfekt zu ihrem T-Shirt passte. Obwohl sie nur ein Jahr jünger war als Pippa, wirkte sie keinen Tag älter als achtzehn. Sie lächelte. „Machst du Witze? Sehe ich so geduldig aus? Du hast endlich eine Verabredung, und ich will wissen, wer der Glückliche ist.“


      „Es gibt keinen Glücklichen. Heute Abend findet die große Party für den neuen Geschäftsführer statt.“


      „Aber du hast am Telefon so atemlos geklungen, dass ich dachte, du wärst aufgeregt …“


      „Nicht aufgeregt, sondern durcheinander“, erwiderte Pippa gereizt. „Ich hatte Ärger im Job und bin auf die Nase gefallen.“


      „Was, um alles in der Welt …?“


      „Ich habe den Job nicht bekommen“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme, und dann brach die ganze traurige Geschichte aus ihr heraus.


      Hillary hörte schweigend zu, dann ging sie in die kleine Teeküche und holte eine Flasche Brandy heraus, die ihr jemand zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie goss einen großzügigen Schuss in ein Glas und reichte es Pippa.


      „Nein, danke, du weißt, ich trinke nicht“, lehnte Pippa ab.


      „Du bist weiß wie die Wand und brauchst eine Stärkung.“ Hillary schob sie zu einem Stuhl vor einem Waschbecken. „Du willst ihnen also heute Abend bei Venstar den Atem rauben.“


      „Schön wär’s.“ Pippa rümpfte die Nase und nahm einen tiefen Schluck. Der Alkohol rann ihr wie flüssiges Feuer durch die Kehle. Gleich darauf breitete sich wohlige Wärme in ihr aus.


      Wärmend und tröstlich wie das Mitgefühl ihrer Freundin. Plötzlich war sie unbeschreiblich froh, dass sie vor einigen Monaten die bissigen Kommentare ihres Vaters ignoriert und zum ersten Mal ein Klassentreffen besucht hatte. Da Tabby endgültig nach Frankreich übergesiedelt war, hatte Pippa sich gefreut, Hillary wiederzusehen, die ebenfalls in London wohnte. Nach dem tragischen Unfall hatten ihre Wege sich getrennt, und Pippa und Tabby hatten den Kontakt zu Hillary und Jen Tarbert verloren, der vierten Freundin aus Teenagerzeiten.


      „Du würdest ihnen sogar mit verbundenen Augen die Sprache verschlagen“, versicherte Hillary nachdrücklich und verdrängte die unfreundlichen Gedanken über Pippas verstorbenen Vater. Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass Pippa bereits als Kind unter der scharfen Zunge ihres Vaters hatte leiden müssen, und er hatte ganze Arbeit geleistet, was das Selbstvertrauen seiner Tochter betraf.


      Während Hillary ihr das Haar wusch, erkundigte Pippa sich nach Emma, der jüngeren Schwester ihrer Freundin. „Wie geht es ihr?“


      Hillary berichtete unbefangen über ihre geliebte Schwester, dann fragte sie: „Möchtest du, dass ich mich auch um dein Make-up kümmere?“


      „Wenn du nichts dagegen hast …“


      „Im Gegenteil. Ich liebe es, meine Kundinnen zu schminken.“


      „Nun, dann tu dein Bestes.“


      „Bei einem so ebenmäßigen Gesicht wie deinem ist es nicht schwer.“ Als Pippa zusammenzuckte, drückte Hillary ihr einen weiteren Drink in die Hand, bevor sie sie nach oben in ihr enges Apartment scheuchte.


      „Ich muss schnell nach Hause, um mich umzuziehen“, protestierte Pippa.


      „Dazu ist keine Zeit mehr. Du wirst ohnehin zu spät kommen.“ Hillary eilte ins Zimmer ihrer Schwester, durchstöberte deren Schrank und kehrte mit einem engen türkisfarbenen Kleid zurück.


      „Ich kann mir doch nichts von deiner Schwester borgen“, wandte Pippa ein.


      „Emma findet, dass sie darin zu alt aussieht, und du weißt, wie kritisch Teenager sind – sie wird es nie wieder anrühren.“


      Pippa zögerte. „Ich würde mich darin nicht wohl fühlen.“


      „Unsinn, Pippa. Du bist jung und kannst mit deiner Figur alles tragen. Es ist kein freizügiges Kleid, also wo liegt dein Problem?“


      Nach Pippas Ansicht war jedes Kleidungsstück, das ihre Schultern ebenso entblößte wie ihre dünnen Arme und den Ansatz ihrer beklagenswert kleinen Brüste, viel zu freizügig. Andererseits war ihre Freundin so nett und aufmunternd, dass sie sich scheute, deren Großzügigkeit abzulehnen. Beide Frauen hatten zwar die gleiche Schuhgröße, aber auch hier gingen die Meinungen auseinander. Hillary bevorzugte hochhackige Schuhe, während Pippa meist flache Absätze trug, weil sie bereits barfuß einsfünfundsiebzig maß. Ein Paar goldfarbener Sandaletten mit fast acht Zentimeter hohen Absätzen landete neben dem Kleid, und Hillary führte ihren Gast ins Bad, damit Pippa duschen konnte, bevor die Verwandlung begann.


      Zwei Stunden später hatte Pippa die Kontaktlinsen eingesetzt, die sie stets in der Handtasche hatte, aber nur selten benutzte, und Hillary entfernte schwungvoll das Handtuch vom Spiegel. „Du siehst einfach umwerfend aus, und wenn du ein Wort dagegen sagst, werde ich dich eigenhändig erwürgen.“


      Fassungslos betrachtete Pippa ihr farbenfrohes Spiegelbild. „Ich sehe mir gar nicht ähnlich …“


      „Ich will dich ja nicht kränken, aber normalerweise vernachlässigst du dein Haar, verzichtest auf Make-up und interessierst dich nicht für Mode.“


      Pippa schluckte trocken. „Danke. Jedenfalls sehe ich jetzt nicht mehr wie eine Verliererin aus. Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“


      Andreo D’Alessio langweilte sich. Außerdem war er sehr schlechter Laune.


      Er hatte nicht um eine Party gebeten. Er hatte keine Party gewollt. Er hasste Überraschungen und war nicht der Ansicht, dass Überraschungspartys etwas in der Geschäftswelt zu suchen hatten. Er begeisterte sich auch nicht für lange Reden. Er hatte keine Zeit für Schmeicheleien und völlig überdrehte Angestellte, von denen offenbar ein Großteil dem Alkohol bereits vor Beginn der Veranstaltung zugesprochen hatte. Nachdem er den Konferenzsaal unter dem Vorwand verlassen hatte, einen dringenden Anruf erledigen zu müssen, durchquerte er gerade das Hotelfoyer, als er die atemberaubende Rothaarige erblickte.


      Das Haar fiel ihr wie schwere zimtfarbene Seide über die Schultern, es reflektierte das Licht und umrahmte ein perfekt geformtes ovales Gesicht. Ihre Augen hatten das gleiche klare strahlende Blau wie der Sommerhimmel, ihre weichen korallenrot geschminkten Lippen luden zum Küssen ein. Ihre große Gestalt hätte ohnehin seine Aufmerksamkeit erregt. Er schätzte sie voller Bewunderung auf ungefähr einsachtzig, und trotzdem besaß sie genug Selbstvertrauen, um hohe Absätze zu tragen. Insgeheim verabscheute er es nämlich, sich mit einem winzigen, vogelhaften Geschöpf zu zeigen, das ihm kaum bis an die Schulter reichte. Dieser Rotschopf mit den schmalen Schultern, schlanken, femininen Kurven und endlosen wohlgeformten Beinen würde perfekt zu ihm passen …


      Da seine männlichen Hormone in hellen Aufruhr gerieten bei dem Gedanken, wie vollkommen diese hinreißende Frau seine sexuellen Bedürfnisse erfüllen würde, gelangte Andreo zu dem Schluss, dass er seine künftige Geliebte betrachtete.


      Pippa spähte in den überfüllten Konferenzsaal, in dem sich die Venstar-Angestellten drängten, und fragte sich, ob überhaupt jemand sie erkennen würde. Mit den von Hillary geschickt geglätteten, widerspenstigen Locken, ohne Brille und in einem geliehenen Outfit sah sie völlig anders aus. Das unverhohlene männliche Interesse, das sie seit ihrer Ankunft im Hotel erregt hatte, ließ sie diese Tatsache überdeutlich spüren.


      Leider fühlte sie sich in dem Teenagerkleid beschämend bloßgestellt und befangen. Sie war ihr Leben lang schüchtern gewesen und nicht daran gewöhnt, dass Männer sie anstarrten. In einem formlosen Hosenanzug mit männlichen Kollegen über dienstliche Themen zu sprechen hatte ihr nie Probleme bereitet, aber nun war sie dieser schützenden Hülle beraubt, und es fiel ihr schwer, die anzüglichen Blicke zu ertragen. Trotzig hob sie den Kopf und wollte gerade den Saal verlassen, als plötzlich Ruhe einkehrte. Ein Mann näherte sich dem Rednerpult auf der Plattform am Ende des Raums, und Pippa beschloss zu warten, bis er seine Ansprache beendet hatte.


      Sie traute ihren Augen kaum und lachte laut auf, als der Redner seine Position einnahm. Jonelle und alle anderen Frauen, die über die körperlichen Vorzüge des Millionärs Andreo D’Alessio fantasiert hatten, würden eine bittere Enttäuschung erleben.


      „Verraten Sie mir, was Sie so amüsiert?“, fragte eine tiefe Männerstimme neben ihr.


      Pippa erschrak. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass ein Mann in ihrer Nähe stand, und war viel zu scheu, um sich zu ihm umzuwenden. „Ich dachte gerade daran, dass viele Leute sehr enttäuscht von Andreo D’Alessio sein dürften“, erwiderte sie.


      „Wie kommen Sie darauf?“, erkundigte Andreo sich stirnrunzelnd.


      Sein Akzent hätte sie eigentlich warnen müssen, doch Pippa achtete nicht darauf. „Nun ja, ich hätte eher sagen müssen, dass die Frauen enttäuscht sein werden. Er ist nicht im Entferntesten attraktiv“, meinte sie mit einiger Schadenfreude.


      „So?“ Er war sicher, dass sie nur so tat, als würde sie ihn nicht kennen. Immerhin lief die Veranstaltung schon seit einer Stunde, und er hatte von Anfang an im Mittelpunkt gestanden. Wahrscheinlich wollte sie ihn näher kennenlernen, und da er in seinem Leben etliche sonderbare Avancen bekommen hatte, war er gespannt, welchen Plan sie sich zurechtgelegt hatte.


      „Nein, er ist schlichtweg klein. Genau genommen ist er so winzig, dass er hervorragend als grüner Kobold unter einen Pilz passen würde“, verkündete Pippa.


      Erst jetzt bemerkte er, dass sie Salvatore Rissone ansah, dem er die Leitung von Venstar übertragen wollte, sobald das Unternehmen neu organisiert war. „Größe ist nicht alles.“


      „Außerdem scheint er eine Schwäche für gutes Essen zu haben“, setzte sie mit einer für sie völlig untypischen Ironie hinzu. „Und er bekommt eine Glatze. Kein Wunder, dass er nicht gern fotografiert wird. Er ist nicht gerade Mr. Universum, oder?“


      „In der Finanzwelt muss man nicht wie ein Filmstar aussehen.“ Andreo ärgerten ihre unfreundlichen Kommentare über Sals behäbige Statur. „Er ist ein guter Mann …“


      „Nein, ist er nicht“, unterbrach Pippa ihn hitzig. „Andreo D’Alessio ist ein sehr reicher Mann, und der einzige Grund, warum Leute mit ihm reden, besteht darin, dass sie entweder von seinem Geld beeindruckt sind, oder …“ Als sie sich umdrehte, um ihrer Abneigung gegen Andreo D’Alessio freien Lauf zu lassen und ihren Begleiter direkt anzusprechen, sah sie ihn zum ersten Mal an, und alles, was sie hatte sagen wollen, war schlagartig aus ihrem Gedächtnis gelöscht.


      Es passierte Pippa nur selten, dass sie zu einem Mann aufblicken musste. Was ihren Verstand jedoch in den Ruhemodus versetzte, war die überwältigend männliche Ausstrahlung ihres Gegenübers. Er hatte sonnengebräunte, markante Züge und ein energisches Kinn – kurz, er sah atemberaubend gut aus. Sein Mund war breit und fest, seine Brauen waren dicht und ebenso dunkel wie sein glänzendes schwarzes Haar. Am faszinierendsten fand sie jedoch seine prüfend blickenden schwarzen Augen, die von langen Wimpern eingerahmt waren.


      „Oder …?“ Andreo begegnete dem Blick ihrer tiefblauen Augen und spürte, wie sich seine Empörung wundersamerweise legte. Die Frau schaute ihn wie hypnotisiert an, ihre Reaktion auf seine sexuelle Anziehungskraft spiegelte sich in ihren Pupillen wider. Er lächelte zufrieden.


      Sie kannte ihn tatsächlich nicht. Sie hatte Sal Rissone tatsächlich mit ihm verwechselt. Sie flirtete nicht mit ihm oder versuchte gar, sein Interesse zu erregen. Vielleicht laufe ich wirklich Gefahr, mich in einen dieser lästigen Burschen zu verwandeln, die sich selbst zu wichtig nehmen, überlegte er. Vermutlich sollte er sich durch die für ihn ungewohnte Kritik eher herausgefordert als gekränkt fühlen. Zumindest war es mal etwas anderes als die endlosen Schmeicheleien, mit denen man ihn den ganzen Abend überschüttet hatte.


      „Oder …?“ Sie konnte in seiner Nähe kaum atmen.


      „Sie sagten, die Leute würden nur mit Andreo D’Alessio sprechen, weil er reich sei, oder weil …?“


      „Sein Ruf ihnen Angst einflößt“, erklärte sie zögernd.


      „Was haben Sie gegen Andreo?“


      „Sie sind Italiener, nicht wahr?“ Etwas verspätet erkannte sie seinen reizvollen Akzent. Reizvoll? Das dunkle Timbre seiner tiefen Stimme war schlichtweg sexy! Verwirrt über die Richtung, die ihre Gedanken plötzlich einschlugen, trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sie spürte, wie die festen Knospen ihrer Brüste sich aufrichteten und heiße Röte ihr in die Wangen schoss.


      „Ja.“ Er fuhr fort, sie zu betrachten. Sie bot einen bezaubernden Anblick: schimmerndes zimtfarbenes Haar, tief dunkelblaue Augen und ein eigentlich makellos heller Teint, der nun von einem zarten Rosa überhaucht wurde. Es war lange her, dass er zuletzt eine Frau hatte erröten sehen. „Arbeiten Sie für Venstar?“


      Pippa nickte. „Sie sprachen von Andreo D’Alessio, als würden Sie ihn persönlich kennen.“


      Er ist Italiener, dachte sie. Er musste für D’Alessio arbeiten, und falls er zu den mitgebrachten Angestellten gehörte, dann war er sicher ein wichtiger Mann. Nervös befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen.


      Andreo malte sich aus, wie diese rosige Spitze in einer erotischen Erkundungstour über seine nackte Haut glitt … Eine Woge der Erregung durchflutete ihn. Er war überrascht, denn er war längst kein Teenager mehr, der in der Nähe einer schönen Frau seine Selbstbeherrschung beweisen musste. „Vielleicht bin ich nur neugierig, was Sie gegen einen Mann haben, den Sie noch nie getroffen haben.“


      Pippa warf den Kopf zurück, die rotbraune Mähne fächelte ihre schmalen hellen Schultern. Sosehr sie sich auch bemühte, vorsichtig zu sein, es war bereits zu spät, und der Alkohol in ihrem Blut ließ ihre Antwort aggressiver als beabsichtigt klingen. „Ich muss ihn nicht persönlich kennen, um zu wissen, dass er ein sexistischer Macho ist, der Frauen diskriminiert, um seine Macht zu beweisen“, rief sie bitter.

    

  


  
    
      2. KAPITEL


      Bestürzt blickte Andreo auf die Frau herab, die seinen Ruf als fairer Arbeitgeber in den Schmutz gezogen hatte. Seine schwarzen Augen funkelten. Er unterdrückte den Impuls, sie so scharf zurechtzuweisen, dass sie es nie wieder wagen würde, derart ungerechtfertigte Anschuldigungen gegen ihn zu erheben.


      „Dio mio … Das ist ein schwerer Vorwurf gegen einen Mann, über den Sie praktisch nichts wissen.“


      Pippa war über ihren Ausbruch ebenso erschrocken wie er. Sie senkte den Kopf. „Entschuldigen Sie …“


      Als sie sich entfernen wollte, verstellte Andreo ihr den Weg. „Gehen Sie nicht weg“, bat er.


      Was ist bloß in mich gefahren?, fragte sie sich schockiert. Nur eine Verrückte würde auf einer Firmenparty solche Anklagen gegen den Chef äußern. Der verdammte Brandy war ihr in den Kopf gestiegen und hatte ihre Zunge gelockert. Natürlich war sie über die Gründe verbittert, aus denen man sie bei der Beförderung übergangen hatte, aber da sie keine offizielle Beschwerde einreichen wollte, musste sie zu ihrem eigenen Schutz den Mund halten. „Sehen Sie, ich …“


      „Sie haben mir noch nicht Ihren Namen verraten“, warf Andreo ein.


      Nach diesem Anfall von Offenheit würde nur ein Selbstmörder oder Schwachkopf wahrheitsgemäß Namen, Abteilung und Personalnummer nennen. Pippa geriet zunehmend unter Druck, und ihr Kopf begann zu schmerzen. Was sollte sie ihm antworten? Pippa Platt? Plötzlich fiel ihr ein, wie ihre verstorbene Mutter sie früher oft genannt hatte. „Ich heiße Philly.“


      „Philly“, wiederholte Andreo. „Das gefällt mir. Ich möchte Sie auf einen Drink einladen und Sie überzeugen, dass Venstars neuer Besitzer in seiner Freizeit sogar über Wasser läuft.“


      „Ist er wirklich so von sich überzeugt?“, fragte sie fassungslos.


      „Haben Sie ein Problem mit selbstbewussten Männern?“ Stirnrunzelnd überprüfte Andreo das Bild, das er von sich selbst hatte.


      „Falls Sie mit ‚selbstbewusst‘ ‚arrogant‘ meinen, dann ja.“


      „Andreo ist nicht arrogant. Er ist innerlich gefestigt und sehr zielstrebig“, versicherte Andreo und dirigierte sie zur Bar, indem er seine Hand für den Bruchteil einer Sekunde sacht auf ihren Rücken legte. „Sie müssen mir unbedingt erzählen, warum Sie Andreo D’Alessio als ‚sexistischen Macho‘ bezeichnet haben.“


      „Ich kenne nicht einmal Ihren Namen“, erwiderte sie ausweichend.


      Als wüsste er bereits, welch verheerende Wirkung er auf ihr seelisches Gleichgewicht ausübte, schenkte er ihr ein verlegenes Lächeln. „Ich muss gestehen, ich heiße Andreo.“


      „Ist das in Italien ein gängiger Name?“


      „O ja, jeder zweite Junge wird Andreo genannt“, behauptete er.


      Pippa war fasziniert, amüsiert und besorgt zugleich. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihr einen Drink bestellt hatte, und als der Kellner ihr einen Cocktail servierte, trank sie einen Schluck. „Sind Sie verheiratet?“, fragte sie unverblümt, nachdem sie wieder allein waren. Aus Gesprächen anderer Frauen wusste sie, dass eine vernünftige Frau diese Frage stets stellen sollte, wenn sie einem Mann zum ersten Mal begegnete.


      Er lachte. „Sie sind so erfrischend offen. Ich bin natürlich nicht verheiratet. Verraten Sie mir nun, warum Sie Andreo D’Alessio für einen Macho halten?“


      „Ich möchte nicht darüber reden.“


      „Aber ich.“ Andreo sah sie herausfordernd an. „Und ich werde es aus Ihnen herausholen“, fügte er im unerschütterlichen Glauben an seine eigenen Überredungskünste hinzu. „Nutzen Sie Ihre Schönheit immer so schamlos aus?“


      Pippa verschluckte sich fast an ihrem Drink. „Wie bitte?“


      Er plauderte mit ihr. Sie konnte es kaum glauben. Ein absoluter Traummann saß ihr gegenüber und flirtete mit ihr. Und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie reagieren musste. Also lächelte sie ihn an, lächelte und lächelte, bis sie plötzlich Angst bekam, er könne das Interesse verlieren und sich verabschieden. War es nicht an der Zeit, dass sie endlich das erlebte, was andere Frauen als selbstverständlich betrachteten? Schließlich war sie jung und ungebunden. Sein bewundernder Blick war wie ein Adrenalinstoß und zugleich Balsam für ihr verwundetes Ego. Pippa Platt? Wer?


      Ihr wissendes weibliches Lächeln schien anzudeuten, dass sie genau wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte – und auf seinen verräterischen Körper, der sofort von Verlangen erfasst wurde. Es war lange her, dass Andreo so heftig auf eine Frau reagiert hatte, und nun kämpften die unterschiedlichsten Empfindungen in ihm. Von Erregung gepackt, hätte er sich am liebsten wie ein Höhlenmensch benommen und sie gegen die Wand gepresst, um leidenschaftlich ihre weichen Lippen zu küssen, bevor er sie an einen Ort brachte, wo sie allein sein konnten. Aber während seine Sinne sich diese Szene ausmalten, erhob seine Vernunft Einspruch. Er wollte stets alles unter Kontrolle haben.


      „Santo Cielo“, flüsterte er rau.


      Der gepeinigte Unterton in seiner Stimme ließ Pippa erbeben. Sie begegnete seinem feurigen Blick, und die Kehle wurde ihr eng. Zum ersten Mal in ihrem dreiundzwanzigjährigen Leben begriff sie, was es hieß, von einem Mann wirklich begehrt zu werden. Sie wusste allerdings nicht, warum sie es begriff, weshalb sie den Ausdruck in seinen Augen als grenzenlose Sehnsucht deutete. Obwohl sie ihn soeben erst kennengelernt hatte, bewegte sie sich auf der gleichen Wellenlänge wie er. Sie fühlte, was er fühlte, und das erschreckte und erregte sie gleichermaßen.


      „Lassen Sie uns von hier verschwinden.“ Er reichte ihr die Hand.


      Pippa konnte keinen klaren Gedanken fassen, trotzdem legte sie ihre Hand in seine, weil sie der Versuchung, ihn zu berühren, nicht widerstehen konnte. Sie zitterte, während das Blut schneller und heißer durch ihre Adern strömte. „Es ist verrückt“, wisperte sie.


      Andreos Handy klingelte in der Tonfolge, die sein vierzehnjähriger Bruder einprogrammiert hatte, um anzukündigen, dass er – und nur er – anrief. Jeden anderen Anruf hätte Andreo in diesem Moment ignoriert, aber er war sich schmerzlich bewusst, dass er in Marcos Augen eher die Rolle eines Vaters spielte.


      Widerstrebend gab er Pippas Hand frei, entschuldigte sich für die Störung und meldete sich am Apparat. Sein Bruder überfiel ihn prompt mit der Schilderung eines mathematischen Problems, für das Marco keine Lösung fand. Seufzend griff Andreo nach einer auf der Bar ausliegenden Broschüre und notierte die Aufgabe auf einer freien Stelle.


      „Mein kleiner Bruder … Er ist im Internat und braucht manchmal meine Hilfe bei den Hausaufgaben“, raunte er Pippa zu.


      Allmählich kehrte sie aus der sinnlichen Zauberwelt, in die ihre aufgewühlten Hormone sie katapultiert hatten, in die Wirklichkeit zurück. Sie konnte kaum fassen, dass sie um ein Haar mit Andreo gegangen wäre. Mit einem Mann, den sie gerade erst getroffen hatte und über den sie nichts wusste! Sie war über ihren eigenen Leichtsinn schockiert. Man hätte meinen können, sie habe ihren Verstand in der Sekunde verloren, als sie Andreo erblickt hatte!


      „Marco …“ Andreo spürte Pippas Abkehr von ihm so deutlich, als hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er bemühte sich, seinen Ärger zu verbergen, als sein ungeduldiger kleiner Bruder ihn fragte, wie lange es dauern würde, das Problem zu lösen.


      Sie überlegte, wie, um alles in der Welt, sie Andreos Interesse weiter fesseln und ihm zugleich erklären solle, dass sie sich anders besonnen habe und mit ihm nirgendwo hingehen wolle. Ihr Blick fiel auf seine Notizen. Er kämpfte offenbar mit einer komplizierten Gleichung.


      „Diese Zeile ist falsch“, flüsterte Pippa und beugte sich über die Aufgabe.


      Andreo stutzte. „Im Ernst?“


      Sie nahm den Stift und machte sich an die Berechnung. Eine knappe Minute später hatte sie das Ergebnis parat und zeigte ihm, wo sein Fehler lag.


      Andreo atmete tief durch. In Mathematik war er besser als neunundneunzig Prozent seiner Mitmenschen, und nun hatte er seinen Meister gefunden, und zwar in Gestalt einer ebenso hübschen wie taktlosen Rothaarigen. War er ein sexistischer Macho?


      „Andreo …“, rief Marco bewundernd, der den Dialog mit angehört hatte. „Wer immer sie ist, sie ist genial. Keine von deinen üblichen Dummchen, oder? Ich muss ihre Telefonnummer haben!“


      Als Andreo das Gespräch beendete, dämmerte Pippa, dass sie nicht sonderlich diplomatisch gewesen war. Tabby, die offenbar mit einer instinktiven Kenntnis der männlichen Natur geboren war, hatte ihr einmal erzählt, dass Männer sehr zarte Egos hätten und dass man, wenn man einen Mann wirklich liebte, ihm stets Raum geben müsse, sein Gesicht zu wahren. Pippa wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, wenn sie bedachte, wie sie ihn mit ihrem mathematischen Talent überrollt hatte.


      Über ihren Kopf hinweg bemerkte Andreo zwei Mitglieder seines persönlichen Stabes. Sie standen an der Tür zum Konferenzsaal und wollten ihn vermutlich auf die Party zurückholen, allerdings zögerten sie, ihn und seine Begleiterin zu stören. Er schob Pippa zum Ende der Bar, wo sie außer Sicht waren.


      „Wir sollten uns trennen und für zehn oder fünfzehn Minuten in den Saal zurückkehren – aus Gründen der Diskretion“, flüsterte er. „Ich will Sie jedoch keine Sekunde aus den Augen lassen, damit ich Sie nicht verliere, cara.“


      Da sie es nicht gewöhnt war, wie eine Femme fatale behandelt zu werden, der kein Mann widerstehen kann, lachte sie leise. Sie war überzeugt, er würde sie necken. Plötzlich packte er sie bei den Ellbogen und drängte sie in eine Telefonzelle in der Ecke.


      „Was tun Sie?“, protestierte sie empört.


      „Was soll ich denn tun?“, erkundigte er sich mit aufreizendem Timbre.


      Im intimen Kontakt mit seinem starken, athletischen Körper erkannte sie entsetzt, dass sie ihm noch näher sein wollte, so nahe, dass sie seine Haut spürte. Jetzt verstand sie, warum ihre Brüste sich so schwer und fast geschwollen anfühlten. Sie entdeckte ihr eigenes Verlangen nach ihm, und nichts, absolut nichts vermochte die pulsierende Sehnsucht in ihr zu ersticken, die sie wie tausend winziger Nadelstiche quälte.


      „Philly …?“


      Die Versuchung war übermächtig. Von nie gekannten Empfindungen getrieben, legte sie ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich enger an ihn. Mit einem unterdrückten italienischen Fluch folgte Andreo der unverhohlenen Einladung mit der brennenden Leidenschaft, die sein Wesen prägte.


      Pippa mochte zwar unerfahren sein, aber kein Opfer hatte sich je bereitwilliger in sein Schicksal gefügt. Er presste seinen Mund hart auf ihre leicht geöffneten Lippen und drang mit der Zunge zwischen ihre Zähne. Der süße, unbeschreiblich erregende Anschlag auf ihre Sinne ließ ihr Herz schneller schlagen. Plötzlich erwachte ihr Körper zu nie gekanntem Leben und verlangte mit beinahe schmerzhafter Gier nach mehr.


      Unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft gelang es Andreo, sich von ihr zu lösen. Sein Blick verweilte auf geröteten Lippen. „Zehn Minuten … und du bleibst die ganze Zeit in Sichtweite“, warnte er rau. „Dann brechen wir zusammen auf.“


      Nur langsam erwachte sie aus dem erotischen Bann und ließ sich von Andreo durchs Foyer in den Saal führen. Die Gruppen plaudernder Gäste schienen sich in Luft aufzulösen, sobald Pippa und Andreo sich ihnen näherten. Vor einem freien Ecktisch blieb er stehen und schnippte mit den Fingern, um bei einem vorbeieilenden Kellner einen Drink für Pippa zu bestellen. Seine gebieterische Geste verblüffte sie.


      „Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich zurück bin, cara mia“, befahl er ihr leise. „In dem Gedränge verliert man einander schnell aus den Augen.“


      „Bist du es denn wert, dass man auf dich wartet?“ Es amüsierte sie, dass er mit ihr redete, als wäre sie ein hilfloses Kind, das umherwandern und ohne seine Führung verloren gehen könnte.


      „Lach nicht. Das ist nicht komisch.“ Es ärgerte Andreo, dass ihr seine Besorgnis unwichtig war – und er selbst so viel Aufhebens darum machte. Er begehrte sie, und zwar in einem Maße, das ihm unheimlich war. Als das Klingeln seines Handys einen weiteren Anruf von Marco ankündigte, wusste er plötzlich, was er tun musste, um sie an ihrem Platz festzuhalten.


      „Könntest du meinem kleinen Bruder noch einmal bei den Hausaufgaben helfen?“, fragte er. „Er spricht ausgezeichnet Englisch.“


      Gerührt über diese Bitte, streckte Pippa lächelnd die Hand nach dem Telefon aus. Während sie ihren Cocktail trank, besprach sie mit Marco die restlichen Gleichungen. Dabei beobachtete sie Andreo, der sie seinerseits nicht aus den Augen ließ, auf der anderen Seite des Raums. Jedes Mal, wenn sie sah, dass er zu ihr herüberblickte, klopfte ihr Herz, als wollte es zerspringen. Die Venstar-Manager umringten ihn zusammen mit dem untersetzten Mann, den sie zuvor als D’Alessio identifiziert hatte, aber selbst in dieser Menschenmenge nahm sie nur einen einzigen wahr: Andreo.


      Alles, was sie empfand, war verwirrend neu für sie. Noch nie war ihr etwas so wundervoll erschienen wie die schlichte Tatsache, dass Andreo offenbar genauso beeindruckt war von ihr wie sie von ihm. Sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr nicht gelingen, ihren sonst so nüchternen Verstand zurate zu ziehen – dieser war schlichtweg ausgeschaltet von der fast schulmädchenhaften Erregung, die ihr Blut berauschte.


      Sie hätte sich nie träumen lassen, dass ein Mann so küssen könnte. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass ein Mann solche Gefühle in ihr wecken könnte. O gewiss, sie hatte gehört, wie Frauen Männer als unwiderstehlich beschrieben hatten, aber sie hatte bezweifelt, dass irgendein männliches Wesen eine derart starke Wirkung auf sie ausüben könnte.


      Während sie Andreo aus der Ferne beobachtete, funkelten ihre blauen Augen vor Stolz, als er ihr den Kopf zuwandte, als hätte er ihren Blick gespürt. Sein charismatisches Lächeln ließ tausende Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern und ihren Puls rasen.


      „Würden Sie mir Ihre Telefonnummer geben?“, bat Marco schmeichelnd. „Sie können diesen Kram viel besser erklären als Andreo.“


      Als sie sich gegen den Tisch lehnte, hob sich ihr glänzendes Haar wie züngelnde Flammen von ihrer zarten Haut ab, das leuchtend blaue Kleid betonte perfekt ihre langen Beine und makellose Figur. Pippa erregte unter den männlichen Gästen erhebliches Interesse, aber keiner hätte es gewagt, sich ihr zu nähern, solange Andreo D’Alessio sie mit unverhohlenem Besitzerstolz bewachte.


      Pippa hatte gerade das Gespräch mit Marco beendet, als Andreo zu ihr zurückkehrte. Er hielt nur kurz inne, um ihre Hand zu ergreifen und sie zum Ausgang zu ziehen. Ringsum hörte sie neugieriges Raunen, aber da sich ihr niemand genähert hatte, als sie allein am Tisch gesessen hatte, durfte sie annehmen, dass keiner ihrer Kollegen sie ohne ihre Locken, Brille und den praktischen Hosenanzug erkannt hatte.


      Als sich die Lifttüren hinter ihnen schlossen, lehnte sie sich an die kühle Kabinenwand, denn die klimatisierte Luft verursachte ihr ein leichtes Schwindelgefühl.


      „Du hast mir noch immer nicht verraten, warum du meinst, Andreo D’Alessio habe ein Vorurteil gegen Frauen am Arbeitsplatz …“


      Pippa zuckte zusammen. „Ich dachte, das hättest du inzwischen vergessen.“


      „Ich vergesse nie etwas.“


      „Nun, dann versuche es doch wenigstens dieses eine Mal“, bat sie verlegen. „Ich war indiskret.“


      „Du kannst mir vertrauen“, versicherte er leise.


      „Ein kleiner Vogel hat mir zugetragen, dass dein Namensvetter …“


      „Mein Namensvetter? Der kleine Mann, der dich an einen Kobold erinnert hat?“


      Ermutigt durch die scherzhafte Bemerkung nickte sie und versuchte, sich zu konzentrieren. „Es heißt, dass der große Boss nur hübschen Frauen gestattet, die Karriereleiter zu erklimmen.“


      „Das ist blanker Unsinn, cara!“, rief Andreo empört.


      Wenn es um ihren gemeinsamen Arbeitgeber ging, war er offensichtlich äußerst loyal. Und da sie diese altmodische Tugend bewunderte, war sie ihm deshalb nicht böse. Um das Thema zu beenden, senkte sie die Lider und flüsterte besänftigend: „Du hast sicher recht.“


      „Ich weiß, dass ich recht habe“, erklärte er nachdrücklich. Er zog sie an sich. „Mir gefällt es, dich an mir zu spüren, carissima.“


      Wie berauscht von seiner maskulinen Ausstrahlung und seiner Stärke, schmiegte sie sich schwach vor Sehnsucht an ihn. „Ich mag es auch, dir nahe zu sein.“


      Lächelnd schob er die Finger in ihr weiches Haar, bog ihren Kopf zurück und sah sie an. Im kalten Licht des Aufzugs leuchteten ihre blauen Augen und verrieten ihm ihre Gedanken: scheue Unsicherheit kämpfte mit dem eigensinnigen Wagemut ihres Stolzes und etwas noch Tieferem – dem brennenden Verlangen nach ihm, das sie nicht verbergen konnte.


      Er eroberte ihren Mund so fordernd, dass ihr der Kopf schwirrte. Sie hatte weder Zeit noch Kraft, Luft zu schöpfen, und so verlor sie sich in seinem Kuss und ihren eigenen aufgewühlten Sinnen. Als er sich aufrichtete, um sie aus der Kabine zu begleiten, lehnte sie sich verträumt an seine breite Schulter. Sie konnte kaum fassen, dass das, was sie fühlte, Wirklichkeit war.


      Andreo öffnete mit einer Chipkarte die Tür zu einer luxuriösen Suite. Bis zu diesem Moment hatte Pippa keinen Gedanken daran verschwendet, wohin er sie brachte.


      „Erwartest du, dass ich über Nacht bei dir bleibe?“, fragte sie entsetzt.

    

  


  
    
      3. KAPITEL


      Andreo sah Pippa herausfordernd an. „Das ist ganz allein deine Entscheidung.“


      Errötend biss sie sich auf die Lippe. Natürlich war es ihre Entscheidung! Sie trat ans Fenster, das einen spektakulären Blick auf die Skyline bot, und fragte sich insgeheim, was er wohl von ihr denken mochte. Hatte sie wie eine nervöse Jungfrau geklungen, die noch nie mit einem Mann allein in dessen Hotelsuite gewesen war?


      Leider hatte Hillary sie nur rein äußerlich in eine weltgewandte Schönheit verwandelt, innerlich war sie noch immer die alte Pippa Stevenson. Pippa, die eine reine Mädchenschule besucht hatte und deren Abende und Wochenenden mit zusätzlichen Kursen und Studien angefüllt waren, statt mit Partys oder Flirts. Jungen waren ihr stets so fremd und unerreichbar wie Außerirdische vorgekommen, und sie hatte nie gelernt, was sie in ihrer Gesellschaft tun oder sagen sollte. Mit siebzehn hatte sie sich in einen jungen Mann verliebt und war von ihm gedemütigt worden, und von diesem Tag an war ihr verletzter Stolz ihr stärkster Schutz gewesen.


      Fast sechs Jahre lang hatte sie ihren Vater gepflegt und seinen Wünschen und Interessen klaglos ihre gesamte Freizeit geopfert. Fügsam hatte sie die pflichtbewusste Tochter gespielt und sich als „lange, dürre Bohnenstange“ bezeichnen lassen, die keinerlei Reiz auf Männer ausübte. Seit sie mit zwölf nach einem gewaltigen Wachstumsschub all ihre Klassenkameradinnen überragte, hatte Pippa ihre Größe verwünscht und sich danach gesehnt, so klein und zierlich zu sein wie ihre hübsche Mutter.


      Aber nun konnte sie sich zum ersten Mal von diesen Erinnerungen befreien. Andreo schien sie genau so zu mögen, wie sie war. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er war atemberaubend attraktiv.


      Andreo beobachtete sie. Mit den gesenkten Lidern und ihrer reglosen Haltung wirkte sie unbeschreiblich verletzlich. Sie schien Zweifel zu haben. Gab es einen anderen in ihrem Leben? Jemanden, dem sie sich verpflichtet fühlte? „Vielleicht sollte ich dich nach Hause bringen“, meinte er.


      Nach Hause? Es wäre wohl das Vernünftigste. Trotzdem rebellierte ihr Innerstes gegen den Vorschlag. Vernünftige Pippa. Wann war sie je etwas anderes gewesen? Und was hatte es ihr gebracht? Sie war ein Workaholic ohne Privatleben geworden, und kein Mann hatte sie je eines zweiten Blickes gewürdigt. Wann hatte sie schon einmal für einen Mann das empfunden, was sie jetzt fühlte?


      „Gibt es einen anderen?“, fragte Andreo gespannt.


      „Nein.“ Sie atmete tief durch. „Und für dich?“


      „Nein.“ Die Blondine, die zuletzt sein Bett geteilt hatte, arbeitete derzeit als Model in Mexiko, und er sah keinen Grund, Pippa mitzuteilen, dass die Dame für ihn in dem Moment der Vergangenheit angehört hatte, als er ihre Nachfolgerin erblickt hatte.


      „Ich glaube nicht, dass ich je eine Frau so begehrt habe wie dich, bella mia“, gestand Andreo rau.


      „Ich möchte bleiben“, wisperte Pippa, völlig überwältigt vom Drängen ihres Körpers, der plötzlich ein eigenes Leben zu führen schien.


      „Du wirst es nicht bereuen.“ Er lächelte zufrieden über ihre Einwilligung.


      Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Er sah so gut aus, und wenn er sie anschaute, fühlte auch sie sich schön. Mit zittrigen Knien durchquerte sie das Zimmer und griff nach Andreos Krawatte wie eine Frau, die genau wusste, was sie tat.


      Leider stellte sie sich dabei nicht sonderlich geschickt an, sodass der Knoten, statt sich zu lockern, sich fest zusammenzog. Amüsiert schob Andreo zwei Finger dazwischen und löste sie mühelos vom Hals. Dann presste er Pippa an sich und zwang sie sanft, ihn anzuschauen.


      Sehnsüchtig hob sie ihm die Lippen entgegen, die er prompt mit seinen bedeckte. Seufzend klammerte sie sich an ihn, während er sie leidenschaftlich küsste. Er beugte sich vor und hob sie auf die Arme.


      „Bin ich nicht zu schwer?“, wisperte sie zögernd.


      Sie war überzeugt, dass er „der Eine“ war, der eine besondere Mann war, vom dem sie stets gehofft hatte, er möge irgendwo auf sie warten. Der Mann, in den sie sich rettungslos verlieben würde. Der Mann, der sich hoffentlich auch rettungslos in sie verlieben würde. Nun ja, vielleicht nicht rettungslos, korrigierte sie sich im Stillen, aus Furcht, zu viel zu verlangen und am Ende mit nichts dazustehen, als Strafe, weil sie zu anspruchsvoll gewesen war. Selbst wenn er sich bloß ein bisschen in mich verlieben würde, wäre ich schon zufrieden, sagte sie sich.


      „Du bist leicht wie eine Feder, cara mia … außerdem bin ich ein unverbesserlicher Angeber“, neckte Andreo sie, während er sie in das angrenzende Schlafzimmer trug und wieder auf die Füße stellte.


      Eine ihrer Sandaletten war heruntergefallen, und deshalb streifte sie auch die andere ab. Er knöpfte inzwischen sein Hemd auf. Mit großen Augen beobachtete sie, wie der Stoff seinen muskulösen Oberkörper freigab. Seine Brust war mit dunklem Haar bedeckt, das sich zum Gürtel hin verjüngte. Ihr wurde heiß. Sie wich zurück, bis sie gegen das Bett stieß und auf die weiche Matratze sank.


      „Was …?“ Seine Augen funkelten. „Hattest du mir das Hemd ausziehen wollen?“


      „Nein … ich bin nicht so gut bei Hemden.“ Pippa war mittlerweile zu dem Schluss gelangt, dass sie sich nicht noch einmal mit männlichen Kleidungsstücken blamieren wollte.


      „Du kannst jederzeit mit meiner Krawatte üben, cara.“ Andreo fand ihre fehlende Erfahrung bezaubernd. Er kam näher, nahm ihre Hände und zog sie wieder auf die Füße.


      Nun, da sie barfuß war, erschien er ihr auf einmal beeindruckend groß und breit.


      „Santo Cielo, du bist ein wenig geschrumpft“, bemerkte er ironisch. „Versprich mir, dass du in meiner Gegenwart immer diese hohen Absätze tragen wirst. Ich mag es, wenn du die anderen Männer überragst.“


      „Wirklich?“


      „Sí. Du wirkst dann so hochmütig wie eine Königin.“ Er warf das Hemd beiseite und öffnete seelenruhig den Reißverschluss ihres Kleides.


      „Können wir vielleicht das Licht ausmachen?“, erkundigte Pippa sich in einem möglichst unbefangenen Tonfall. Die kühle Luft auf ihrem Rücken erinnerte sie daran, dass sie ohne das Kleid fast nackt sein würde.


      Andreo lachte laut auf. „Das ist ein Witz, oder?“


      Sie schluckte trocken. „Ja …“


      Er streifte ihr die schmalen Träger von den Schultern und ließ das schimmernde blaue Kleid auf den Boden fallen. Dann umfasste er ihr Gesicht. „Du bist erstaunlich …“


      Pippa hatte jedoch schon die Augen geschlossen, um nicht seine Enttäuschung mit ansehen zu müssen, wenn er bemerkte, wie dünn und flachbrüstig sie in BH und Slip war. Sie wagte kaum zu atmen, doch er legte die Arme um sie und setzte sich mit ihr auf dem Schoß aufs Bett. Während er ihren Mund kostete, breitete sich zwischen ihren Schenkeln eine ebenso unbekannte wie verlockende Hitze aus.


      „Sexy …“ Beinahe andächtig streichelte Andreo ihre samtweiche Haut.


      So hatte sie noch niemand genannt, und die Versuchung siegte. Erstaunt öffnete Pippa die Augen. „Sexy?“


      „Sehr sexy.“ Er fand alles an ihr sexy: ihr Haar, ihre Augen, ihre Größe, ihr strahlendes Lächeln, die Aura von Zerbrechlichkeit, die sie umgab und in ihm den sonderbaren Wunsch weckte, Türen für sie zu öffnen und ähnlich galante, aber altmodische Dinge zu tun, zu denen er sich sonst nur im Kreis seiner weiblichen Verwandten herabließ.


      Wie gebannt schaute sie ihm in die Augen und merkte nicht, dass er ihren BH aufmachte. „Ehrlich?“


      Als ihre kleinen, festen Brüste entblößt waren, stockte ihm der Atem. Kühle Luft strich über die rosigen Knospen, und Pippa hob instinktiv die Hände, um sich zu bedecken.


      „Das Licht …“, flüsterte sie.


      „Ich liebe deinen Körper“, erwiderte Andreo.


      Errötend sprang sie auf, schlüpfte – mit mehr Eile als Anmut – unter die Bettdecke und zog sie bis zum Kinn hoch.


      Andreo beobachtete sie stirnrunzelnd. Ihr rotes Haar breitete sich wie ein Fächer um ihr Gesicht. Sie wich seinem Blick aus.


      „Ich glaube, ich brauche einen Drink.“ Es wunderte sie, dass sie sich nach all dem Alkohol, den sie konsumiert hatte, fast nüchtern fühlte.


      Er ging zur Minibar und holte eine Flasche Mineralwasser heraus. Er goss den Inhalt in ein Glas und reichte es ihr.


      Ohne die Decke auch nur einen Zentimeter sinken zu lassen, griff sie danach. Sie hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, dass sie eigentlich etwas Alkoholisches erwartet habe. „Du musst mich für ziemlich sonderbar halten.“


      „Warum sollte ich?“ Er trank einen Schluck Wasser aus der Flasche und lehnte sich an den Schrank.


      Unter gar keinen Umständen würde sie von ihm etwas Berauschendes bekommen. Er bevorzugte Partnerinnen, die wussten, welcher Tag heute war. Allerdings gab es einen anderen Mann in ihrem Leben, dessen war er sicher. Deshalb war sie so nervös. Sein Ehrgeiz erwachte. Er würde die Nacht mit ihr in diesem Bett verbringen. Vielleicht war dies seine einzige Chance, und wenn die Tat einmal vollbracht war, brauchte er keine Konkurrenz mehr zu fürchten. Falls sie sich danach jedoch nicht von ihrem Freund trennen wollte, würde er das für sie erledigen. Er teilte nicht, und sie gehörte ihm. Dio mio, er hatte noch nie eine Frau in einer öffentlichen Bar geküsst oder war so von dem Drang besessen gewesen, sie zu besitzen! Zusammen waren sie so explosiv wie ein Vulkan, und wenn sie das nicht erkannte, würde er sie das bald lehren.


      Pippa richtete sich auf. „Es gibt da etwas, das ich dir sagen sollte …“


      Andreo zuckte zusammen. Er wollte jetzt nichts über den anderen hören. Was immer sie ihm erzählte, es würde sich in seinem Gedächtnis festsetzen und ihn irritieren. Er wusste selbst nicht, wie er darauf kam, denn er war nie besonders besitzergreifend gewesen. „Ich halte nichts von Beichten über andere Liebhaber.“


      „Ich auch nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ich es erwähnen sollte, aber …“, sie warf ihm einen besorgten Blick zu, „… ich möchte dich warnen, dass ich so etwas noch nicht oft gemacht habe.“


      Er war gerührt, obwohl sie ihre fehlende Erfahrung bereits ziemlich deutlich gezeigt hatte.


      „Genau genommen …“, Pippas Stimme wurde immer leiser, sodass er sich vorbeugen musste, um ihre Worte zu verstehen, „… um ganz ehrlich zu sein, habe ich so etwas noch nie gemacht …“


      „Wie bitte? Willst du etwa sagen, dass du noch nie die Nacht mit einem Mann verbracht hast, den du gerade erst kennengelernt hast?“


      „Ja, und nicht nur das.“ Es nervte sie, dass er so begriffsstutzig war. „Abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht sofort mit jedem ins Bett gehe …“


      „Das habe ich auch nie behauptet“, warf Andreo ein. Es gehörte zu seinen Prinzipien, dass er sich nie mit Frauen einließ, die für ihren leichtfertigen Lebenswandel bekannt waren.


      „Nun ja … ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, bevor … du weißt schon.“ Pippa schaute ihn flehend an, doch er schien nicht geneigt, ihr zu helfen. „Ich bin noch unschuldig.“ Sie senkte den Kopf.


      Er war sichtlich schockiert. „Aber du bist doch kein Teenager mehr.“


      Unschuldig. Sie war noch unschuldig. Er verdarb alles. Dabei sollte er ihr Geständnis kommentarlos akzeptieren, statt sie anzustarren, als hätte sie sich plötzlich in eine Außerirdische verwandelt. Sie blickte ihn scheu an und errötete tief.


      Irgendetwas in ihm regte sich. Er eilte zu ihr ans Bett und setzte sich neben sie. „Das ist kein Problem“, beteuerte er und schloss sie in die Arme.


      „Tatsächlich?“, fragte sie leise.


      In Andreo kämpften Lust und angeborenes Taktgefühl miteinander. „Du solltest es dir überlegen, ob …“


      „Nein.“ Pippa schmiegte sich an ihn. Am liebsten hätte sie laut herausgeschrien, dass sie all ihre Erwachsenenjahre damit verbracht habe, nachzudenken, weil ihr der Mut zum Handeln gefehlt hatte. Es war herrlich, Andreos schlanken, warmen Körper zu spüren. Als sie seinem forschenden Blick begegnete, durchrann sie ein heißer Schauer, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch breiteten ihre Flügel aus.


      „Warum ausgerechnet ich?“ Er presste die Lippen auf ihren Hals. Der Duft ihrer Haut bezauberte ihn.


      Außer Stande, einen klaren Gedanken zu fassen, drückte sie die Wange auf sein weiches schwarzes Haar. „Ich weiß nicht …“


      „O doch, das tust du“, erwiderte er.


      Verwundert stellte sie fest, dass er recht hatte. Sie begehrte ihn mehr, als sie je etwas oder jemanden begehrt hatte, so einfach war das.


      Andreo schob die Decke beiseite und betrachtete bewundernd die rosigen Spitzen ihrer Brüste. „Du bist wunderschön …“ Er stimulierte die festen Knospen mit den Fingern, bevor er sie mit der Zunge umschmeichelte.


      Pippa schrie verzückt auf und rang um Atem. Sie schob die Finger in sein Haar und warf den Kopf zurück. Er streichelte sie unablässig weiter, während er sie auf den Mund küsste – fordernd, lockend, erregend. Sie legte die Arme um ihn und drängte sich an ihn. Wie in Trance ließ sie die Hände über seine breiten Schultern und den muskulösen Rücken gleiten.


      „Ich verspreche, ich werde es gut machen, cara.“ Andreo löste sich von ihr, stieg aus dem Bett und zog seine Hose aus.


      Sie beobachtete ihn wie gebannt. Er hatte nicht nur einen prachtvollen Oberkörper und einen flachen Bauch, sondern auch schmale Hüften und kräftige Beine, seine glatte Haut war sonnengebräunt, kurz, er war ein hinreißender Mann. Unter den Boxershorts zeichnete sich ab, dass er sehr erregt war. Ohne auf Pippas Verlegenheit zu achten, streifte er auch das letzte Kleidungsstück ab. Sie traute ihren Augen kaum. Wie, um alles in der Welt …?


      Andreo schlug die Decke zurück, unter die sie sich geflüchtet hatte. Auf einmal fiel alle Scheu von Pippa ab. Sie rekelte sich voller Vorfreude, dass er sich gleich wieder zu ihr gesellen würde, ihr Körper glühte und bebte vor Verlangen.


      „Wie jungfräulich ist jungfräulich?“, raunte er.


      „Auf einer Skala von eins bis zehn … mit zehn als höchster Stufe … fast zehn“, erwiderte sie.


      „Deine Haut schimmert wie Porzellan.“ Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit ihren kleinen Brüsten und liebkoste sie mit den Lippen. „Du bist so zart, so empfindsam. Ich liebe das.“


      Sie konnte seine Zärtlichkeiten nicht reglos über sich ergehen lassen. Mit klopfendem Herzen drängte sie sich ihm entgegen, gierig nach mehr, schamlos in dem Bestreben, die berauschenden Wonnen länger auszukosten, die er ihr bereitete, und die sich allmählich zu einer süßen Qual steigerten. „Küss mich …“


      Andreo kostete ihre Lippen, ließ seine Zunge mit ihrer spielen und lachte rau, als Pippa ihn ungeduldig zu sich herabzog, weil sie sein Gewicht auf sich und den harten Druck seines Mundes spüren wollte.


      „Du hast doch gesagt, du hättest noch nie jemanden so begehrt wie mich“, erinnerte sie ihn, als er sich ihr widersetzte. „War das eine Lüge?“


      „Ich möchte, dass du die gleiche Leidenschaft empfindest, aber du bist zu ungeduldig.“ Geschickt streifte er ihr den Slip von den Hüften. „Wir haben die ganze Nacht, bella mia.“


      Rastlos wand sie sich auf dem Laken und versuchte vergeblich, das fast schmerzhafte Pochen zwischen ihren Schenkeln zu ersticken. Als sie meinte, es nicht länger ertragen zu können, bog sie sich ihm entgegen und klammerte sich an ihn.


      Andreo wich vor ihr zurück, als hätte sie ihn verbrannt. „Ich will, dass es etwas ganz Besonderes wird.“


      Pippa war wie im Fieber. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu berühren, und lediglich die Furcht, etwas falsch zu machen, hinderte sie daran. Sie suchte erneut Trost an seiner starken Brust und ließ die Lippen über die feinen Härchen gleiten. Seufzend schloss sie die Augen und setzte die erotische Erkundung fort – weiter abwärts, bis … er griff ihr ins Haar und riss sie hoch, bevor sie noch kühner werden konnte.


      „Du bist ziemlich vorwitzig“, flüsterte er erstaunt.


      Er will über alles bestimmen, aber er ist umwerfend, überlegte sie benommen. Sein bloßer Anblick genügte, um ihr den Atem zu rauben. „Ich soll also still liegen und an etwas denken, das …?“


      „Du sollst an mich denken“, erklärte Andreo ernst und küsste sie.


      Dann widmete er sich wieder ihren schlanken, verführerischen Kurven. Unter seinen erfahrenen Berührungen konnte Pippa nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen, und was sie fühlte, war unbeschreiblich intensiv. Scheinbar spielerisch beschäftigte er sich mit dem lockigen Dreieck zwischen ihren Schenkeln, bis sie laut aufstöhnend die Hüften hob und senkte – eine Bewegung, die so alt war wie die Menschheit.


      „O bitte …“, stöhnte sie.


      Endlich berührte er sie dort, wo sie es sich am meisten ersehnt hatte, und erforschte das Zentrum ihrer Weiblichkeit, die Quelle ihrer Qual. Hitze und unbändige Lust durchfluteten sie, als Andreo mit dem Finger in sie eindrang, um sie geschickt auf das Kommende vorzubereiten. Bald schon hatte sie das Gefühl, kein Blut mehr, sondern warmen, schweren Honig in den Adern zu haben, und immer, wenn sie glaubte, den Gipfel der Ekstase erreicht zu haben, bewies Andreo ihr das Gegenteil.


      „Ich bin verrückt nach dir.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er in sie ein.


      Der kurze, stechende Schmerz überraschte Pippa und ließ sie zusammenzucken. Mit ihren großen blauen Augen blickte sie Andreo erschrocken an.


      Er hielt sofort inne, als ein leises Wimmern über ihre Lippen kam. „Soll ich aufhören?“


      „Nein …“ Er war einfach zu groß, das hatte sie gleich geahnt. Also schloss sie die Augen und wartete, bis das Brennen nachgelassen hatte. Währenddessen genoss sie die wundervoll sinnliche Erfahrung, mit ihm vereint zu sein.


      „Eigentlich sollte ich kein solches Vergnügen bei etwas empfinden, das dir nicht behagt“, sagte er reumütig.


      Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Ihr war gerade klar geworden, dass sie sich in ihn verlieben würde – falls es nicht schon geschehen war. „Es ist okay“, wisperte sie.


      „Amore …“ Er küsste sie auf die Stirn. „Du bist so tapfer.“


      „Ich bin gierig nach dir“, gestand sie und drängte sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, so sehr sehnte sie sich nach Erfüllung.


      Er folgte ihrer Aufforderung nur zu bereitwillig. Sie rang um Atem, überwältigt von der berauschenden Reaktion ihres Körpers. Andreo verlängerte ihr Vergnügen mit jedem Trick, den er je gelernt hatte. Von Lust getrieben, passte sie sich seinem Rhythmus an. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wich einer immer stärker werdenden Spannung, einem Wirbel, der sie immer höher trug, bis ihr das Blut in den Ohren rauschte. Und dann eröffnete sich ihr das Reich der Sinnlichkeit, sie hatte den Gipfel der Lust erreicht. Sie erschauerte, während die Wogen der Leidenschaft sie durchfluteten und sie endlich Erlösung fand. Als Andreo stöhnend den Höhepunkt durchlebte, hielt sie ihn fest umschlungen. Sie war stolz und überglücklich. Jetzt, da sie ihr früheres Ich ausgelöscht hatte, empfand sie nicht das geringste Bedauern.


      Ohne es zu merken, schlief sie ein. Andreo schlüpfte zu ihr unter die Decke und rüttelte sie wach. „Es ist erst Mitternacht“, schalt er sie scherzhaft. „Wie kannst du so früh schon müde sein?“


      Errötend kuschelte Pippa sich an ihn. Sie gab dem Alkohol, den sie getrunken hatte, die Schuld daran, dass ihr Kopf sich anfühlte, als wäre er mit Watte gefüllt. „Entschuldige …“


      Andreo bettete sie auf die weichen Kissen und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Was wir beide gerade erlebt haben, war fantastisch für mich, aber ich muss etwas beichten.“


      Seine ernste Miene erschreckte sie. „Du bist verheiratet?“


      „Dio mio …“


      Sein vorwurfsvoller Blick beschwichtigte ihre Ängste, und so tippte sie auf das zweitschlimmste Szenario, das ihr in den Sinn kam. „Betrügst du deine Freundin?“


      „Ich betrüge nie jemanden“, erklärte er ruhig und ignorierte dabei geflissentlich die Tatsache, dass er streng genommen noch immer mit Lili liiert war, weil er sich nicht telefonisch von ihr trennen wollte.


      „Was sonst?“


      Er seufzte. „Das Kondom ist gerissen. Zu viel Begeisterung meinerseits … ich bezweifle zwar, dass es Folgen haben wird, aber ich dachte, ich sollte dich warnen.“


      „Es ist gerissen?“, fragte sie verwirrt.


      „Ich bin kerngesund, du brauchst dir also deshalb keine Sorgen zu machen. Ich habe immer Vorsichtsmaßnahmen getroffen“, fuhr er fort. „Es besteht allerdings das Risiko, dass ich dich geschwängert haben könnte.“


      Der bloße Klang des Wortes „geschwängert“ rüttelte Pippa auf. Sie lachte verlegen. „Es ist sicher nichts passiert. So leicht wird man nicht schwanger. Allein in meiner Abteilung sind zwei Frauen, die Hilfe in einer Klinik für künstliche Befruchtung suchen. Heutzutage haben offenbar viele Frauen Probleme, Kinder zu empfangen.“


      Bei ihrem Lachen hatte er die Lippen zusammengepresst. „Die Frauen, die in meine Familie einheiraten, kennen solche Schwierigkeiten nicht.“


      Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und unterdrückte ein Lächeln. Andreo war also ein moderner Höhlenmensch, der Fruchtbarkeit mit Potenz verwechselte. Wie süß! Am liebsten hätte sie ihn dafür umarmt. „Magst du Kinder?“, erkundigte sie sich spontan.


      „Ich bin eines von fünf Geschwistern – was meinst du wohl?“, antwortete er ausweichend.


      Pippa wurde wieder ernst. Sie hatte keine Lust, das Thema weiterzuverfolgen. Bereits mit zehn Jahren hatte sie entschieden, dass sie keine eigenen Kinder haben wollte. Als Teenager hatte sie offen darüber gesprochen und sich deshalb häufig verteidigen müssen. Vielleicht empfand er in diesem Punkt genauso wie sie. Vielleicht hatte er auch eine triste Kindheit hinter sich und scheute das Risiko, dem eigenen Kind ein ähnliches Schicksal aufzubürden.


      Andreo versuchte, ihre Miene zu deuten. Zum ersten Mal im Leben brannte er darauf, die Meinung einer Frau zu einem Thema zu hören, das er normalerweise mied wie die Pest. Er hätte fast laut aufgestöhnt, als er merkte, dass ihre entspannten Gesichtszüge vom Schlaf herrührten, der sie erneut überwältigt hatte. Dann erinnerte er sich an ihre Geduld mit seinem mitunter ziemlich nervigen kleinen Bruder und lächelte. Er hätte jede Summe gewettet, dass sie ganz verrückt nach Kindern war.


      Und überhaupt – warum machte er sich eigentlich Sorgen, wenn sie offenbar keinen Gedanken an das gerissene Kondom verschwendete? Was wusste sie, was er nicht wusste? Wahrscheinlich war sie zu schüchtern, um ihm zu sagen, dass im gegenwärtigen Stadium ihres Zyklus’ keine Chance für eine Empfängnis bestand.


      Pippa erwachte vom Summen ihres Handys direkt neben dem Bett. Während sie gegen Kopfschmerzen und einen leichten Muskelkater ankämpfte, richtete sie sich auf und meldete sich am Telefon. „Hm?“


      „Hast du gut geschlafen, bella mia?“, erkundigte sich eine himmlisch vertraute Männerstimme.


      Gleichzeitig musste Pippa die Erkenntnis verkraften, dass sie nackt in einem ihr nur vage bekannten Hotelzimmer lag. „Wie bitte?“


      „Ich habe Frühstück für dich bestellt“, teilte Andreo ihr ruhig mit. „Es wartet nebenan auf dich.“


      Verwirrt betrachtete sie das Handy. „Ich dachte, ich hätte dich vielleicht nur geträumt“, flüsterte sie.


      „Sind deine Träume immer so aufregend?“, neckte er sie, ohne auf die Gesten seines Assistenten zu achten, der ihm bedeutete, dass seine Anwesenheit im Konferenzraum erforderlich sei.


      „Gütiger Himmel, wie spät ist es?“, rief Pippa.


      „Halb zehn, Schlafmütze, aber keine Sorge, ich gebe dir gern den Tag frei.“ Ein versonnenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich ausmalte, welchen Anblick sie geboten hatte, als er die Suite verlassen hatte. Mit zerzaustem Haar und geröteten Wangen war sie selbst im Schlaf wunderschön. Sie war völlig erschöpft gewesen und sollte den Tag im Bett verbringen, um neue Energien zu sammeln.


      „Halb zehn? Ein Tag frei … machst du Witze?“, protestierte sie.


      „Wir werden heute Abend auswärts essen, und ich möchte, dass du ausgeruht bist“, erwiderte Andreo mit jener typisch männlichen Überlegenheit, die zeigte, dass er sich für ihr Wohlbefinden verantwortlich fühlte.


      Hatte sie ihm in der letzten Nacht ihren Körper und ihre Seele überschrieben? „Mir ist klar, dass du bei Venstar mein Vorgesetzter bist, Andreo, aber ich nehme nicht einfach frei, nur weil ich müde bin.“


      „Heute schon, cara“, unterbrach er sie und scheuchte den wartenden Abteilungsleiter mit einer gebieterischen Handbewegung zurück ins Nebenzimmer.


      „Warum?“


      „Warum?“, wiederholte er erstaunt, denn seiner Meinung nach hatte er lediglich eine harmlose Bitte geäußert. „Sagen wir einfach, um mir eine Freude zu machen.“


      Seit wann gehörte es zu ihren Prioritäten, einem Mann eine Freude zu machen? Seit du dich in einen großen dunkelhaarigen Macho verliebt hast, der keineswegs ein Traum war!


      „Entschuldige, ich habe jetzt keine Zeit zum Plaudern, aber heute Abend habe ich eine Überraschung für dich. Sie wird dich bestimmt zum Lächeln bringen. Schreib mir deine Adresse auf, damit ich weiß, wo ich dich abholen kann“, bat er, bevor er das Gespräch beendete.


      O Mann, ihr stand eine Überraschung bevor! Auf gar keinen Fall wollte Pippa ausgerechnet den Tag freinehmen, an dem Cheryl die Leitung der Finanzabteilung übertragen wurde. Da es bereits nach neun Uhr war, musste sie im Büro anrufen und sich entschuldigen.


      Trotz ihrer Kopfschmerzen sprang sie aus dem Bett, sammelte rasch ihre Sachen ein und eilte ins Bad. Aus Zeitgründen war es praktischer, wenn sie einfach ein neues Outfit kaufte, statt stundenlang kreuz und quer durch die Stadt zu fahren!


      Sie schluckte zwei Aspirin, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und stellte sich unter die Dusche. Jede Bewegung erinnerte sie an Andreos leidenschaftliches Liebesspiel. Sie war hin- und hergerissen zwischen Scham und einem geradezu verwerflichen Glücksgefühl, das ihr in Anbetracht der Umstände völlig unpassend erschien. Alkohol hatte sie ihre Vorsicht und Hemmungen über Bord werfen lassen, und sie war mit einem Mann ins Bett gegangen, den sie gerade erst getroffen hatte. Sein Interesse hatte ihr den Kopf verdreht. Sie war schockiert über die Geschwindigkeit und Leichtigkeit, mit der ihr Stolz und ihre moralischen Prinzipien der Versuchung erlegen waren. Hatte sie sich wie ein Flittchen benommen?


      Andererseits sollte sie vielleicht nicht so streng über sich urteilen. Nicht jede Romanze entspricht den Konventionen, tröstete sie sich. Andreo schien sich ebenso stark zu ihr hingezogen zu fühlen wie sie sich zu ihm, außerdem hatte er sie zuerst angerufen und wollte sie am Abend zum Dinner ausführen. Sie verließ die Duschkabine und griff nach dem Handtuch. Dabei fiel ihr Blick auf den Spiegel, und sie rümpfte die Nase, als sie ihr seliges Lächeln sah. Okay, er ist hinreißend, aber ist das nicht ein Grund mehr, mit beiden Beinen auf dem Boden zu bleiben?


      Nachdem sie sich angezogen hatte, schrieb sie ihre Adresse auf den Notizblock neben dem Bett, dann ging sie in das angrenzende Vorzimmer und blieb erstaunt stehen. Ein traumhaftes Rosenbouquet erregte als Erstes ihre Aufmerksamkeit. Zwischen den Blüten steckte ein Umschlag, der an „Philly“ adressiert war. Während sie den betörenden Duft der herrlichen Knospen einatmete, sah sie den üppig gedeckten Frühstückstisch. Da Andreo keine Ahnung gehabt hatte, was sie gern aß, hatte er offenbar alles für sie bestellt, was die Karte hergab.


      Tränen traten ihr in die Augen, unwillig wischte sie sie mit dem Handrücken fort. Dann butterte sie eine Scheibe Toast und trank einen der Fruchtsäfte. Es ließ sich nicht leugnen, dass Andreo tatsächlich ein ganz besonderer Mensch war. Pippa konnte sich nicht erinnern, dass jemals ein Mann sich ihretwegen solche Mühe gegeben hätte. Nicht einmal ihr eigener Vater hatte sich darum gekümmert, dass seine morgendlichen Sonderwünsche ihr keine Zeit mehr zum Essen gelassen hatten, bevor sie zur Arbeit aufbrach.


      „Je früher du es lernst, desto besser“, hatte Martin Stevenson ihr im Laufe der Jahre mehr als einmal mit boshafter Verbitterung gesagt. „Das Leben ist hart.“


      Eingehüllt in ihre warmen, zärtlichen Gefühle für Andreo ging Pippa einkaufen. Sie erstand in rascher Folge einen schwarzen Hosenanzug, bequeme Slipper und Unterwäsche, und zwar in demselben Geschäft, aus dem ihre gesamte Garderobe stammte. Dabei hoffte sie inständig, dass er sich nicht wegen ihres modischen Geschmacks zu ihr hingezogen gefühlt hatte, denn sie hatte noch nie Spaß daran gehabt, Kleidungsstücke auszusuchen oder mit Frisuren oder Make-up zu experimentieren. Wie oberflächlich mochte ein Mann über andere urteilen, der selbst aussah, als wäre er einem Hochglanzmagazin für exklusive Herrenmode entstiegen? Wahrscheinlich würde es ihr einiges abverlangen, wenn Andreo sich mit ihr verabredete – aber wann hatte sie je eine Herausforderung gescheut?


      Hocherhobenen Hauptes und mit entschlossen funkelnden Augen betrat Pippa das Venstar-Gebäude. Im Lift stand sie neben zwei Frauen, die sich über die Mitarbeiterversammlung unterhielten, die im dritten Stock stattfand. Der Veranstaltungsraum, der stets für große Personalzusammenkünfte benutzt wurde, war bis zum letzten Platz gefüllt.


      Als Pippa sich in die letzte Reihe zwängte, hob einer der Manager die Hand und verkündete: „Andreo D’Alessio, Venstars neuer Präsident!“


      Pippa sah, wie Andreo, ihr Andreo, sich mit ernster Miene von seinem Stuhl am Vorstandstisch erhob. Er trug einen hellgrauen Anzug und ein dunkelblaues Hemd mit dazu passender Seidenkrawatte. Sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Sie bemühte sich, nicht allzu einfältig zu lächeln, obwohl sie von Stolz fast überwältigt wurde. Erst als sie den Blick abwenden wollte, damit die Umstehenden nicht merkten, dass sie ihn hingerissen anstarrte, dämmerte ihr, wer dort oben ans Rednerpult trat und den begeisterten Applaus mit einer Handbewegung verstummen ließ. Es war ihr Andreo!


      Einen Moment lang glaubte sie, er würde nur als Sprecher für seinen Chef fungieren, doch dann redete ihn der Manager mit „Mr. D’Alessio“ an, und ihre Hoffnung erlosch. Fassungslos schaute sie aufs Podium.


      Jonelle, die Projektassistentin der Finanzabteilung, rückte näher zu ihr. „Gib es zu – für einen so heißen Typ wie Andreo D’Alessio würde fast jede Frau über ihren Schatten springen und in Betracht ziehen, diamantenbesetzte Handschellen anzulegen! Ich meine, du würdest ihn doch auch nicht aus dem Bett werfen, oder?“


      Pippa wollte mit einem Lachen antworten, aber ihre Stimme versagte. Hätte sie jedoch einen Laut von sich geben können, hätte sie vermutlich vor Enttäuschung und Schmerz aufgeschluchzt.

    

  


  
    
      4. KAPITEL


      Der Schock erfasste Pippa wie eine eiskalte Welle: Ihr Andreo war Venstars neuer Präsident, der unermesslich reiche italienische Unternehmer und Frauenheld Andreo D’Alessio!


      Wie betäubt lauschte sie Andreos kurzer, witziger Rede über seine Pläne mit Venstar. Ihr Andreo? Seit wann? Krank vor Scham und dem schrecklichen Gefühl, verletzt und betrogen worden zu sein, fröstelte sie. Warum hatte er sie belogen? Warum hatte er sie in dem Glauben belassen, er wäre nur einer der Angestellten? Wie hatte er ihr das antun können?


      Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie den ersten Irrtum begangen hatte, indem sie den kleinen, untersetzten Mann auf dem Podium für Venstars neuen Besitzer gehalten hatte. Sie hatte kritische Bemerkungen über Andreo D’Alessio geäußert. Hatte er deshalb mit ihr geschlafen? Um sie zu bestrafen? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Er hatte sich offenbar für sehr komisch gehalten, als er ihr versichert hatte, Andreo wäre in Italien ein weit verbreiteter Name – und sie hatte seine Lüge bereitwillig geschluckt!


      Andreos Aufmerksamkeit wurde vom Aufleuchten eines roten Haarschopfs am anderen Ende des Raums angezogen. Er erkannte sie sofort, obwohl sie das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und keinerlei Make-up aufgelegt hatte. Verärgert runzelte er die Stirn, denn er hatte angenommen, dass sie tun würde, worum er sie gebeten hatte. Warum, zum Teufel, war sie nicht im Hotel geblieben? Während er zu ihr hinüberschaute, wandte sie sich ab und verließ hastig den Saal. Kein Wunder, denn schließlich hatte sie soeben seine wahre Identität erfahren.


      Der Instinkt drängte Andreo, ihr zu folgen, aber er wollte ihre Beziehung nicht während der Bürozeit offenkundig machen. Ihm war klar, dass er am Vorabend nicht gerade diskret gewesen war. Gereizt sagte er sich, dass Philly auf ihn hätte hören und den Tag freinehmen sollen. Warum war sie so dickköpfig? Statt seinen vollen Namen bei einem behaglichen Dinner zu erfahren, hatte sie ihn in einer weitaus angespannteren Atmosphäre herausgefunden.


      „Ich mag nicht glauben, dass Ihre Verspätung heute ein Zufall war“, teilte Cheryl Long Pippa in diesem Moment herablassend mit. „Ich konnte dem Vorstand die Zahlen für das Kelvedon-Projekt nicht vorlegen, weil ich nicht gewusst habe, dass Sie die Akte an die Rechtsabteilung zurückgeschickt haben. Es war mir sehr peinlich.“


      Die Kollegen in Hörweite zuckten bei diesem ungerechtfertigten Angriff zusammen, aber Pippa war über Andreos Lüge viel zu aufgewühlt, um Cheryls lächerliche Vorwürfe zu beachten. Sie schwieg, denn es erschien ihr unsinnig, sich dagegen zu verteidigen.


      „Ich möchte künftig meinen alten Tisch benutzen“, fügte Cheryl hinzu. Sie war entschlossen, ihrer Untergebenen irgendeine Reaktion zu entlocken.


      „Gut.“ Pippa begann, die Schubladen auszuräumen.


      Ein zufriedenes Lächeln umspielte Cheryls dunkelrot geschminkte Lippen. „Ach ja … und dann brauche ich noch eine Kopie der Präsentation, die Sie für die Besprechung mit Mr. D’Alessio vorbereitet haben.“


      „Tut mir leid, ich habe keine“, entgegnete Pippa.


      „Aber Sie müssen doch die Daten zusammengestellt haben“, beharrte die Brünette empört.


      „Nein. Ich bin nicht dazu gekommen.“ Pippa sah keinen Grund, sie darauf hinzuweisen, dass sie den ganzen letzten Tag dieser wichtigen Aufgabe gewidmet hätte, wenn man ihr die Leitung der Abteilung übertragen hätte.


      Cheryl bedachte sie mit einem wütenden Blick und machte auf dem Absatz kehrt. Sie stolzierte durch den Raum und verschwand nach kurzem Klopfen in Ricky Brownlows Büro.


      „Das Leben hier wird die Hölle“, prophezeite Jonelle düster.


      „Ich hätte nie gedacht, dass sie so ein Biest ist“, flüsterte jemand verblüfft. „Sie war doch immer für einen Scherz zu haben.“


      „Ich begreife nicht, wie sie …“ Jonelle verstummte, als hätte sie gemerkt, wie taktlos solche Äußerungen für Pippa klingen mussten.


      Es herrschte unbehagliches Schweigen, als Pippa ihre Sachen auf dem neuen Tisch ordnete.


      „Was hältst du von Andreo D’Alessios Freundin von gestern Abend?“, fragte eine der Frauen Jonelle betont fröhlich.


      „Die Rothaarige? Purer Sex auf zwei Beinen. Jeder Mann im Saal hatte nur Augen für sie“, beklagte Jonelle sich. „Wenn das sein Typ ist, haben wir Durchschnittsgeschöpfe keine Chance bei ihm!“


      „Stimmt.“ Die ältere Frau kicherte. „Ich hatte den Eindruck, dass die beiden ausgezeichnet zueinander passen.“


      „Passen? Du meinst wohl, von der Größe her.“ Jonelle verzog das Gesicht.


      „Komm schon … er konnte sie doch kaum länger als zwanzig Sekunden aus den Augen lassen. Sie hat ihn am Haken, und ich wünsche ihr viel Glück. Hat sie dich nicht an jemanden erinnert?“


      „An wen denn?“


      „Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Ich weiß nicht, weshalb, aber vielleicht ist sie ein Model, und ich habe irgendwo Fotos von ihr gesehen.“


      „Mich hat sie an niemanden erinnert“, konterte Jonelle.


      Pippa hatte die Luft angehalten, doch nun entspannte sie sich wieder, als das Thema fallen gelassen wurde. Natürlich wird mich niemand erkennen, beruhigte sie sich. Sie beschäftigte sich mit der Arbeit, die sie selbst Cheryl in der vergangenen Woche übertragen hatte. Da die Aufgabe weit unter ihren Fähigkeiten war und ihren Verstand nicht beanspruchte, kehrte der Schmerz über Andreos Verrat mit Macht zurück.


      Sie war noch nie in ihrem Leben so gedemütigt worden. Andreo hatte sie grausam und herzlos getäuscht. Er hatte sie belogen und ihr Vertrauen missbraucht. Wie dumm musste man eigentlich sein, um sich mit einem Mann einzulassen, den man gerade erst kennengelernt hatte? Was sie für eine ganz besondere und romantische Begegnung gehalten hatte, erschien ihr jetzt mehr wie ein billiges Abenteuer. Angewidert schüttelte sie den Kopf. Andreo war ein notorischer Frauenheld. Wie hatte sie das vergessen können?


      Zugegeben, er war so charmant und weltgewandt wie der legendäre Casanova. Pippa presste die Lippen zusammen. Sie war zu naiv gewesen, um Andreo D’Alessios Charakter zu durchschauen. Wo war ihre Intelligenz geblieben? Andreo hatte Befehle erteilt, und zwar mit der kühlen Autorität eines Mannes, der es gewöhnt war, dass sich jeder darum riss, seine Wünsche zu erfüllen. Arrogant, selbstbewusst, anmaßend. Seine Hotelsuite war weitläufig und pompös. Die Rosen und die üppige Frühstücksauswahl waren die verschwenderische Geste eines Mannes gewesen, der schamlos seinen Reichtum einsetzte, um eine Frau zu beeindrucken. Und sie war beeindruckt gewesen, oder? Unvermittelt traten ihr Tränen in die Augen.


      Pippa stand auf und eilte in den Waschraum. Deprimiert betrachtete sie ihr Spiegelbild. Warum litt sie so sehr? Sie war einer Illusion erlegen. Und sie war erstaunt? Wie ihr verstorbener Vater nicht müde geworden war, ihr einzuhämmern: Das Leben war hart. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Aber worauf? Auf ihre glanzlose Zukunft bei einer Firma, die es nicht nur abgelehnt hatte, sie zu befördern, sondern darüber hinaus ihr auch noch einen längeren Zwangsurlaub verordnet hatte? In diesem Moment beschloss Pippa, am Ende ihrer dreiwöchigen Ferien nicht mehr zu Venstar zurückzukehren.


      Stattdessen würde sie ihre Kündigung einreichen und woanders neu anfangen. In einem Unternehmen, für das Aussehen nicht so wichtig war wie Qualifikation und das harte Arbeit und Erfolg belohnte. Ein Unternehmen, in dem sie nicht mit ihrem Boss geschlafen hatte. Pippa atmete tief durch. Es war auch Andreos Schuld gewesen, dass sie ihre Prinzipien verraten und am Ende mit ihrem Arbeitgeber geschlafen hatte. Eine Woge unbändigen Zorns durchströmte sie und verlieh ihr neue Energie. Im Nachhinein konnte sie Andreos Rücksichtslosigkeit nicht fassen, und sie wusste, dass sie keinen Frieden finden würde, bis sie ihn zur Rede gestellt hatte.


      Sie fuhr mit dem Lift in die Vorstandsetage. Es war fast Mittag, und die Flure waren voll mit geschäftig umhereilenden Angestellten. Pippa steuerte direkt auf die Tür zum Büro des Geschäftsführers zu, klopfte einmal an und trat ein, bevor jemand sie daran hindern konnte.


      Verblüfft über die unvermittelte Störung, wandte Andreo sich vom Computermonitor ab und Pippa zu. Der schlanken, ganz in Schwarz gekleideten Frau mit saphirblauen Augen und weichen Lippen. Er lächelte, weil es ihn freute, dass sie zu ihm gekommen war, und gleichzeitig fragte er sich, warum sie einen Hosenanzug trug, der mindestens eine Nummer zu groß für sie war.


      Sein Lächeln brachte Pippas mühsam gewahrte Selbstbeherrschung ins Wanken. Dass er noch lächeln konnte, wenn sie zutiefst verletzt war, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Intime Erinnerungen verdrängten ihren Ärger. Plötzlich war sie wieder dort, wo sie in der letzten Nacht gewesen war, errötete tief und war wie verzaubert von seiner Ausstrahlung.


      „Philly …“ Andreo erhob sich geschmeidig und streckte ihr die Hand entgegen.


      Der Name, den er benutzte, durchbrach den Bann. „Eigentlich heiße ich Pippa, Pippa Stevenson“, erklärte sie mit unnatürlich hoher Stimme. „Wie konntest du mich nur so anlügen, Andreo?“


      Er ließ die Hand sinken. Pippas Tonfall behagte ihm gar nicht. „Ich habe dir nicht eine einzige Lüge erzählt.“


      „Aber du wusstest, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, dass du Andreo D’Alessio bist. Wenn du schon nicht bereit warst, mir die Wahrheit zu sagen, hättest du mich in Ruhe lassen sollen.“


      „Du wolltest doch gar nicht in Ruhe gelassen werden, cara mia.“ Er wunderte sich, warum sie so viel Aufhebens um eine Sache machte, die jede normale Frau begeistert hätte.


      Statt ein unbedeutender Angestellter zu sein, war er Besitzer einer Firma. Statt nur mittelmäßig erfolgreich zu sein, war er Herr über einen weltweiten Konzern. Statt ein durchschnittliches Gehalt zu verdienen, war er geradezu unverschämt reich, besaß einen Privatjet und etliche Luxusvillen. Worüber beschwerte sie sich? Und was, zum Teufel, fiel ihr überhaupt ein, ihn der Lüge zu bezichtigen? Er hatte sorgsam darauf geachtet, ihr nicht ein falsches Wort zu sagen.


      Pippa atmete tief durch. „Du bist mein Arbeitgeber, und ich hatte ein Recht, das zu wissen.“


      „Dio mio, du machst viel Lärm um nichts“, tadelte er sie ungeduldig.


      „Um nichts?“, wiederholte sie. Es schockierte sie, dass er nicht begriff, welchen Schaden er angerichtet hatte.


      „Es sollte keine Bedeutung für uns haben, carissima, nach allem, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist.“ Andreo trat vor und wollte ihre Hände nehmen.


      Pippa wich jedoch vor ihm zurück. „Du bist noch schlimmer, als ich dachte.“


      „Was soll das heißen?“


      Sie kämpfte mit den Tränen. Tränen des Zorns und der Enttäuschung. Er war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. „Ich hätte niemals die Nacht mit dir verbracht, wenn ich gewusst hätte, dass ich für dich arbeite. Ist es eine Angewohnheit von dir, mit deinen Angestellten zu schlafen?“


      „Per meraviglia …“ Leichte Röte überzog seine Wangen, und er straffte die Schultern. „Ich bin noch nie mit einem Mitglied meines Personals intim geworden!“


      „Es fällt mir schwer, dir das zu glauben“, erwiderte sie kühl. „Zumal es unverkennbar ist, dass du nicht die mindeste Ahnung von den Grenzen hast, die ein seriöser Arbeitgeber respektieren sollte.“


      „Deinen Zorn nehme ich hin, aber ich verbitte mir deine Verleumdungen“, warnte er sie frostig.


      Pippa ballte die Hände zu Fäusten. „Du schämst dich nicht einmal, oder?“


      Andreo betrachtete sie eindringlich. „Ob ich die Nacht mit dir bereue? Nein. Ich habe sie genossen. Ich sehe nichts Falsches an unserer Beziehung. Was mich betrifft, ist die Tatsache, dass ich dein Chef bin, unwichtig. Ich besitze viele Firmen und beschäftige Tausende von Leuten, und meine Zeit hier bei Venstar ist nur kurz. Du wirst durch mein Interesse nicht gewinnen oder verlieren.“


      „So? Wieso bist du dir so sicher?“, rief sie empört. „Wenn ein Kollege mich als deine rothaarige Begleiterin auf der Party erkannt hätte, könnte ich nie wieder den Kopf hoch tragen. Glücklicherweise wurde ich nicht erkannt, und niemand weiß, wie gründlich ich mich blamiert habe.“


      Andreo umfasste ihre Hände. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Kollegen sie nicht erkannt haben sollten – vermutlich machte sie sich in diesem Punkt etwas vor. Es war Zeit, dass sie sich beruhigte und aufhörte, ihn anzugreifen. „Du hast dich nicht blamiert. So war es nicht zwischen uns. Warum redest du so? Zwei Menschen sind einander begegnet und der gleichen heftigen Anziehungskraft erlegen.“


      „So einfach ist das nicht.“


      „Es ist so einfach, wenn du es willst, cara.“


      Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff, bevor sie erneut Opfer seines sinnlichen Zaubers wurde. „Ich will es aber nicht. Du hast vorgegeben, jemand anderes zu sein. Der Mann, für den ich dich gehalten habe, existiert gar nicht. Nicht in einer Million Jahre hätte ich mich mit einem so sexistischen Playboy wie dir eingelassen!“


      Als sie versuchte hinauszugehen, verstellte Andreo ihr den Weg. „Ich finde, du solltest diese Behauptung mit einfacheren Worten wiederholen, damit ich sie auch verstehe.“


      Trotzig begegnete sie seinem herausfordernden Blick. „Du hast mich meine Beförderung gekostet, und zwar noch bevor du das Gebäude überhaupt betreten hast. Ich habe zufällig gehört, wie einer der Männer, die bei dir in Neapel waren, einem Direktor erzählte, wie unbeeindruckt du von meinem Bild in der Firmenzeitung gewesen seist und dass du schöne, begehrenswerte Frauen in Führungspositionen bevorzugen würdest.“


      „Das ist völliger Unsinn!“ Pippa Stevenson? Ihr Name kam ihm sonderbar vertraut vor. Die Firmenzeitung. Er erinnerte sich an die Publikation und durchsuchte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch nach der Kopie, die man ihm überlassen hatte.


      „Ich habe mich für die Stelle als Leiterin meiner Abteilung beworben“, fuhr Pippa nervös fort. „Ein Job, den ich bereits seit mehreren Monaten ausübe und von dem ich berechtigterweise hoffen durfte, ihn zu behalten. Stattdessen wurde eine andere Frau befördert, die nicht nur bislang mir unterstellt war und völlig unqualifiziert ist, aber dafür sehr viel hübscher …“


      „Dio mio, das Foto wird dir nicht gerecht! In dieser Verkleidung würde nicht einmal ich dich erkennen“, versicherte Andreo stirnrunzelnd. „An jenem Tag in Neapel habe ich bloß eine kurze Bemerkung über dein Äußeres gemacht. Ich habe nichts Anzügliches oder Missverständliches über hübsche oder begehrenswerte Frauen im Management geäußert, das schwöre ich. Ich habe lediglich gesagt, dass du schlampig aussiehst.“


      „Wie bitte?“


      „Du siehst auf diesem Bild leider wirklich sehr ungepflegt aus“, verteidigte er sich.


      Schlampig? Pippa konnte kaum glauben, dass er tatsächlich dieses Wort benutzt hatte, um sie zu beschreiben. Sie trat näher und riss ihm die Broschüre aus den Händen. „Was stimmt nicht mit mir?“


      „Das fragst du noch? Dein Haar, zum Beispiel … es ist völlig durcheinander.“ Andreo betrachtete sie, während sie sich über das Foto beugte. Dabei stellte er fest, dass ihr Haar tatsächlich – zumindest auf den ersten Blick – recht zerzaust wirkte. Winzige rotbraune Locken säumten den Haaransatz, und eine widerspenstige Welle ließ den vormals seidigen, glatten Pferdeschwanz ziemlich ungeordnet auf ihren Rücken fallen. Die rote Pracht war keineswegs glatt, sondern fast kraus.


      „Schlampig …“, wiederholte Pippa entsetzt.


      Ihr deprimierter Tonfall traf ihn wie ein Schlag in den Magen, aber er war verbohrt und so wütend auf sie, wie es nur ein Mann sein konnte, dem weibliche Kritik völlig fremd war. „An deiner Jacke fehlt ein Knopf, und deine Hose sieht aus, als hättest du in ihr geschlafen. Du wirkst nicht gerade elegant. Das ist alles, was ich gesagt habe.“


      Errötend biss sie sich auf die Lippe. Das Foto war knapp eine Woche nach dem Tod ihres Vaters aufgenommen worden. Sie hatte sich damals verspätet und war atemlos in den Raum gestürzt. Es war ein alter Hosenanzug, der ihr nicht unbedingt schmeichelte. Aber das Wort „schlampig“ beschämte sie, und sie war schockiert, dass er so grausam mit ihren Gefühlen umging.


      „Das ist die einzige Bemerkung, die ich gemacht habe“, beteuerte Andreo und beschloss, nie wieder die äußere Erscheinung eines Angestellten zu kommentieren, ohne vorher gründlich nachgedacht zu haben.


      Trotzdem hat er mich um den Posten der Abteilungsleiterin gebracht, obwohl er es leugnet, überlegte Pippa traurig. Er hätte wissen müssen, wie eifrig die Venstar-Manager darauf aus waren, ihm zu gefallen. Seine Kritik hatte genügt, um ihre Bewerbung abzuschmettern.


      „Ich wiederhole, dass ich nichts Unpassendes über meine angeblichen Vorlieben bei weiblichen Angestellten geäußert habe“, betonte er.


      Pippa schwieg trotzig. Er mochte zwar eine unwiderstehliche Wirkung auf Frauen ausüben, aber gleichzeitig war er dank seiner Persönlichkeit sehr beliebt bei seinen Geschlechtsgenossen. Und das Management von Venstar war von der männlichen Überlegenheit absolut überzeugt. Falls Andreo in Neapel ein paar kumpelhafte Witze über Frauen gemacht hatte, hätte er kein empfänglicheres Publikum finden können.


      „Ich nehme an, du akzeptierst das“, fügte er drängend hinzu.


      Sie lachte bitter. „Ich bin mir nicht sicher. Dein Verhalten in der letzten Nacht hat gezeigt, dass du dich nicht an die Grenzen gebunden fühlst, die ein normaler Arbeitgeber automatisch respektieren würde.“


      „Diese Behauptung weise ich entschieden zurück!“


      „Kein Wunder, denn du bist vollkommen überzeugt, dass für dich keinerlei Regeln gelten“, konterte sie mit bebender Stimme. „Du scheinst zu glauben, du hättest ein gottgegebenes Recht, das zu tun, was dir gefällt, ungeachtet der Konsequenzen für andere. Was ist mit meinen Rechten? Du bist mein Chef, und hätte ich das geahnt, wäre zwischen uns nicht das Geringste passiert. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, mich mit dir vor meinen Kollegen zu zeigen!“


      „Dio mio, was geschehen ist, ist geschehen.“ Andreo begegnete ihrem Blick.


      „Es hätte nie geschehen dürfen.“ Unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft senkte sie den Kopf. „Übrigens bedeutet ‚schlampig‘ ‚schmutzig‘, und ich habe mein Leben lang auf Sauberkeit geachtet.“


      „Das habe ich auch nie angezweifelt. Du wirkst auf dem Foto lediglich ein bisschen ungepflegt. Mir war nicht klar, dass das Wort noch eine andere Bedeutung hat.“ Andreo begriff selbst nicht, warum er sich solche Mühe gab, sie zu besänftigen. Er war ärgerlich auf sie. Er hatte allen Grund, ärgerlich zu sein, und dennoch schloss er sie vorsichtig in die Arme.


      „Ich bin nicht ungepflegt. Was tust du?“ Es erschütterte Pippa, dass sich trotz ihrer Empörung sofort wohlige Wärme in ihr ausbreitete, als sie seine Berührung spürte.


      „Sag mir, dass du es nicht auch willst“, raunte er.


      Ihr verräterischer Körper glühte vor Sehnsucht, ihre Brüste fühlten sich schwer und empfindsam an, die rosigen Knospen richteten sich unter der Jacke auf. „Schau mich nicht so an“, bat sie.


      Mit einem rauen Lachen senkte Andreo den Kopf und küsste sie leicht auf den Mund. „Wir müssen reden. Wir könnten gemeinsam zu Mittag essen statt zu Abend, cara.“


      „Nein.“


      „Bis zum Dinner dauert es noch so lange … warum sollten wir uns gedulden?“ Sein warmer Atem streifte ihre Wange, als er die Zunge aufreizend zwischen ihre Lippen gleiten ließ.


      „Vergiss es! Meine Karriere und mein Ruf sind mir wichtig“, protestierte Pippa. Obwohl sie sich nach einem weiteren Kuss sehnte, kämpfte sie mit aller Macht gegen die Versuchung an, denn sie wusste nur zu gut, dass sie sich hassen würde, wenn es ihm ein zweites Mal gelang, ihren Verstand auszuschalten.


      Sie roch den Duft seiner Haut, der ihr so vertraut und zugleich schockierend erregend vorkam. Sie war emotional zutiefst aufgewühlt und hätte sich am liebsten in seine Arme geschmiegt. Sie spürte, dass er sie auf unterbewusster Ebene dazu bewegen wollte. Andreo hatte eine völlig falsche Lebenseinstellung, das war ihr inzwischen klar. Unzählige ihrer missgeleiteten Vorgängerinnen hatten seinem Ego geschmeichelt und ihn gelehrt, dass er sich mit schönen Worten, Lachen und Verführung aus peinlichen Situationen befreien konnte. Er war raffiniert, absolut gewissenlos und scheute keinen Trick, um zu gewinnen. Er war nicht der perfekte Mann, für den sie ihn gehalten hatte.


      Aber obwohl sie all das wusste, fiel es ihr unendlich schwer, Andreo zu widerstehen. Er hatte sie gelehrt, ihn zu begehren, und nun wurde sie von ihren eigenen Sehnsüchten gequält. Sie fühlte sich verwundbar und ärgerte sich maßlos, weil sie nicht die Willenskraft aufbrachte, ihn in seine Schranken zu verweisen.


      „Amore …“ Sein sinnliches Timbre jagte ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken. „Tief in deinem Herzen weißt du genau, dass du mir all meine vermeintlichen Sünden vergeben wirst.“


      Die Wut auf ihn und ihre eigene Schwäche ließ die Tränen hervorbrechen, die sie so lange tapfer verdrängt hatte. Ohne nachzudenken, fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen und rieb dabei eine ihrer Kontaktlinsen fort. „O nein!“ Stöhnend sank sie auf die Knie. „Rühr dich nicht … ich habe eine Linse verloren!“


      Andreo bückte sich und hob die Kontaktlinse vom glänzenden Holzfußboden auf. „Ich habe sie.“ Er nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch, faltete es zu einer kleinen Tüte und ließ die Linse hineinfallen. „Du trägst also Kontaktlinsen …“


      Pippa fragte sich, ob er je zuvor einer Brillenträgerin den Hof gemacht hatte. Gleich darauf rief sie sich insgeheim zur Ordnung und versuchte, sich auf das wirklich Wesentliche zu konzentrieren. „Ich werde dir nicht vergeben, und ich will dich nie wiedersehen. Ich möchte einfach die letzte Nacht vergessen.“


      „Nur zu. Wir werden heute Abend viel Spaß dabei haben, die Freuden der letzten Nacht wieder zu entdecken und die Höhepunkte zu wiederholen, bella mia.“


      „Hörst du mir eigentlich nie zu?“ Sie lag noch immer auf den Knien und schob das zusammengefaltete Papier in die Jackentasche.


      „Du weißt es vielleicht nicht, aber du hast dich zu mehr als einer Nacht verpflichtet, als du mein Bett geteilt hast.“ Er sah sie herausfordernd an. „Ich will dich noch immer. Du willst mich noch immer. Ich begreife zwar nicht, weshalb deine Kollegen dich auf der Party nicht erkannt haben, aber ich bin bereit, diskret zu sein, wenn dir das lieber ist …“


      „Hör auf, mich in Versuchung zu führen.“ Pippa beugte sich kaum merklich näher zu ihm. „Ich würde nicht einmal zehn Minuten meiner Zeit auf einen Mann verschwenden, der Frauen zu seinem eigenen Vergnügen Sexspielzeuge schenkt!“


      Sein Lächeln weckte in ihr den Wunsch, ihn zu ohrfeigen und ihn zu küssen. „Sexspielzeuge?“


      „Die diamantenbesetzten Handschellen – ich habe darüber in einer Zeitung gelesen“, teilte sie ihm kühl mit.


      „Schäm dich, cara mia. Du hast echten Schund gelesen“, tadelte er sie ungerührt. „Ich enttäusche dich nur ungern, aber zu dir würde Sexspielzeug genauso wenig passen wie das Zölibat zu mir.“ Er reichte ihr die Hand, um ihr auf die Füße zu helfen.


      Fast im gleichen Moment hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde und ein Mann Andreo auf Italienisch ansprach. Blitzschnell kauerte sie sich unter seinem Schreibtisch zusammen.


      Sal Rissone bemühte sich heldenhaft, sein Erstaunen über die Frau unter Andreos schickem Glastisch zu verbergen.


      „Tu einfach so, als wäre sie so unsichtbar, wie sie sich einbildet“, riet Andreo ihm auf Italienisch.


      „Darf ich fragen, was sie dort macht?“, erkundigte sich sein Jugendfreund todernst.


      „Sie schützt sich vor der Demütigung, in meinem Büro gesehen zu werden. Sie wird bei den absurdesten Dingen fast hysterisch.“ Andreo zuckte die Schultern. „Sie ist eine sensible Frau.“


      Sal unterdrückte ein Schmunzeln. Offenbar fand Andreo, dass hysterische Anfälle niedlich und sensibel waren und Respekt verdienten. Andreo, der Frauen als austauschbare Gespielinnen betrachtete, die einzig zu seinem Vergnügen auf der Welt waren, entschuldigte eine Verrückte, die sich unter seinem Tisch versteckte. Sal konnte es kaum erwarten, seine Frau anzurufen und ihr zu erzählen, dass Andreo sich heute genauso sonderbar benahm wie gestern auf der Party.


      Kaum hatte sich die Tür wieder hinter Sal geschlossen, kam Pippa aus ihrem Versteck hervor. Ohne Andreo eines Blickes zu würdigen, verließ sie das Büro. Es gab schließlich nichts mehr zu sagen. Sie hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht. Außerdem war ihr schmerzlich bewusst, dass ihr die Kraft fehlte, Andreo lange zu widerstehen.


      Am frühen Nachmittag ertappte sie sich dabei, Löcher in die Luft zu starren, statt zu arbeiten. Sie bemühte sich vergeblich, Andreo aus ihren Gedanken zu verbannen. Er hatte kein Schamgefühl und wollte nicht akzeptieren, dass es verantwortungslos und selbstsüchtig gewesen war, ihr seine wahre Identität zu verschweigen. Jetzt wusste sie wenigstens, welche Überraschung er fürs Dinner geplant hatte – und sie hatte den unleugbaren Beweis, für wie unwichtig er die Sache gehalten hatte.


      Stirnrunzelnd erinnerte sie sich an die Beharrlichkeit, mit der er behauptet hatte, die Anziehungskraft zwischen ihnen sollte Vorrang vor allem anderen haben. Hatte er nicht auch geschworen, sie sei die einzige Angestellte, mit der er sich je eingelassen habe? Zeigten diese Tatsachen, zusammen mit seinem Benehmen, nicht, dass Andreo aufrichtig an ihr interessiert war? Verdammt, gab sie sich schon wieder der gefährlichen Illusion hin, ihre kühnsten Träume könnten wahr werden?


      Wie naiv konnte eine Frau sein? Andreo D’Alessio war ein Scheusal. Außerdem war er immens reich und hatte einen schlechten Ruf, was Frauen betraf. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Mann auch nur ansatzweise ehrbare Absichten gegenüber einer vertrauensseligen Jungfrau hegte, die schon bei der ersten Begegnung in seinem Bett landete? Pippa wurde blass. Sie schämte sich ihres verzweifelten Verlangens, ihm vertrauen zu können. Hatte sie seit ihrem siebzehnten Lebensjahr denn gar nichts gelernt?


      In jenem Sommer hatte sie sich zum ersten Mal verliebt. In Pete, einen vier Jahre älteren Studenten, der im Nachbarort abgestiegen war. Er war blond, attraktiv und Motorradfan gewesen. Einen ganzen Monat lang hatten sie, Hillary und manchmal auch Jen sich mit Pete und seinen Kumpanen getroffen. Tabby hatte die Gruppe auch kennengelernt, aber nachdem sie Christien begegnet war, der inzwischen ihr Ehemann war, hatte Tabby all ihre Zeit mit ihm verbracht.


      Pippa hatte sich unsterblich in Pete verliebt. Er hatte mit ihr Händchen gehalten, sie geküsst und so getan, als wäre er an ihr und ihrem Leben interessiert. Vielleicht hätte sie sich fragen sollen, warum er sie ständig ermutigt hatte, über ihre Sorgen wegen Tabby zu reden, die eine leidenschaftliche Affäre mit Christien begonnen hatte. Tabby mit ihrem honigblonden Haar und der üppigen Figur hatte die Jungen schon immer fasziniert, sie war mit der Clique überhaupt nur ausgegangen, weil Christien geschäftlich hatte verreisen müssen.


      An jenem Tag hatte Pete nicht Pippa, sondern Tabby auf seiner Maschine mitgenommen. Obwohl er Pippa weitgehend ignoriert hatte, war sie überzeugt gewesen, er wollte bloß nett sein. Als er jedoch Tabby vor ihren Augen geküsst hatte, war sie am Boden zerstört gewesen und hatte ihren Kummer stolz verborgen. Tabby hatte nicht geahnt, dass Pippa Pete als ihren Freund betrachtete. Nach dem Ausflug hatte sie gesagt: „Ich war verärgert, als Pete mich küsste, aber er hat mir erzählt, dass er schon so lange auf diese Chance gewartet hat. Mir hat er wirklich leidgetan, denn seien wir ehrlich – der einzige Mann auf der Welt ist für mich Christien.“


      Am schwersten war es Pippa gefallen, Gleichgültigkeit über die Demütigung zu heucheln, die Pete ihr angetan hatte. Er hatte sie bloß benutzt, um an Informationen über Tabby heranzukommen, und als Ausrede für Besuche im Bauernhaus, das sie alle bewohnt hatten, weil er gehofft hatte, ihrer Freundin wieder zu begegnen. Das ohnehin geringe Vertrauen, das Pippa in ihre Menschenkenntnis hatte, war gründlich zerstört worden, denn Pete hatte deutlich gezeigt, dass er absolut nichts für sie empfand.


      Das Räuspern des Büroboten riss sie aus ihren traurigen Grübeleien. Der junge Mann stand vor ihrem Schreibtisch und hielt ein gigantisches Blumenarrangement in den Händen.


      „Wow!“ Jonelle machte große Augen. „Ist heute dein Geburtstag oder so?“


      Pippa nahm den Umschlag aus den Blumen und öffnete ihn mit zittrigen Fingern.


      Schick mir eine SMS mit Deiner Adresse. Wollen wir früher Feierabend machen?


      Obwohl die Unterschrift fehlte und es auch nicht seine Handschrift war, wusste sie sofort, von wem das Gesteck stammte, denn sie kannte keinen anderen Menschen, der es sich leisten konnte, ein Vermögen für Blumen auszugeben. Sie sank auf ihren Stuhl zurück. Es wäre zwar würdevoller, die Geste und die Botschaft zu ignorieren, aber sie sehnte sich danach, ihr Handy herauszuholen und Andreo die gewünschten Informationen zu übermitteln.


      „Ein Anruf für dich, Pippa“, verkündete Jonelle, die den Nebenanschluss auf Cheryls Tisch abgenommen hatte.


      Pippa meldete sich.


      „Müssen wir Versteck spielen?“, beschwerte Andreo sich. „Meine englische Großmutter pflegte immer zu sagen: ‚Wer die Wahrheit spricht, braucht den Teufel nicht zu fürchten.‘“


      „Schade, dass ihre Lebensweisheit nicht auf dich abgefärbt hat“, flüsterte sie und wickelte sich eine lange Locke um den Finger, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte.


      „Ich musste alle meine Mitarbeiter hinausschicken, um mit dir telefonieren zu können.“


      „Ich habe dich nicht darum gebeten.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


      „Ich brauche mein Telefon!“ Ohne weitere Vorwarnung schnappte Cheryl sich den Hörer und unterbrach das Gespräch.


      Erstaunt sah Pippa sie an. „Dazu gab es gar keinen Grund …“


      „So?“ Cheryl war offenbar außer sich vor Wut. „Ihretwegen habe ich soeben die größte Blamage meines Lebens erlitten!“


      „Wie bitte?“ Erst jetzt merkte Pippa, dass die Brünette den Tränen nahe war.


      „Ich habe meinen Vortrag gehalten, und dieses zynische Scheusal D’Alessio hat mich geradezu mit Fragen überschüttet. Als ich sie nicht beantworten konnte, hat er mich wie eine Schwachsinnige behandelt. Es ist Ihre Schuld, dass ich nicht gut genug vorbereitet war!“ Cheryl schluchzte laut auf.


      Mitten in das betretene Schweigen hinein, das plötzlich in der Abteilung herrschte, erschien Ricky Brownlow. Sein Unbehagen über Cheryls Ausbruch war unverkennbar. „Miss Long ist durcheinander und weiß nicht, was sie sagt, Pippa. Es tut mir leid. Ich bin sicher, Cheryl wird sich später bei Ihnen entschuldigen, sobald sie sich wieder gefangen hat.“


      Während er die weinende Brünette in sein Büro schob, protestierte Cheryl lauthals, dass sie nicht die Absicht habe, sich für irgendetwas bei Pippa zu entschuldigen.


      „Seit wann macht Ricky so viel Wirbel um Cheryl?“, fragte jemand.


      „Offenbar hat sie auf die harte Tour gelernt, dass sie für Pippas Job ungeeignet ist. Geschieht ihr recht“, meinte Jonelle verächtlich. „Am meisten wundert mich, dass sie so dreist war, sich dafür überhaupt zu bewerben!“


      Pippas Handy summte. Statt sich jedoch zu melden, schaltete sie es ab. Es war sicher Andreo. Sie steckte das Telefon in die Tasche und machte sich wieder an die Arbeit. Als sie eine Stunde später nach Hause gehen wollte, kam Cheryl zu ihr. Augen und Nase waren noch immer gerötet, ihre Abneigung war kaum verhohlen, trotzdem rang sie sich mürrisch ein paar entschuldigende Worte ab.


      Pippa zeigte sich großzügig, doch das Benehmen der Brünetten bestätigte sie in der Überzeugung, dass ihre Tage bei Venstar gezählt waren. Als sie in dem kleinen Haus eintraf, das sie früher mit ihrem Vater bewohnt hatte, bestellte sie sich telefonisch eine Pizza. Dann befreite sie ihr widerspenstiges Haar aus dem Pferdeschwanz, lockerte es mit den Fingern auf und tauschte den Hosenanzug gegen ein T-Shirt und Shorts. Sie machte es sich auf der Couch bequem, rief Tabby in der Bretagne an und fragte, ob sie eine Weile bei ihrer Freundin und deren Mann bleiben könne.


      „Du nimmst endlich Urlaub und besuchst uns?“ Nach dem tristen Arbeitstag wärmte Tabbys überschäumende Begeisterung Pippa das Herz.


      Nach dem Telefonat betrachtete Pippa die vertraute Umgebung und gelangte zu dem Schluss, dass sie mit ihrem langweiligen Dasein unzufrieden war. Wahrscheinlich hatte sie deshalb bei Andreo D’Alessio so schnell ihre Prinzipien über Bord geworfen und sich verführen lassen. Der Alkohol hatte dabei allerdings eine nicht unwesentliche Rolle gespielt. Andreo war nicht nur unglaublich attraktiv, sondern er hatte sie in einem schwachen Moment erwischt.


      Zum ersten Mal hatte sie etwas anderes tun wollen, etwas Abenteuerliches, etwas Unvernünftiges. Bislang war alles in ihrem Leben vernünftig gewesen – bis hin zu ihrer Garderobe und ihren Gewohnheiten. Ihre Großeltern und Eltern waren wohlhabend gewesen, und dank ihrer geschickten Geldanlagen besaß sie das Haus und ein beachtliches Sparkonto. Sie konnte sich also mit der Jobsuche Zeit lassen. In zwölf Tagen würde sie in der Bretagne sein. Vielleicht sollte sie sich dann nach einer Möglichkeit erkundigen, in Frankreich zu leben und zu arbeiten? Ihre Mutter war Französin gewesen, und Pippa war zweisprachig aufgewachsen. In Anbetracht dieser Tatsachen, wäre es für sie nicht so riskant wie für andere, jenseits des Kanals ein neues Leben zu beginnen.


      Die Türglocke läutete. Bei dem Gedanken an frische Pizza lief Pippa das Wasser im Mund zusammen. Sie öffnete die Tür und wich verwirrt einen Schritt zurück.


      Andreo nutzte ihr Erstaunen, um die Diele zu betreten. Mit zufriedener Miene registrierte er, dass sie das Blumenarrangement aus dem Büro mitgebracht hatte. „Du bist noch nicht angezogen, cara“, meinte er lässig.


      „Ich bin nicht angezogen, weil ich nicht ausgehen werde“, konterte Pippa. „Das sagte ich dir bereits. Warum bist du so hartnäckig?“

    

  


  
    
      5. KAPITEL


      Andreo hätte fast laut aufgelacht. Meinte Pippa diese Frage ernst?


      Sexuelles Verlangen trieb ihn unerbittlich zu ihr zurück. Er ließ den Blick prüfend über sie gleiten. Insgeheim musste er zugeben, dass sie weit entfernt war von den verführerischen Frauen, die er sonst in sein Bett holte, Frauen, die den größten Teil des Tages dem Erhalt eines gepflegten, makellosen Äußeren widmeten. Die rotbraune Mähne ihrer widerspenstigen Locken war zerzaust und übte dennoch einen sonderbaren Reiz auf ihn aus. Sie trug keine Spur von Make-up und war barfuß. Nicht einmal ihre Nägel waren lackiert. Ihr T-Shirt und die Shorts waren ebenfalls keine Designerware.


      Aber ihre Augen hoben sich wie funkelnde Saphire von ihrem geröteten Teint ab, und ihre vollen Lippen luden zum Küssen ein. Das ausgeblichene T-Shirt umschmiegte ihre schlanke Gestalt und die kleinen Brüste mit den festen Spitzen.


      Sein Körper reagierte sofort auf die Erkenntnis, dass sie die gleiche Sehnsucht empfand wie er. „Ich will dich auch, bella mia“, flüsterte er rau.


      Pippa war unter seinem Blick wie gelähmt gewesen. Andreo war einfach atemberaubend attraktiv. Sie spürte förmlich seinen Blick auf ihrer Haut, seine unverhohlene Bewunderung jagte ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf und zeichneten sich deutlich unter dem T-Shirt ab. Kein Wunder, dass er sie so anstarrte!


      „Ich will dich nicht“, wisperte sie ein bisschen zu spät.


      „Im Moment möchte ich nur etwas essen“, erwiderte er gereizt.


      „Lügner!“


      „Es ist ein Gebot der Höflichkeit, Geduld zu heucheln, cara mia“, erklärte er.


      Höflichkeit? Seit wann war er höflich? Trotz des Alkohols in ihrem Blut hatte sie am Vorabend keinen Zweifel an seiner starken Persönlichkeit und seinem unbeugsamen Willen gehabt. Und jetzt drohte seine erotische Ausstrahlung sie zu überwältigen. „Du brauchst mir nichts vorzumachen.“


      Er zog eine Braue hoch. „Gut, denn seit heute Morgen kann ich an nichts anderes denken als daran, dich wieder ins Bett zu tragen und all meine Fantasien mit dir zu verwirklichen.“


      „Ich gehöre nicht zu den Frauen, von denen Männer träumen.“ Pippa versuchte, ihr Bedauern darüber so gut wie möglich zu verbergen. Sie wünschte sich nämlich, eine von den Frauen zu sein, die Männer zu solcher Leidenschaft inspirierten.


      „Ich weiß nur, was du mit mir anstellst, und was wir letzte Nacht erlebt haben, war …“


      „Nur Sex“, unterbrach sie ihn trotzig. Er sollte keine Gelegenheit haben, ihr noch einmal mit falschen Komplimenten den Kopf zu verdrehen. „Das war alles.“


      Andreo war schockiert. Er hatte unzählige Male mit Frauen geschlafen und in ähnlichen Begriffen gedacht, aber keine Frau hatte je diese Formulierung auf ihn angewandt. Er fühlte sich zutiefst beleidigt. „Dio mio, sei nicht so vulgär“, beschwerte er sich wütend. „Wir haben zusammen etwas Außergewöhnliches entdeckt. Du warst unschuldig …“


      Die Anspielung auf ihre fehlende Erfahrung war Pippa peinlich. Offenbar glaubte er, er müsse ihre Zurückweisung nicht ernst nehmen, weil sie ohnehin keine Ahnung hatte, wovon sie redete. „Musst du das unbedingt erwähnen?“


      „Es ist wichtig. Du hast mich als deinen ersten Liebhaber ausgewählt“, erinnerte er sie. „Ich war besorgt, dass du es vielleicht bereuen könntest, aber das darf nicht zwischen uns stehen, amore.“


      „Dass du mein erster Liebhaber warst, bedeutet gar nichts.“


      Er sah ihren traurigen Augen an, dass sie log, aber er konnte sich den Grund dafür nicht erklären. „Warum schaust du mich dann so an?“


      Sie straffte die Schultern. „Was meinst du?“


      „Jeder deiner Blicke verrät deine Sehnsucht nach mir.“


      „Das ist nichts als sexuelles Interesse. Ich kann es verdrängen, wann immer ich will.“


      „Dann verdräng mich“, verlangte er herausfordernd. Er senkte den Kopf und ergriff von ihren leicht geöffneten Lippen Besitz.


      Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt, dann durchlief sie ein Beben. Sie drängte sich an ihn und klammerte sich an seine breiten Schultern, aus Furcht, die Beine könnten ihr den Dienst versagen. Als er mit der Zunge das empfindsame Innere ihres Mundes erkundete, stöhnte sie auf. Die Lust erwachte in ihr und wurde immer stärker.


      Widerstrebend löste Andreo sich von ihr und atmete tief durch. Sein leiser Fluch verriet, wie viel Überwindung es ihn kostete, seine Begierde zu unterdrücken. Er suchte ihren Blick. „Was hattest du gesagt?“, fragte er und hoffte inständig, sie möge eine gute Verliererin sein, damit er ein zweites Mal über sie triumphieren und sie ins nächstbeste Bett tragen könnte.


      „Gesagt?“ Pippa war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schob die Finger in sein volles Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. „Küss mich“, verlangte sie. All ihre Sinne waren darauf ausgerichtet, wieder in seinen Armen zu liegen.


      Andreo murmelte etwas auf Italienisch. Er genoss die erotische Macht, die er über sie besaß, wobei er geflissentlich die Tatsache ignorierte, dass er erst vor wenigen Sekunden Pippas Wirkung auf ihn verwünscht hatte.


      „Bitte …“, flehte sie. Inzwischen war der Zauber lange genug unterbrochen, um ihre Vernunft zurückkehren zu lassen. Als plötzlich das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen. Sie hatte das Gefühl, die geringste Störung von außen könnte sie an den Rand eines Zusammenbruchs treiben.


      „Du bist erregt … die Ernüchterung tut weh, amore.“ Andreo hatte den Grund für die Tränen in ihren Augen richtig gedeutet.


      Sie erschrak. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass die Lust, die er so mühelos in ihr weckte, auch schmerzen konnte, wenn sie nicht befriedigt wurde. Erschöpft lehnte sie sich an ihn. Obwohl er erst vor knapp vierundzwanzig Stunden in ihr Leben getreten war, hatte er bereits alles auf den Kopf gestellt, indem er ihr Dimensionen der Leidenschaft eröffnet hatte, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.


      Er strich ihr besänftigend über den Kopf. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und eine tiefe Männerstimme durchbrach auf Französisch die Stille.


      „Pippa? Hier ist Christien. Ich muss privat mit dir reden.“


      Sie löste sich von Andreo. Der Anrufer war Tabbys Ehemann. Da er sich sonst nie persönlich bei ihr meldete, fürchtete sie sofort, dass etwas mit Tabby passiert sei. Besorgt eilte sie an den Apparat. „Christien?“


      So kühl und ruhig wie üblich teilte er ihr mit, dass er an dem Tag, für den sie ihre Abreise geplant hatte, nach London kommen und sie am gleichen Abend nach Frankreich begleiten wolle, wenn sie ihm helfen würde, Umstandskleider für Tabby auszusuchen. Ihre temperamentvolle Freundin hatte einen eigenen Stil, und obwohl Christien den unfehlbaren Modegeschmack eines echten Parisers hatte, war es ihm nie gelungen, seiner geliebten Frau ein Kleidungsstück zu kaufen, das ihr gefiel.


      „Tabby ist wieder schwanger? Gütiger Himmel …“ Pippa bemühte sich, ihre Missbilligung zu verbergen.


      Falls ihre Freundin bald ein drittes Kind zur Welt bringen würde – und das im zarten Alter von dreiundzwanzig Jahren –, stand Pippa darüber kein Urteil zu. Allerdings hätte sie Christien am liebsten gefragt, ob ein Baby pro Jahr der Preis sei, den Tabby für das Privileg zahlen musste, um in die obersten Kreise Frankreichs einheiraten zu dürfen, in denen er verkehrte. Vermutlich war ihre arme vernarrte Freundin nur deshalb wieder schwanger, weil Christiens unersättliches männliches Ego eine Fußballmannschaft verlangte. Tabby mochte zwar überglücklich mit Christien sein, aber Pippa schrieb das allein Tabbys liebevollem Wesen zu.


      „Das kann sie dir selbst erzählen“, erwiderte Christien und beendete das peinliche Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war. „Du bist so still. Ist ein Einkaufsbummel in meiner Gesellschaft zu viel für deine Nerven?“


      Unter Andreos prüfendem Blick wurde Pippa feuerrot. Christien hatte Tabby als Teenager verführt und ihr das Herz gebrochen. Vor ein paar Jahren hatten sie die Missverständnisse geklärt und geheiratet, aber Pippa hatte sich nie so recht für den Mann ihrer Freundin erwärmen können. Es beschämte sie, dass er ihre Haltung durchschaut hatte. „Sei nicht albern. Deine Frau ist meine Freundin …“


      „Rede dir einfach ein, dass du es Tabby zuliebe tust.“ Christiens herablassend-amüsierter Tonfall reizte Pippa regelmäßig. „Keine Sorge. Ich habe deine Feindseligkeit nie persönlich genommen – ich weiß, dass du keine Männer magst.“


      Sie traute ihren Ohren kaum. Um ungestört und unbeobachtet antworten zu können, ging sie in die Küche. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich bin weder lesbisch noch eine Männerhasserin.“


      „Mir war nicht klar …“ Er klang verblüfft, denn wann immer er seine Frau in den letzten Jahren nach London begleitet hatte, war Pippa in seiner Gegenwart stets sehr ruhig gewesen.


      „Nur zu deiner Information: Momentan habe ich gerade eine leidenschaftliche Affäre mit einem Italiener.“ Christiens Worte hatten sie gekränkt und beleidigt, und nun war sie bestrebt, die Unterstellung zu widerlegen.


      Er lachte laut und versicherte, sie habe ihn missverstanden, er sei jedoch entzückt zu hören, dass ihr Privatleben so erfüllt sei. Während sie in die Diele zurückkehrte und sich insgeheim schalt, weil sie auf seine Stichelei hereingefallen war, versprach Tabbys Ehemann, sie am vereinbarten Tag abzuholen. Sie bezweifelte, dass sie bis dahin ihre Verlegenheit über den empörten Ausbruch überwunden hatte, und warf das schnurlose Telefon auf eine Kommode.


      Andreo hatte den größten Teil der Unterhaltung mitgehört. Anfangs hatte er sich nur gewundert, dass Pippa Französisch so mühelos und gewandt beherrschte wie eine Einheimische, aber dann hatte seine Stimmung sich verdüstert. Wer, zum Teufel, war dieser Franzose, mit dem sie geplaudert hatte? Warum hatte sie so schuldbewusst ausgesehen? Offenbar war dieser Christien mit ihrer Freundin verheiratet, trotzdem hatte sie ziemlich unglücklich gewirkt, als sie von deren Schwangerschaft erfahren hatte. Waren Frauen nicht normalerweise begeistert über solche Neuigkeiten? Warum war sie in der Küche verschwunden, um das Gespräch flüsternd fortzusetzen? Ihre Furcht, belauscht zu werden, war unverkennbar gewesen.


      War sie in den Mann ihrer Freundin verliebt? Dieses Szenario erschien Andreo plausibel. Sie war in einen verheirateten Mann verliebt und kämpfte dagegen an, oder sie war verliebt und flirtete wie wild mit diesem missratenen Bastard, widerstand jedoch aus idealistischen Motiven der Versuchung, eine sexuelle Beziehung einzugehen. Hatte sie deshalb ihre Unschuld einem Fremden geschenkt? In einem Anfall rebellischer Frustration über den Mann, den sie nicht haben konnte? Dio mio, war ich etwa nur ein Ersatz für einen anderen?, überlegte Andreo erbittert. Erklärte das vielleicht, warum Pippa hartnäckig versuchte, die Episode zu verleugnen?


      Mit klopfendem Herzen betrachtete sie Andreos markantes Profil. Sie erinnerte sich, um seine Küsse gebettelt zu haben. Er hatte nur wenige Sekunden gebraucht, um ihr Verlangen zu wecken. Sie hatte sich schluchzend an ihn geklammert, ganz in den Fängen der süßen Ekstase, in die er sie in der letzten Nacht versetzt hatte. Plötzlich wusste sie, warum sie Tabbys Mann belogen hatte. Warum hatte sie behauptet, eine leidenschaftliche Affäre mit einem Italiener zu haben? Ihr Unterbewusstsein hatte laut ausgesprochen, was sie sich selbst nicht hatte eingestehen wollen: Sie wollte eine Affäre mit Andreo!


      „Gibt es jemanden in deinem Leben?“, erkundigte Andreo sich unvermittelt.


      „Warum fragst du?“


      „Gibt es jemanden?“


      „Nein, natürlich nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum du überhaupt noch einmal danach fragst.“ Sie unterdrückte ein Lächeln, als ihr dämmerte, dass er sie viel unwiderstehlicher fand als sie sich selbst.


      Er ballte die Hände zu Fäusten und schob sie in die Hosentaschen. Nach allem, was er gehört hatte, belog sie ihn. Trotzdem sah sie völlig unschuldig aus. Er begegnete ihrem Blick, bis sie errötend den Kopf senkte. Es machte ihn wütend, dass er sich noch immer danach sehnte, ihren schlanken, geschmeidigen Körper unter sich zu spüren.


      „Ich fühle mich stark zu dir hingezogen“, begann sie tapfer.


      Er zuckte die Schultern. „Du sagtest, es sei bloß Sex gewesen, amore. Mir genügt das.“


      Pippa wurde blass. Ihr genügte es nicht. Sie wollte mehr. Sie wollte Klarheit, eine richtige Beziehung, die Chance auf eine Zukunft mit ihm. Vielleicht sogar Hochzeitsglocken? War die Erde eine Scheibe? Oder hatte er ihr völlig den Verstand geraubt? Entsetzt darüber, wie verfallen sie ihm bereits nach so kurzer Zeit war, öffnete sie die Haustür. „Du bist mein Chef. Belassen wir es dabei.“


      Glühender Zorn erfasste Andreo. Mal war sie heiß, mal war sie kalt. Warum tat sie ihm das an? Warum versuchte sie, ihn in seinem eigenen Spiel zu schlagen? Am liebsten hätte er sie auf die Arme gehoben und ins Schlafzimmer getragen, um die „Du-bist-mein-Chef“-Theorie zu überprüfen. Er war fest davon überzeugt, dass sie einlenken würde.


      Als Andreo verschwunden war, sank Pippa auf einen Stuhl. Sie fühlte sich im Stich gelassen. Irgendwie hatte sie den Faden verloren, denn in dem Moment, als sie sich ihm geöffnet hatte, hatte er die Taktik gewechselt und sich von ihr zurückgezogen, statt auf ihr Geständnis zu reagieren. Jetzt schämte sie sich, dass sie naive, schulmädchenhafte Träume über einen Mann gehegt hatte, dessen Interesse an ihr rein sexueller Natur war.


      „Ich brauche Zeit, um mich in die neuesten Projekte einzuarbeiten.“ Cheryl schenkte Pippa am nächsten Morgen ein kühles Lächeln. „Sie müssen für mich heute bei der Besprechung einspringen.“


      In der Gewissheit, dass sie nicht mehr lange bei Venstar bleiben würde, akzeptierte Pippa Cheryls dreiste Forderung, sie möge sie auf dem Schleudersitz vertreten.


      Ricky Brownlow begleitete Pippa zum Lift und räusperte sich. „Die Direktoren haben ausdrücklich nach Ihnen verlangt. Miss Long war gestern recht nervös, und Mr. D’Alessio hat die Geduld mit ihr verloren.“


      Während sie sich noch darüber wunderte, warum Ricky so eifrig nach Entschuldigungen für Cheryl suchte, drang die Erkenntnis zu ihr vor, dass Andreo bei der Konferenz ebenfalls zugegen sein würde.


      Sie sah ihn sofort, als sie den Raum betrat, und konnte den Blick kaum von ihm wenden. In einem dunkelblauen Anzug und silbergrauem Hemd mit Seidenkrawatte überragte er die übrigen Männer um mindestens einen halben Kopf. Die Absätze ihrer hochhackigen Pumps klapperten auf dem Holzfußboden. Andreo drehte sich um und beobachtete, wie sie sich dem Konferenztisch näherte: eine große, schlanke Frau mit einer wilden rotbraunen Lockenmähne und blauen Augen, die hinter großen Brillengläsern funkelten. Die dunkle Fassung betonte ihr zartes Gesicht und ihren makellosen Teint.


      Als Andreo sie mit ausdrucksloser Miene betrachtete, wuchs Pippas Unbehagen, doch dann stellte einer der Manager eine Frage und zwang sie, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie lieferte eine ausführliche Präsentation der Zahlen, die Cheryl am Vortag so viel Kummer bereitet hatten. Danach bestand nicht mehr der geringste Zweifel daran, dass sie ihr Fachgebiet beherrschte.


      Währenddessen wurde Andreo von Gewissensbissen gequält, denn er konnte Pippas Behauptung nicht widerlegen, dass seine Kritik an ihrem Äußeren zur Beförderung einer völlig ungeeigneten Kandidatin geführt habe. Trotzdem konnte er sich kaum vorstellen, dass eine einzige Bemerkung seinerseits für die geradezu schwachsinnige Entscheidung verantwortlich sein sollte, Cheryl Long einen Posten zu übertragen, für den sie nachweislich ungeeignet war.


      „Sie haben eine ungewöhnliche Begabung für Finanzen“, lobte Andreo sie, nachdem alle Fragen beantwortet waren.


      Pippa errötete geschmeichelt.


      „Ich würde gern heute Abend beim Dinner mit Ihnen über Ihre Zukunft bei Venstar sprechen“, fuhr er fort. „Wir werden direkt vom Büro aus hinfahren und früh essen – sofern es Ihnen recht ist.“


      „Ja … natürlich“, versicherte sie rasch und fragte sich, welche Bedingungen für diese Einladung galten.


      Rein geschäftlich, wie sie selbst es verlangt hatte? An seiner derzeitigen Haltung ihr gegenüber gab es nichts auszusetzen. Er hatte ihr keine übertriebene Aufmerksamkeit geschenkt, und nun, da er ihre Zustimmung hatte, wandte er sich ab, um mit jemand anders zu sprechen. Andreo macht mich verrückt! Er benahm sich wie ihr Chef, und das ertrug sie nicht. Andererseits hatte sie genau das von ihm verlangt, oder? Trotzdem verkraftete sie es nicht, wie eine gewöhnliche Angestellte behandelt zu werden. Sie litt darunter, wenn er sie nicht anschaute oder anlächelte.


      „Du willst mich auch …“, hatte Andreo gesagt. War sie eine unheilbare Romantikerin, die Sex mit tieferen Gefühlen verbrämen musste? Eine dauerhafte Beziehung stand nicht zur Diskussion, oder? Andreo hatte von Anfang an klargestellt, dass seine Zeit bei Venstar begrenzt war. Er wollte wieder mit ihr schlafen. In diesem Punkt war er völlig ehrlich gewesen. Er war ein notorischer Frauenheld und der letzte Mann auf Erden, an den eine vernünftige Frau romantische Hoffnungen knüpfen sollte. Warum konnte sie ihm nicht auf der gleichen Ebene begegnen und akzeptieren, dass sie mit Andreo nicht mehr verbinden würde als eine starke körperliche Anziehungskraft? In zehn Tagen würde sie ihre Sachen packen, nach Frankreich abreisen und einen neuen Abschnitt ihres Lebens beginnen. Warum nahm sie sich in den nächsten anderthalb Wochen nicht einfach das, was sie wollte?


      „Du hattest recht, ich will dich“, textete sie und schickte Andreo diese SMS aufs Handy, bevor sie den Mut dazu verlor.


      Auf der Fahrt in seiner Limousine quer durch die Stadt las Andreo die Botschaft und fragte sich, warum sie ihre Meinung geändert habe. War sein Verdacht, dass sie dem Mann ihrer Freundin verfallen war, so abwegig gewesen? Möglicherweise. Zweifellos gab es eine vernünftigere Erklärung als die, die ihm sein Zynismus eingeflüstert hatte. Sofort löste seine düstere Stimmung sich in nichts auf. Er dachte daran, wie Pippa im Konferenzraum ausgesehen hatte: Sonnenschein hatte ihr Haar leuchten lassen, ihre Augen hatten sich wie Edelsteine von ihrer porzellanhellen Haut abgehoben. Selbst der flüchtigste Gedanke an sie erregte ihn maßlos.


      „Kluge Frau. Sehe dich um sechs“, antwortete er per SMS.


      Sein persönlicher Assistent rief Pippa an, um ihr mitzuteilen, dass sie am Hinterausgang abgeholt werde. Den Nachmittag verbrachte sie mit Tagträumen. Nachdem sie sich eine kleine Ewigkeit mit ihrem Haar abgemüht hatte, verließ sie das Gebäude. Ein Chauffeur sprang aus der am Straßenrand bereitstehenden Limousine und öffnete ihr die hintere Tür. Als wäre es für sie das Normalste von der Welt, stieg Pippa ein.


      Andreo beobachtete sie. Er sah unbeschreiblich attraktiv aus, und ihr Herz begann zu rasen.


      „Du bist also auf Wunsch mein, bella mia“, flüsterte er verführerisch.


      Als er sie an sich zog, erkannte sie beschämt, dass sie es kaum erwarten konnte, von ihm berührt zu werden. Er schob die Finger in ihr Haar und küsste sie fordernd. Ein prickelnder Schauer durchrann sie, und sie schmiegte sich instinktiv enger an ihn.


      „Wir müssen über Geschäftliches reden.“ Seufzend löste er sich von ihr.


      „Welche Art von Geschäft?“


      Der Wagen hatte jedoch inzwischen angehalten, und das Gespräch wurde unterbrochen, bis sie an einem Ecktisch in einem eleganten Restaurant Platz genommen hatten.


      „Du bist bei Venstar ungerecht behandelt worden. Falls das – indirekt – meine Schuld war, kann ich mich dafür nur entschuldigen. Leider kann die von der Firma bevorzugte Kandidatin, und mag sie noch so ungeeignet sein, nicht ohne guten Grund aus dem Job entfernt werden, und es braucht Zeit, Argumente dafür zusammenzutragen“, erklärte Andreo trocken. „Kurzfristig erscheint es mir sinnvoller, für dich eine bessere Stellung in einem anderen Unternehmen zu suchen.“


      Pippa straffte die Schultern. „Ich brauche deine Hilfe nicht …“


      „Ich biete dir keine Hilfe an“, entgegnete er ungeduldig, „sondern versuche, einen Fehler wiedergutzumachen. Das ist ein feiner Unterschied.“


      Sie war überzeugt, dass er sich nur verpflichtet fühlte, sich einzumischen, weil sie mit ihm geschlafen hatte, und dieser Gedanke war ihr peinlich. „Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann für mich selbst sorgen.“


      „Außerdem möchte ich, dass du eine Position bekommst, die deinen Fähigkeiten entspricht.“


      „Meinst du nicht, dass ich das auch allein schaffe?“ Pippa hasste es, bevormundet zu werden. „Du bist nicht für mich verantwortlich.“


      „Vielleicht fühle ich mich aber verantwortlich. Aber ich werde natürlich deine Wünsche respektieren.“


      Plötzlich wurde ihre Empörung von Heiterkeit vertrieben. „Wirklich? Obwohl du meine Wünsche für Unsinn hältst und Leute verabscheust, die anderer Meinung sind als du? Was verlangst du dafür?“


      Ein sonderbares Feuer loderte in seinen Augen. „Teil einfach das Bett mit mir, amore. Ich denke seit sechsunddreißig Stunden nur an dich.“


      Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und in ihr breitete sich sehnsüchtiges Verlangen aus.


      „Bist du hungrig?“, fragte Andreo rau.


      „Eigentlich nicht, aber …“ Sie verstummte, denn er war bereits aufgesprungen.


      Drei Minuten später hatte er sie aus dem Restaurant geschoben und wieder in die Limousine gebracht. Er hatte ihr ohne Zögern gezeigt, dass er keine konventionellen Schranken zwischen sich und dem, was er wollte, duldete. Die Atmosphäre zwischen ihnen schien zu knistern. Pippa war schwindelig vor Vorfreude.

    

  


  
    
      6. KAPITEL


      Andreo hatte für seinen restlichen Aufenthalt in London ein Penthouse gemietet.


      Nachdem er die Tür zu einer weitläufigen Halle geöffnet hatte, nahm er Pippas Hand und führte sie zu einem Schlafzimmer, das so groß war, dass es das gesamte Erdgeschoss ihres Hauses eingenommen hätte. Verlegen blieb sie mitten auf dem Teppich stehen.


      „Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, möchte ich dir die Sachen vom Leib reißen“, sagte Andreo, während er Krawatte und Jackett achtlos beiseite warf.


      „Gut, dass ich das bei der Konferenz heute noch nicht wusste. Du hast so abweisend gewirkt.“


      Er lachte leise und kam auf sie zu. „Jetzt kennst du den Grund. Ich habe eine sehr lebhafte Fantasie. Wir Männer sind alle gleich, cara mia.“


      Er befreite sie von dem Wickeltop und zog sie an sich. Sie streifte die Schuhe ab und spürte, wie er den Reißverschluss ihres Rockes öffnete. Als sie aus dem Rock stieg, drehte er sie zu sich und presste sie an seinen harten Körper, bevor er sie leidenschaftlich küsste.


      Dieser erste erotische Kontakt überwältigte sie. Andreo ließ die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und ahmte mit ihrem Spiel eine weitaus intimere Vereinigung nach. Zitternd wie Espenlaub klammerte Pippa sich an ihn.


      „Ich hätte nie gedacht, dass ich so empfinden könnte …“, wisperte sie hilflos.


      Seine Miene war undurchdringlich. Das aufgeknöpfte Hemd entblößte seine behaarte Brust. Während er ihren BH öffnete, kostete er erneut ihren verlockenden Mund. Als Andreo den Kopf hob, um sie anzusehen, bedeckte sie instinktiv ihre Blöße, doch er hielt ihre Hände fest.


      „Ich will dich anschauen“, erklärte er ruhig.


      Noch nie war sie sich ihrer Nacktheit so bewusst gewesen wie in diesem Moment, da sie vor Andreo stand. Ihre Brüste wurden von schamlos aufgerichteten rosigen Knospen gekrönt. „Andreo …“


      „Dio mio, du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.“ Er sank aufs Bett und zog sie zu sich auf den Schoß.


      Bei der ersten Berührung seiner erfahrenen Finger auf ihren Brüsten rang sie um Atem und bebte vor Verlangen. Er griff in die dichte Lockenpracht und zwang Pippa sanft, sich an seinen Arm zu lehnen. Dann schloss er die Lippen um die empfindsame Spitze einer Brust und begann, zart daran zu saugen. Mit der freien Hand liebkoste er die andere weiche Wölbung. Pippa bäumte sich unter seinen raffinierten Zärtlichkeiten stöhnend auf und schob die Finger in sein dichtes schwarzes Haar.


      Andreo legte sie behutsam aufs Bett, bevor er aufstand und mit einer einzigen Bewegung Hose und Boxershorts abstreifte. Pippa beobachtete ihn fasziniert und kostete die Hitze aus, die sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Ihr stockte der Atem, als sie seine Erregung bemerkte.


      „Ich begehre dich so sehr, cara.“ Er sank neben sie aufs Bett und ließ die Hand besitzergreifend über ihren flachen Bauch und den Bund ihres schlichten weißen Slips gleiten. Geschickt befreite er sie von dem letzten störenden Kleidungsstück und betrachtete das Dreieck rötlicher Locken, unter denen sich das Zentrum ihrer Weiblichkeit verbarg. „Du solltest leuchtende Farben und Seide tragen, amore“, raunte er. „Ich werde dir himmlische Dessous kaufen.“


      „Ich würde sie nicht anziehen“, behauptete sie schockiert.


      „Du ahnst ja nicht, wozu ich dich alles bringen würde.“ Ein selbstsicheres Lächeln umspielte seine Lippen. „Wo ist die wilde Abenteurerin von der Party?“


      „Wie bitte?“


      „Du bist sehr lange ein braves Mädchen geblieben … warum ausgerechnet ich?“


      „Ich mag deine Art zu küssen …“


      „Sonst noch etwas, amore?“


      Pippa lächelte verträumt. Einfach alles an dir. Sie legte die Arme um ihn. „Das verrate ich nicht.“


      „Bist du sicher?“ Er rieb sich aufreizend an ihr, und prompt wuchs ihre Sehnsucht ins Unermessliche. Die rauen Haare seiner Brust kitzelten ihre empfindsame Haut. „Du magst das.“ Andreo zeichnete die Konturen ihrer Lippen mit der Zungenspitze nach, bevor er ihren Mund eroberte.


      „Und das“, ergänzte sie atemlos.


      Zielstrebig, aber behutsam begann er, die Quelle ihrer Lust zu erforschen, bis Pippa seufzend die Schenkel öffnete. „Weißt du, was mir am meisten gefällt? Dass ich der einzige Mann bin, den du je hattest.“ Unverhohlener Stolz spiegelte sich in seinen Augen. „Du ahnst nicht, wie mich das erregt, carissima.“


      „Das ist altmodisch …“ Obwohl sie sich vorhielt, dass sie nur eine flüchtige Affäre hatten, fühlte sie sich geschmeichelt. Sie war froh, nicht bei einem Mann gelandet zu sein, den ihre Unerfahrenheit langweilte.


      „Vielleicht bin ich altmodisch – tief in meinem Herzen, wo es niemand sieht.“ Andreo fragte sich im Stillen, wie er auf solch sonderbare Ideen kam. Altmodisch? Er? Seit wann? Seit er sich in seinem engeren gesellschaftlichen Kreis umgeschaut und erkannt hatte, dass fast alle Männer mit den gleichen Frauen geschlafen hatten? Seit er entschieden hatte, dass er keine Frau heiraten wollte, die eine Tournee durch die Betten sämtlicher seiner Freunde gemacht hatte?


      „Es fällt nicht auf“, versicherte Pippa und drängte sich seiner Hand entgegen.


      Er ließ den Finger mit quälender Raffinesse auf der kleinen Perle verweilen. Plötzlich war Pippa nicht mehr fähig, auch nur einen zusammenhängenden Satz über die Lippen zu bringen. Ihr Körper stand in Flammen, sie wurde von einem Feuer verzehrt, das nur einer löschen konnte.


      „Andreo …“ Sie spürte an ihrer Hüfte, wie erregt er war.


      „Schon gut … ich kann auch nicht mehr warten.“ Er legte sich auf sie und drang tief in sie ein. „Amore …“


      Begierig begegnete sie seinen kraftvollen Stößen. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Noch nie hatte sich etwas so gut oder so richtig angefühlt. Sie versuchte vergeblich, die lustvollen Schreie zu unterdrücken, die er ihr mit seinem stürmischen Rhythmus entlockte. Die aufgestaute Spannung wich purer Ekstase. Ein heftiger Schauer durchrann Andreos prachtvollen Körper, als auch er Erfüllung fand.


      „Bei dir fühle ich mich unglaublich, amore.“ Er richtete sich auf, um sie von seinem Gewicht zu befreien und sie dann erneut an sich zu ziehen. „Ich will dich immer und immer wieder haben.“


      Selig kuschelte sie sich an ihn, bis die Welt um sie her wieder zur Ruhe gekommen war. Er strich ihr über das zerzauste Haar, flüsterte, wie sexy er ihre Locken finde, und küsste sie auf die Schläfe. Unvermittelt wurde sie von einer Angst befallen, die sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Sie hatte soeben erschütternde Leidenschaft und unbeschreibliche Erfüllung erfahren, aber der Instinkt riet ihr, sich rar zu machen.


      „Du bist eine sehr ruhige Frau“, neckte er sie und hob sie vom Bett, um sie ins angrenzende Bad zu tragen. „Und voller Geheimnisse. Wo hast du eigentlich gelernt, so fließend Französisch zu sprechen?“ Er stellte sie wieder auf die Füße.


      „Von meiner Mutter. Sie wurde in Paris geboren und aufgezogen.“


      „Ist der Franzose, mit dem du telefoniert hast, ein Verwandter?“


      Pippa stutzte. „Nein, er ist mit einer Freundin verheiratet. Ich bin nie so recht warm geworden mit ihm.“


      „Habe ich nicht gehört, wie du für nächste Woche ein Treffen mit ihm vereinbart hast?“


      „Er hat mich gebeten, mit ihm die Lieblingsboutique seiner Frau für Umstandsmoden aufzusuchen und ihm dabei zu helfen, ein paar Outfits auszuwählen, mit denen er sie überraschen will.“ Pippa seufzte. „Ich konnte kaum glauben, dass sie schon wieder ein Kind erwartet. Das wäre Nummer drei, und sie ist erst dreiundzwanzig.“


      Andreo schämte sich seines Verdachtes über ihre Beziehung zum Mann ihrer Freundin. Wahrscheinlich hatte er zu viele berechnende Frauen getroffen, die alles versuchten, um sich einen reichen Mann zu angeln, egal, ob sie ihn nun wollten oder nicht.


      Pippa beobachtete, wie er den Wasserstrahl der Dusche regulierte und dann die Arme nach ihr ausstreckte. Er benahm sich, als wäre sie sein Eigentum, aber am meisten erschütterte die Tatsache sie, dass es ihr gefiel. Er war fürsorglich und, wenn er wollte, sanft – und zwar in einer Weise, die sie nie bei einem solchen Macho vermutet hätte. Bei ihm fühlte sie sich wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe, die ständig behütet werden musste, und zugleich wie eine sinnliche Verführerin, denn er konnte nicht einmal die Dusche mit ihr teilen, ohne wieder erregt zu werden.


      Andreo war ein Traummann, in diesem Punkt hatte sie sich nicht getäuscht. Er war umwerfend, fantastisch im Bett und behandelte sie, als wäre sie so unwiderstehlich wie Kleopatra. Kein Wunder, dass sie auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben. Mit ein bisschen Ermutigung seinerseits würde sie ihm rettungslos verfallen und sich vollends zur Närrin machen!


      „Wir bestellen uns etwas zu essen. Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt mit dir in der Öffentlichkeit zeigen sollte, bella mia.“ Nachdem er sie in ein flauschiges Badetuch gehüllt hatte, hob er ihre Hände an die Lippen und küsste sie zärtlich. Dabei blickte er ihr tief in die Augen. „Aber du hast den Abend und die ganze Nacht …“


      Pippa malte sich aus, in seinen Armen zu schlafen und mit ihm zusammen zu erwachen. Sie gelangte zu dem Schluss, dass so viel Intimität verhängnisvoll für sie sein könnte. „Ich werde nicht über Nacht bleiben“, erklärte sie.


      „Warum nicht?“ Einen Arm locker um ihre Taille gelegt, wählte er auf dem Telefon neben dem Bett eine Nummer.


      „Ich … schlafe lieber in meinem Bett“, behauptete sie.


      Andreo knallte den Hörer auf die Gabel zurück. „Woher weißt du, was dir lieber ist? Ich bin der erste Mann, bei dem du bleiben sollst.“


      „Es ist mir einfach lieber – okay?“, beharrte sie.


      Er fragte sich, ob seine eigenen Sünden nun auf ihn zurückfielen. Es war ein Prinzip von ihm, niemals Gespielinnen über Nacht einzuladen. Eine Übernachtung verlieh einer Beziehung eine völlig neue Dimension, und er schätzte es, die Dinge unverbindlich zu halten. Also warum hatte er Pippa eingeladen?


      „Kein Problem.“ Er bestellte chinesisches Essen, ohne sie zu fragen, was sie wolle.


      Glücklicherweise liebte Pippa die chinesische Küche. In einen Bademantel gehüllt, saß sie im Schneidersitz auf dem Sofa und ließ sich die Gerichte schmecken. Dabei erkundigte sie sich, wie es komme, dass Andreo einen so viel jüngeren Bruder hatte.


      „Marco meldete sich völlig überraschend an, als meine Mutter schon über vierzig war. Mein Vater starb, als er fünf war, deshalb ist Marco so auf mich fixiert“, erwiderte er. „Wir haben drei ältere Schwestern. Sie sind alle verheiratet und versessen darauf, kleine Brüder zu verwöhnen. Marco verwandelte sich in ein ziemlich vorlautes Balg. Also habe ich Mama überredet, ihn aufs Internat zu schicken. Seither hat er sich sehr gebessert.“


      „Wie ist es, wenn man eines von fünf Kindern ist?“, fragte sie neugierig.


      „Lustig. Noch lustiger wäre es allerdings gewesen, wenn ein paar von den rechthaberischen Schwestern Jungen gewesen wären“, meinte er spöttisch. „Eines Tages möchte ich eine große Familie haben.“


      Pippa sah ihn erstaunt an. „Ich will überhaupt keine Kinder“, gestand sie spontan. Es verblüffte sie, dass ein Mann wie Andreo D’Alessio so profane Wünsche hegte.


      Er runzelte die Stirn. „Du willst überhaupt keine Kinder?“


      Verlegen bemühte sie sich um einen heiteren Tonfall. „Mir ist meine Karriere wichtiger.“


      „Was beabsichtigst du zu tun, falls ich dich geschwängert habe?“, erkundigte er sich misstrauisch.


      Sie wurde blass. „Das wird nicht passieren. Warum fragst du?“


      „Weil nach dem Missgeschick bei der Verhütung neulich Nacht immerhin die Möglichkeit besteht, und ich möchte gern jetzt schon wissen, was du in diesem Fall zu tun gedenkst.“


      Pippa stellte den Teller beiseite und erhob sich vom Sofa. Nervös versuchte sie, die Ärmel des Bademantels aufzukrempeln. „Mir gefällt das Thema nicht.“


      „Per meraviglia, meinst du etwa, mir? Trotzdem war meine Frage gerechtfertigt“, rief Andreo gereizt.


      Wütend auf ihn, gekränkt und durch das Thema in die Enge getrieben, floh Pippa ins Schlafzimmer. Hastig sammelte sie ihre Sachen ein und lief ins Bad.


      Bevor sie jedoch die Tür schließen konnte, tauchte Andreo auf. „Ich warte auf deine Antwort.“


      „Wie soll ich eine so dumme Frage beantworten?“ Sie war den Tränen nahe. Was für sie mit einer völlig harmlosen Bemerkung begonnen hatte, hatte sich zu einer Diskussion über moralische Grundsätze entwickelt. Seine verächtliche Haltung verletzte und ärgerte sie.


      Nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt hatte, zog sie sich an. Tränen strömten ihr über die Wangen.


      Als sie herauskam, hatte Andreo sich ebenfalls angezogen. „Das ist doch verrückt, cara …“


      „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen! Ich will nach Hause. Ich habe bereits ein Taxi gerufen.“ Pippa eilte an ihm vorbei in die Halle.


      „So lasse ich dich nicht gehen. Vielleicht hätte ich gar nichts sagen sollen, aber wie hätte ich ahnen können, dass wir darüber in Streit geraten würden?“ Er hob ratlos die Hände. „Die meisten Frauen mögen Babys!“


      Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. „Ich mag auch Babys – ich will bloß keine eigenen.“


      Andreo durchquerte die Halle und legte Pippa die Hände auf die Schultern. Sie zitterte. „Du wirst deine Meinung ändern …“


      „Nein, niemals!“ Sie riss sich von ihm los.


      Ihre Gedanken waren jedoch längst zu Erinnerungen zurückgekehrt, die sie tief in ihrem Gedächtnis vergraben hatte. Vor ihrem geistigen Auge erstand eine besonders schmerzliche Szene mit ihrer weinenden Mutter, die sich anklagte, eine miserable Mutter zu sein, weil es ihr nicht gelungen war, ihrer Familie ein glückliches Heim zu bereiten.


      Andreo blickte Pippa forschend an. Die Gegensprechanlage an der Tür summte.


      „Das wird mein Taxi sein.“


      „Wenn du jetzt gehst, werde ich dich morgen nicht anrufen“, drohte er. „Wenn du gehst, sind wir fertig miteinander.“


      Sie blieb wie angewurzelt stehen.


      Andreo sprach in das Mikrofon und sagte, sie würde in ein paar Minuten unten sein. Dann trat er hinter sie und legte beide Arme um sie.


      Sosehr sie sich auch anstrengte, ihm zu widerstehen, es erfasste sie eine süße Schwäche, und sie schmolz dahin. Sie begehrte diesen Mann. Sie wollte mit ihm zusammen sein, und sie wollte, dass er eine gute Meinung von ihr hatte – deshalb tat es auch so weh, ihn wegen einer Sache wie das Risiko einer Schwangerschaft zu verlieren, die ihr total abwegig erschien.


      „Wie ich bereits sagte, es ist nicht so einfach, schwanger zu werden. Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte sie empört.


      „Sì. Ich höre zu.“


      „Nachdem meine Mutter mich zur Welt gebracht hatte, ist es ihr nicht gelungen, noch einmal schwanger zu werden. Meine Großmutter musste zehn Jahre warten, bis sie meine Mutter bekam“, beteuerte sie.


      „Das bedeutet nicht, dass du die gleichen Probleme haben musst.“


      Allmählich schwand die Anspannung, und Pippa lehnte sich an seine breite Brust. Sie war zu praktisch veranlagt, um sich über Ereignisse zu streiten, die ihrer Überzeugung nach gar nicht eintreten konnten.


      Andreo drehte sie langsam zu sich um und umfasste ihr Gesicht. „Du machst mir Angst … du machst dir selbst Angst, amore …“


      Ehe sie es verhindern konnte, strömten ihr Tränen über die Wangen. Er presste sie seufzend an sich. Sie unterdrückte ein Schluchzen und atmete wie eine Süchtige den vertrauten Duft seiner Haut ein. „Wenn man Ärger sucht, bekommt man ihn auch.“


      Ihre Blicke begegneten sich. „Komm zurück ins Bett.“


      „Mein Taxi …“


      Er brachte sie zu einer gepolsterten Bank und rief dann den Portier im Foyer an. Pippa staunte über die Frau, in die sie sich gegen ihren Willen verwandelt hatte. Sie hatte gesagt, sie wolle nach Hause. Sie hätte ihre Worte in die Tat umsetzen sollen. Andreo drehte sich zu ihr um. Während des Telefonats hatte er sein Hemd aufgeknöpft. Nun stand er vor ihr und streifte achtlos seine Sachen ab.


      „Ich will die Nacht zu Hause verbringen“, beharrte sie halbherzig.


      Er zog sie auf die Füße und entkleidete sie. „Nein, das willst du nicht. Du willst bei mir sein, amore. Es hätte dir das Herz zerrissen, wenn du gegangen wärst“, erinnerte er sie. Dann beugte er sich vor und hob sie auf die Arme, um sie wieder ins Schlafzimmer zu tragen. „Unter der Woche kannst du nach Hause, aber an den Wochenenden gehörst du mir von der ersten bis zur letzten Minute. Tut mir leid, aber so ist es nun mal.“


      „Heute ist Donnerstag“, flüsterte sie an seiner sonnengebräunten Schulter.


      „Entschuldige, ich habe dich nicht gehört.“


      „Heute ist Donnerstag.“


      Behutsam setzte Andreo sie aufs Bett. „Du solltest einmal in den Kalender schauen, cara mia.“


      „Nun ja … eigentlich fühlt es sich wirklich mehr wie Freitagnacht an“, wisperte sie einer plötzlichen Eingebung folgend und wurde mit einem leidenschaftlichen Kuss belohnt.


      Pippa pflückte eine zartrosa Rose aus Andreos letztem Bouquet und befestigte sie im Knopfloch ihrer neuen blauen Jacke. Zusammen mit dem engen, kurzen Rock betonte das Kostüm vorteilhaft ihre schlanke Gestalt.


      Ihr Haus war mit Blumen überfüllt, die in jedem Raum ihren Duft verströmten. Alle paar Nächte brachte sie die Überwindung auf, sich im Morgengrauen von Andreos Seite loszureißen und nach Hause zu fahren, um frische Sachen zu holen. Dabei nahm sie immer die Sträuße mit, die er ihr geschenkt hatte, und arrangierte sie in Vasen. Versonnen betrachtete Pippa ihr Spiegelbild. Ihre Augen strahlten vor Glück, und ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Energisch rief sie sich zur Ordnung. In knapp sechsunddreißig Stunden würde sie nach Frankreich fliegen, und zwar nicht nur, um den Urlaub bei Tabby und Christien zu genießen, sondern auch, um ein neues Leben zu beginnen. Die Trennung von Andreo war das Schwerste, das sie je hatte bewältigen müssen …


      Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet sie die Affäre beenden würde. Andreo hatte bislang noch nicht die geringsten Anzeichen von Langeweile gezeigt – warum auch? Die letzten neun Tage waren voller Spaß, Leidenschaft und besonderer Momente gewesen. Sie war fest entschlossen, nicht eine einzige der kostbaren Sekunden mit ihm zu vergessen, und hatte deshalb jedes Detail in ihrem Tagebuch notiert. Andererseits waren neun Tage auch eine recht kurze Zeitspanne, und Pippa war zu dem Schluss gelangt, dass Andreo es für praktischer hielt, die Beziehung einfach fortzusetzen, bis er nach Italien zurückkehren musste. Natürlich hatte sie ihm noch nichts von ihren Plänen erzählt, er hatte also keine Ahnung, dass sie im Begriff war, Venstar und London zu verlassen.


      Warum hatte sie ihm nichts gesagt? Vielleicht, weil sie befürchtet hatte, er könnte sie durch eine andere ersetzen, die länger verfügbar war. Jedenfalls war sie nicht so naiv gewesen, sich einzubilden, ein so unscheinbares Geschöpf wie sie könne auf eine Zukunft mit einem Mann von Andreos legendärem Ruf hoffen.


      Nein, sie hatte die vernünftige Entscheidung getroffen, das Beste aus der Zeit mit ihm zu machen und sich keinen falschen Illusionen hinzugeben. Dank ihres nüchternen Standpunktes und der sachlichen Einschätzung ihrer eigenen Grenzen hatte sie neun unbeschreiblich traumhafte Tage mit einem Mann verbracht, den sie sehr, sehr gern hatte. Das war alles. Nur eine äußerst dumme Frau würde sich in Andreo D’Alessio verlieben. Und dumm war sie nicht, oder?


      Als Pippa das Haus verließ, wartete am Straßenrand eine Limousine auf sie. Ungeachtet der neugierigen Gesichter an den Fenstern der Nachbarswohnungen stieg sie ein und rief Andreo übers Autotelefon an.


      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich den Zug nehmen kann“, schalt sie ihn sanft.


      „Ich möchte, dass du deine Energien für mich aufsparst. Wir sehen uns um eins beim Lunch.“


      Seine tiefe, samtige Stimme jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken. „Hm …“ Lächelnd dachte sie an die ebenso exotischen wie diskreten Restaurants, die Andreo für ihre täglichen Verabredungen auswählte. „Ich kann es kaum erwarten.“


      Als sie sich ihrem Schreibtisch bei Venstar näherte, herrschte plötzlich Schweigen im Raum. Kein Wunder, denn sie war morgens nicht mehr die Erste an ihrem Platz, sondern die Letzte, dafür machte sie jedoch abends als Erste Feierabend. Und da man ihr außerdem nur die simpelsten Aufgaben übertrug, die allesamt weit unter ihren Fähigkeiten waren, hatte sie genug Zeit, ihren Tagträumen nachzuhängen.


      „Sie haben da ein wirklich fantastisches Kostüm an – todschick“, meinte Jonelle laut.


      Pippa lächelte die Blondine zerstreut an. „Das finde ich auch.“


      Ihre Kollegin räusperte sich. „Es erinnert mich sehr an ein Versace-Modell, das ich neulich in einem Schaufenster gesehen habe. Ist es von Versace?“


      Pippa zuckte die Schultern, denn sie hatte sich nie sonderlich für Mode interessiert. „Keine Ahnung. Ich habe nicht auf das Etikett geachtet“, erklärte sie wahrheitsgemäß.


      Andreo hatte ihr das Outfit mit der Bemerkung geschenkt, er habe es einfach kaufen müssen, weil es die Farbe ihrer Augen habe.


      Jonelle und ihre ebenfalls neugierigen Zuhörerinnen starrten Pippa fassungslos an. „Sie tragen Jimmy-Choo-Schuhe, oder?“ Neidvoll betrachtete Jonelle die zierlichen Pumps.


      „Mir ist gestern ein Absatz abgebrochen, als ich zum Lunch ging“, erwiderte Pippa.


      „Ich frage mich, ob für mich auch Jimmy Choos vom Himmel fallen würde, wenn mir auf offener Straße ein Absatz abbricht.“ Cheryls giftiger Kommentar wurde von einem boshaften Blick in Pippas Richtung begleitet, bevor sie aus dem Büro stolzierte.


      Cheryls Versuche, Pippa zu ärgern und zu demütigen, damit diese endlich bei Venstar kündigte, waren erfolglos geblieben, denn Pippa nahm die Brünette kaum zur Kenntnis.


      Ein paar Minuten später rief Marco Pippa an. Sie hatten bislang mehrfach miteinander telefoniert, und jedes Mal hatte er sie um Hilfe bei seinen Matheaufgaben gebeten. Inzwischen hatten sie sich jedoch angefreundet, und nun wollte er ihren Rat, was er seiner sechsjährigen Nichte zum Geburtstag schenken solle.


      Danach klingelte der Apparat auf Cheryls Tisch. Da weder die Brünette noch Ricky zu finden waren, reichte Jonelle den Hörer an Pippa weiter. Einer der Manager bat sie, in den Konferenzsaal im obersten Stockwerk zu kommen, um anstelle von Cheryl mit einem Kunden zu verhandeln, der gleich eintreffen werde.


      Sie wollte gerade den Lift betreten, als Andreo aus der Kabine kam. Obwohl sie einander erst vor wenigen Stunden zuletzt gesehen hatten, konnte sie den Blick nicht von seinem markanten Gesicht wenden. „Ist es noch lange bis zum Lunch?“, flüsterte sie, denn sie hatte ihre Uhr in seinem Schlafzimmer vergessen.


      Er strich ihr lächelnd eine widerspenstige Locke aus der Stirn. „Zu lange … wohin willst du?“


      „In den Konferenzraum. Lester Saunders wird jede Minute erwartet, und Miss Long ist unauffindbar.“


      „Das könnte Venstars größter Vorteil gegenüber der Konkurrenz sein“, meinte Andreo ironisch und folgte ihr in den Aufzug.


      Minuten später stieß er die Tür auf und ließ Pippa den Vortritt in den eleganten Raum, der wichtigen Verhandlungen vorbehalten war.


      Nach wenigen Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte das Pärchen an, das in leidenschaftlicher Umarmung auf der Couch lag. Ricky Brownlow richtete sich verlegen auf, als er Pippa bemerkte, doch seine Gespielin Cheryl warf ihr nur einen verächtlichen Blick zu.


      „Wissen Sie nicht, wann Sie überflüssig sind?“


      „Und wie ist es mit Ihnen?“, erkundigte Andreo sich trügerisch sanft und trat aus dem Hintergrund. Dann feuerte er das Paar wegen schweren Fehlverhaltens.


      Pippa hatte nicht einmal geahnt, dass Ricky, der ein verheirateter Mann war, und Cheryl eine Affäre haben könnten. Während die beiden hinausschlichen, richtete Pippa den Raum für die Ankunft des Kunden her.


      „Du warst schockiert. Du hörst wirklich nicht auf die Gerüchteküche, oder?“, fragte Andreo. „Sogar mir ist zu Ohren gekommen, Brownlow habe Cheryl nur deshalb für deinen Job vorgeschlagen, weil sie dann leichter zusammen sein konnten. Nun bleibt mir nur noch, dich zur offiziellen Leiterin der Finanzabteilung zu ernennen.“


      Pippa zuckte zusammen. „Nein, das will ich nicht. Nicht so und nicht, solange du und ich … etwas miteinander haben.“


      „Das ist keine vernünftige Entscheidung.“


      „Ich finde, es ist meine …“


      „Du solltest langsam anfangen, dich wie die Karrierefrau zu benehmen, die du gern sein möchtest, cara“, unterbrach er sie und ging hinaus.


      Während Pippa Lester Saunders beriet, fragte sie sich im Stillen, warum sie den Job abgelehnt hatte, den sie sich noch vor zwei Wochen sehnlichst gewünscht hatte. War sie unwiderruflich an ihre Pläne, nach Frankreich überzusiedeln, gebunden? Oder hatte ihr Cheryls Beförderung jegliche Lust genommen, weiter für Venstar zu arbeiten? Wie auch immer – sie schuldete Andreo eine Erklärung. Schließlich hatte sie ihm vorgeworfen, schuld daran zu sein, dass sie den Posten nicht bekommen hatte. Natürlich wollte er, dass sie den Job akzeptierte, der seiner Meinung nach von Anfang an hätte ihr gehören müssen.


      Sobald sie Zeit hatte, eilte sie zu Andreo, erfuhr jedoch, dass er beschäftigt sei und sie warten müsse. Sie setzte sich und wünschte, sie hätte ihn einfach angerufen, statt sich all diesen Formalitäten zu unterwerfen.


      Die Empfangsdame beugte sich vor und flüsterte vertraulich: „Ich sollte es ja eigentlich nicht sagen, aber Mr. D’Alessios Freundin ist bei ihm. Offenbar ist sie gerade aus dem Ausland zurückgekehrt.“


      „Wirklich?“ Zuerst war Pippa schockiert, doch dann sagte sie sich, dass dies nur der normale Büroklatsch sei. „Erzählen Sie mehr.“


      „Es ist Lili Richards … Sie wissen schon, das berühmte Model. Sie glauben ja nicht, wie atemberaubend sie aussieht!“


      „Lili Richards …“ Pippa hatte noch nie von ihr gehört.


      „Man konnte sehen, wie nahe sie und Mr. D’Alessio sich stehen.“


      Pippas höfliches Lächeln wirkte inzwischen ein wenig angespannt. „Ach ja?“


      „Ja. Kaum hatte sie ihn erblickt, hat sie sich auch schon in seine Arme geschmiegt. Seien wir ehrlich, er ist eine Sünde wert.“ Die Sekretärin seufzte verzückt. „Bei seinem schlechten Ruf war sie sicher krank vor Sorge, er könnte eine andere finden, während sie weg war …“


      Pippas Handy vibrierte in der Jackentasche. Es war Andreo, und ihr Unbehagen schwand. Also wirklich, eine attraktive Frau besuchte ihn, und schon brodelte die Gerüchteküche!


      „Ich schaffe es nicht zum Lunch“, teilte er ihr unumwunden mit.


      „Aber ich wollte mit dir reden“, protestierte sie.


      „Es ist leider etwas Geschäftliches dazwischengekommen. Ich rufe dich später an, okay?“ Er klang kühl, abweisend und ungeduldig.


      „Okay“, flüsterte sie, und er beendete das Gespräch. Mit zittrigen Fingern steckte sie das Handy ein und stand auf.


      „Der Boss und Lili Richards brechen auf“, wisperte die Empfangsdame ins Telefon.


      Nein, ich werde hier nicht herumsitzen wie eine eifersüchtige Freundin, die ihm nicht traut. Pippa ging den Korridor entlang. Aus allen Türen wurden Köpfe gesteckt. Jeder Angestellte auf der Etage verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf Andreo und seine Besucherin zu erhaschen. Pippa suchte hinter einer hohen Kübelpflanze Deckung. Er hatte gesagt, er habe geschäftlich zu tun, und das glaubte sie ihm, weil sie ihm bedingungslos vertraute. Sie war nur aus Neugier hier.


      Andreo tauchte auf und drückte auf den Knopf für den Lift. Er war nicht allein, sondern mit einer Frau, die selbst für Pippas ungeschulte Augen wie ein Pin-up-Girl an seinem Arm hing. Sie hatte eine goldblonde Haarmähne und makellose Züge. Sie ist einfach schön, wirklich wunderschön, gestand Pippa sich ein. Ein berühmtes Model, ja, sie sah aus, als wäre sie berühmt. Es war etwas Überirdisches an jemandem, der so schön war, dass er kein Make-up zu tragen schien. Etwas ziemlich Deprimierendes …


      Vielleicht war Lili Richards maßlos verwöhnt und anspruchsvoll, sodass Andreo nichts anderes übrig geblieben war, als sie zum Lunch einzuladen. Vielleicht war sie eine Klientin, eine Freundin der Familie, eine Schwester, Cousine oder eine Jugendfreundin? Vielleicht war Andreo unter Druck gesetzt worden. Vielleicht wurde er gerade entführt.


      Während Pippa zusah, ließ Lili ihre Hände zärtlich unter Andreos Jackett gleiten, und zwar mit der Vertrautheit einer Geliebten, die sich eines freudigen Empfangs sicher war. Um allen zu zeigen, dass sie nach langer Enthaltsamkeit die Finger nicht von ihm lassen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn voller Leidenschaft – eine Szene, die Pippa nicht länger ertrug.


      „Sieht so aus, als wären sie auf dem Weg ins nächste Bett!“ Sie hörte jemanden lachen.


      Vierzig Sekunden später befand Pippa sich im Waschraum und kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie lehnte sich benommen gegen die Kabinenwand. Das Bild von Andreo und seiner schönen Freundin hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Zwei wunderschöne Menschen, die perfekt zueinander passten. Gütiger Himmel, wie hatte sie nur an ihn glauben, ihm vertrauen können? Pippa Platt … wann hatte sie vergessen, dass dies ihr Spitzname war?


      Wie in Trance machte sie sich so gut wie möglich frisch und kehrte an ihren Tisch zurück.


      „Stimmt es, dass Ricky und Cheryl gefeuert wurden?“, fragte Jonelle.


      „Ja.“


      „Dann werden Sie also die neue Abteilungsleiterin“, folgerte Jonelle.


      „Ich will den Job nicht mehr.“


      „Natürlich … Sie sind ja auch mit Mr. D’Alessio zusammen“, meinte die Blondine leise.


      Pippa zuckte zusammen.


      „Nach dem zweiten Blumenstrauß haben wir uns zusammengereimt, dass Sie die Unbekannte auf der Party waren.“ Jonelle kicherte. „Sie verstehen es wirklich, Leute zu überraschen, oder?“


      „Ja. Ich habe übrigens gerade mit ihm Schluss gemacht.“ Pippa fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis die Nachricht von Lilis Existenz in die Finanzabteilung vordringen würde.


      Sie fuhr nach Hause und rief den Personalchef an, um ihm mitzuteilen, dass sie nicht zurückkommen würde. Niemals. Dann zog sie sich aus und stopfte das Designerkostüm, die Schuhe sowie alle tropfnassen Blumen und die Karten, die sie aufgehoben hatte, in einen Müllsack. Anschließend begann sie zu packen.


      Um jedes Risiko zu vermeiden, dass Andreo versuchen könnte, sie wiederzusehen, beschloss sie, die Nacht in einem Hotel zu verbringen. Bevor sie jedoch ihr Haus verließ, beauftragte sie einen Kurierdienst, den Müllsack an Andreos Apartment zu liefern. Sie bezweifelte allerdings, dass er oder Lili aus dem Bett steigen würden, um die Tür zu öffnen.

    

  


  
    
      7. KAPITEL


      Pippa lehnte sich an die Steinbalustrade, die die schattige Terrasse von Duvernay säumte, und versuchte, ihre traurigen Gedanken zu verdrängen und die herrliche Aussicht zu genießen.


      Die streng geometrischen Gärten des Châteaus waren von weiten grünen Wiesen umgeben, die ihrerseits an Apfelplantagen grenzten, von denen angeblich einer der besten Cidre der Welt stammte. Das weitläufige Duvernay-Anwesen, das Heim der Vorfahren von Tabbys Ehemann Christien Laroche, glich einem dicht bewaldeten Naturschutzgebiet. Doch nur wenige Meilen westlich lag die zerklüftete bretonische Küste mit wilden Felsformationen, sandigen Buchten und pittoresken Fischerhäfen.


      Pippas luxuriöse Suite hätte einem Fünfsternehotel zur Ehre gereicht, und sie war wahrhaft fürstlich bewirtet worden. Seit zwei langen Wochen bemühte sie sich nun, ihren Gastgebern zuliebe ein fröhliches Gesicht zu machen, denn wer hatte schon gern eine deprimierte, weinerliche Besucherin. Leider fühlte sie sich in der Gesellschaft dieses glücklich verheirateten Paares noch elender und einsamer.


      Christien Laroche war sehr nett zu ihr gewesen. Tabbys Mann war sogar so viel freundlicher gewesen als der ziemlich arrogante Typ der Vergangenheit, an den Pippa sich erinnerte, dass sie sich fragte, ob Christien vielleicht erraten hatte, dass die Jugendfreundin seiner Frau an einem gebrochenen Herzen litt.


      Ja, sie gab sich keinen Illusionen mehr hin: Sie hatte sich rettungslos in Andreo verliebt. Sie hatte sich eingeredet, alles im Griff zu haben, obwohl dies gar nicht stimmte. Die Vernunft sagte ihr, warum sie sich nie hatte überwinden können, ihr Londoner Haus zu vermieten, und warum sie bis zur letzten Minute gewartet hatte, um ihre Kündigung bei Venstar einzureichen. Es hätte bloß eines ermutigenden Wortes von Andreo bedurft, und sie hätte alle Umzugspläne nach Frankreich über Bord geworfen. Weder ihr Stolz noch ihre Intelligenz hatten protestiert, wenn es um Andreo D’Alessio ging.


      Während seine hübsche Freundin im Ausland und nicht verfügbar gewesen war, hatte Andreo sie, Pippa, benutzt, um den leeren Platz in seinem Bett zu füllen und seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Sie schämte sich, weil sie sich ihm so leicht ausgeliefert hatte. Was ihr so besonders vorgekommen war, erschien ihr nun billig und schmutzig. Andreo hatte sie mit der Behauptung belogen, er sei ungebunden, allerdings war ihr auch klar, dass viele ehrbare Männer nichts Schlimmes an Lügen fanden, die mit Untreue zusammenhingen. Außerdem konnte sie Andreo nicht vorwerfen, er habe ihr Liebe oder eine gemeinsame Zukunft versprochen.


      Warum, um alles in der Welt, hatte er dann mehrfach versucht, sie zu erreichen, nachdem sie London verlassen hatte? Wahrscheinlich hatte er erraten, dass sie von Lili erfahren hatte. Trotzdem hatte er ihr anfangs unzählige SMS geschickt. Als er darauf keine Antwort erhalten hatte, war er dazu übergegangen, ihr ein halbes Dutzend Nachrichten aufs Handy zu sprechen. Nachrichten, die seine ehrliche Sorge über ihr plötzliches Verschwinden widerspiegelten. Was wollte er noch von ihr? War der Müllsack, den sie ihm geschickt hatte, nicht Erklärung genug? Sie hatte zwar ihre Telefonnummer geändert, aber dann die neue widerstrebend Marco verraten, der sie inständig darum gebeten hatte.


      Tabby kam auf die Terrasse und balancierte ein niedliches Kleinkind auf der Hüfte. Während ihr fünfjähriger Sohn Jake starke Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte, hatte die einjährige Jolie das honigblonde Haar und die lebhaften grünen Augen ihrer Mutter geerbt.


      „Ich liebe dieses Kleid.“ Lächelnd strich Tabby über das Kleid, das ihre Freundin für sie ausgesucht hatte und das die Formen einer Frau im vierten Monat umschmeichelte. „Ich bin so froh, dass du mit Christien einkaufen warst. Wenn er sich selbst überlassen ist, entscheidet er sich immer für elegante Modelle mit Rüschen, dabei habe ich es in diesem Klima lieber locker und bequem.“


      „Die Sommer hier sind warm.“ Pippa hob ihr Haar an, um sich den Nacken zu kühlen. Als sie den Kopf zurücklegte, wurde sie von einem plötzlichen Schwindelgefühl befallen, das sie zwang, sich mit beiden Händen auf die Balustrade zu stützen.


      Oje, dachte sie erschrocken und senkte die Lider, um den besorgten Ausdruck in ihren Augen zu verbergen. Vor einer Woche hatte sie bemerkt, dass ihre Periode sich verspätete, was äußerst ungewöhnlich war. Außerdem hatte sie sich mehrmals ziemlich unwohl gefühlt, und nun dieser Schwindelanfall. Wie die meisten jungen Frauen kannte sie die häufigsten Anzeichen einer Schwangerschaft. Allerdings vermutete sie, dass sie aufgrund ihrer emotionalen Anspannung und der Sorgen sich diese Symptome vielleicht bloß einbildete.


      „Du magst Christien jetzt mehr als früher, oder?“, erkundigte Tabby sich amüsiert.


      Pippa rang sich ein Lächeln ab. „Ich habe erst jetzt Gelegenheit, ihn besser kennenzulernen.“


      „Er ist so selbstsicher, dass er dich früher maßlos gereizt hat – das verstehe ich, wenn man bedenkt, wie dein Vater deine Mum und dich behandelt hat.“ Tabby seufzte mitfühlend. „Ich kann es dir nicht verübeln, dass du charakterstarken Männern misstraust.“


      Pippa war schockiert, denn Tabby spielte auf einen Punkt an, den Pippa bislang für ein Familiengeheimnis der Stevensons gehalten hatte.


      Tabby deutete die Miene ihrer Freundin richtig. „O nein, dir war nicht klar, dass ich Bescheid wusste über …“


      „Dad und seine Frauen?“


      „Während unseres letzten gemeinsamen Urlaubs hat meine Stiefmutter die Katze aus dem Sack gelassen. Dass sie mit deinem Vater geflirtet hat, um meinen zu ärgern, hat nicht unbedingt dazu beigetragen, die Atmosphäre zu verbessern. Mir hat deine Mutter so leidgetan.“


      „Sie war eine sanfte Seele und sehr unglücklich mit Dad.“ Pippa war fast dankbar für die Gelegenheit, über ihren Kummer und ihre verstorbene Mutter sprechen zu können. Einmal hatte sie mit anhören müssen, wie ihr Vater ihrer Mutter erklärt hatte, es sei sein gutes Recht fremdzugehen, denn schließlich habe er eine unattraktive Frau. „Er konnte sehr grausame Dinge sagen.“


      „Auf diese Weise hatte er die Kontrolle über dich und deine Mum. Ein Mann kann jedoch auch stark sein, ohne den Wunsch zu verspüren, Frauen zu verletzen und zu demütigen.“


      „Ich weiß“, pflichtete Pippa ihr bei, in der Hoffnung, damit das leidige Thema zu beenden. Andreo war nicht schwach, und trotzdem hatte es ihn nicht gehindert, sie zu verletzen und zu demütigen.


      „Wirklich?“ Tabby schaute sie zweifelnd an. „Oder ist der große, Furcht erregende Schatten deines Vaters auf deine Beziehung zu diesem Italiener gefallen, von dem du mir nichts erzählen willst?“


      „Ich hatte einen Streit mit Andreo – keine große Sache“, behauptete Pippa ausweichend.


      So leicht gab Tabby jedoch nicht auf. „Hast du Andreo wenigstens eine Chance eingeräumt, sich zu entschuldigen?“


      Um des lieben Friedens willen griff Pippa zu einer kleinen Notlüge. „Nun ja … wir reden wieder miteinander. Er hat mich gestern Abend angerufen.“


      „Das ist ja wunderbar.“ Tabby umarmte sie begeistert. „Ich wünschte, Christien und ich könnten ihn kennenlernen.“


      In diesem Moment zupfte Jolie an Pippas Hose und wollte auf den Arm genommen werden. Nach einem Blick in das vertrauensvolle, strahlende Gesicht des Mädchens gehorchte Pippa. Jolie besaß das Selbstvertrauen eines Kindes, das in einer liebevollen, behüteten Atmosphäre aufwuchs.


      „Komm mit, und spiel mit mir“, drängte Jake. „Jolie kann zusehen.“


      Tabby ruhte sich an den Nachmittagen meist aus, aber heute war der freie Tag des Kindermädchens, und sie wirkte erschöpft. Ohne auf den halbherzigen Protest der Freundin zu achten, ging Pippa mit den Kleinen ins Haus, um Tabby zu entlasten.


      Nach dem Dinner dankte Pippa Christien und Tabby für ihre herzliche Gastfreundschaft. Am Morgen wollte sie mit dem Zug in die Dordogne fahren und zum ersten Mal das Grab ihrer Mutter besuchen. Anschließend beabsichtigte sie, nach Paris weiterzureisen, um sich eine Unterkunft und einen neuen Job zu besorgen. Christien hatte ihr bereits eine lukrative Stellung und sein Pariser Apartment angeboten, doch Pippa zog es vor, ihre Freundschaft nicht zu belasten, indem sie Gefallen annahm, die sie nicht erwidern konnte.


      „Meinst du, ich könnte Hillary überreden, uns zu besuchen?“, fragte Tabby, als sie Pippa zu deren Schlafzimmer begleitete.


      „Sie würde gern kommen, aber sie ist durch ihre kleine Schwester und den Salon ziemlich angebunden“, entgegnete Pippa. „Ich wünschte, eine von uns hätte von Jen gehört, aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden.“


      „Sie war schon immer sehr scheu. Bestimmt wird sie sich irgendwann melden. Inzwischen sollten du, Hillary und ich für das neue Jahr ein Treffen planen“, schlug Tabby vor, bevor sie Pippa Gute Nacht sagte.


      Als Pippa aus der Dusche kam, hörte sie draußen einen Helikopter landen. Das war nichts Ungewöhnliches, denn als Besitzer einer internationalen Fluglinie flog Christien häufig selbst, genau wie viele seiner Bekannten.


      Nachdem sie ein kühles weißes Baumwollnachthemd übergestreift hatte, legte sie gerade die Garderobe für den nächsten Tag zurecht, als es an der Tür klopfte und Tabby lächelnd den Kopf hereinsteckte. „Überraschung!“, rief sie übermütig wie ein Schulmädchen. „Mach die Augen zu! Du darfst sie erst wieder öffnen, wenn du hörst, dass sich die Tür geschlossen hat. Übrigens brauchst du dich morgen auch nicht zu beeilen, zum Frühstück herunterzukommen“, fügte sie kichernd hinzu.


      Seufzend gehorchte Pippa. Als die Tür zuschnappte, träumte Pippa von einem Becher heißer Schokolade mit geschmolzenen Marshmallows oder einer anderen sentimentalen Erinnerung an die Kindheit. Als sie jedoch die Augen aufschlug, rang sie schockiert um Atem. Statt eines beruhigenden Schlummertrunks hatte Tabby einen einsfünfundneunzig großen Mann ins Gästezimmer gebracht.


      „Tabby ist sehr nett“, meinte Andreo.


      Ein Blick auf ihn genügte, und Pippa hatte das Gefühl, einer Ohnmacht nahe zu sein. Er war der Mann, nach dem sie sich seit zwei langen Wochen gesehnt hatte. Der Mann, den sie herbeigesehnt und zugleich gehasst hatte, an dessen Arm die schöne Lili gehangen hatte, als Pippa ihn zuletzt gesehen hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als die grausamen Bilder vor ihrem geistigen Auge erstanden. Aber Schmerz und Zorn boten keinen ausreichenden Schutz vor seiner männlichen Schönheit und erotischen Ausstrahlung, die ihre Sinne beflügelte. Sein dunkelgrauer Maßanzug betonte die breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beine. Andreo sah einfach hinreißend aus.


      „Wie, zum Teufel, hast du herausgefunden, wo ich bin?“, fragte sie empört. „Ich habe es niemandem erzählt.“


      „Bei deinem letzten Telefonat mit Marco hörte er, dass dich jemand auf Französisch angesprochen hat.“


      „Ich werde ihm nie verzeihen, dass er es dir verraten hat.“


      „Sei nicht unfair, bella mia. Du hast ihn lediglich gebeten, deine Telefonnummer nicht weiterzugeben, und das hat er respektiert. Ich musste ihn ein bisschen unter Druck setzen, bis ihm die Sache mit dem Französisch wieder einfiel.“


      Pippa warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du Grobian … er ist erst vierzehn!“


      „Und selbst in diesem zarten Alter hat Marco ein ausgeprägtes Gespür für Familienehre und Loyalität“, konterte er trocken.


      „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du mich aufgespürt hast.“


      „Ich habe deine Vergangenheit durchleuchten lassen.“


      Sie traute ihren Ohren kaum. „Du hast … was?“


      „Durch deine Familie hast du enge Verbindungen nach Frankreich. Deine Freundschaft mit Tabby und Christien Laroche legte die Vermutung nahe, dass du von hier angerufen hast.“


      „Ich kann nicht glauben, dass du hergekommen bist.“


      „Glaub es, amore“, meinte Andreo ungerührt.


      „Ich mag mir gar nicht vorstellen, mit welch wilden Geschichten du dir hier Einlass verschafft hast.“


      Er blickte sie würdevoll an. „Ich brauchte gar keine wilden Geschichten. Deine Freundin schien sich überhaupt nicht zu wundern, mich zu sehen. Ich musste bloß meinen Namen nennen, und schon führte sie mich zu deinem Zimmer!“


      Pippa wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Die kleine Notlüge über ihre Aussöhnung mit Andreo fiel nun auf sie zurück. Tabby hatte natürlich angenommen, dass Andreos Ankunft eine wunderbare Überraschung für Pippa sei und sie dazu beitragen könne, die Wogen zwischen den Liebenden zu glätten.


      „Würdest du mir das bitte erklären?“, verlangte er trügerisch sanft. „Oder muss ich vermuten, dass jeder, der sich hier nach dir erkundigt, sofort und ohne Fragen in dein Schlafzimmer geführt wird?“


      Das war zu viel. Sie hob die Hand und holte aus.


      Andreo packte jedoch ihren Arm und hielt ihn fest, bevor sie ihn ohrfeigen konnte. „Wage es nicht“, warnte er sie kalt.


      Wütend befreite sie sich aus seinem Griff. „Geh!“


      „Nein.“


      „Dann ziehe ich in ein anderes Zimmer.“


      „Wenn du willst … ich werde meine Bettlektüre aus dem Gepäck holen und mich hier für die Nacht einrichten“, erwiderte er.


      Pippa hatte sich bereits zum Gehen gewandt, doch die unterschwellige Drohung in seinen Worten ließ sie innehalten. „Wovon redest du?“


      Er öffnete die Tür und griff nach dem Koffer sowie der Reisetasche und hob sie ins Zimmer.


      „Andreo?“ Sie verstand nicht, warum er sie plötzlich ignorierte.


      „Du scheinst nicht zu begreifen, wie wütend ich auf dich bin. Du schuldest mir eine Erklärung und eine kniefällige Entschuldigung.“


      Pippa verschränkte die Arme vor der Brust. „Vergiss es. Ich habe nämlich gesehen, wie du deine blonde Freundin angehimmelt hast.“ Zorn und Kummer schwangen in ihrer Stimme mit.


      Er betrachtete sie interessiert. „Ich muss dich korrigieren. Sie hat mich angehimmelt. Du hast mich also mit Lili beobachtet. Ich hatte mich schon gefragt …“


      „Du sagtest, du könntest mich nicht zum Lunch treffen, weil dir etwas Geschäftliches dazwischengekommen sei – schönes Geschäft!“, schrie sie.


      „Lili war bei mir, als ich mit dir telefonierte. Da sie zuhörte, konnte ich dir schlecht erzählen, dass ich sie zum Lunch ausführen würde, um ihr den Laufpass zu geben.“


      Um ihr den Laufpass zu geben? Die magischen Worte hallten Pippa in den Ohren wider. Er hatte vorgehabt, seine Beziehung zu Lili Richards zu beenden?


      „Wärst du im gleichen Gebäude oder wenigstens im gleichen Land geblieben, hättest du das natürlich selbst herausgefunden, denn ich hätte dich am Abend über den Stand der Dinge informiert.“


      Erschüttert sank sie aufs Bett. Andreo hatte sie der atemberaubenden blonden Traumfrau vorgezogen? Sie konnte es kaum fassen, doch dann erinnerte sie sich, dass er geschworen hatte, an keine andere Frau gebunden zu sein.


      „Du hast mich belogen“, beschuldigte sie ihn. „Bei unserer ersten Begegnung habe ich dich gefragt, ob es eine andere für dich gebe, und das hast du verneint.“


      „Was mich betraf, war es die reine Wahrheit. Lili wusste, dass sie für ein paar Monate ins Ausland reisen würde. Unsere Beziehung war locker. Wir einigten uns darauf, dass jeder von uns eine neue Bindung eingehen könne, falls er einen anderen Partner finden sollte. Lili sagte, sie habe niemanden getroffen, aber ich glaube, sie meinte eher, dass sie niemanden getroffen hat, der der Erwähnung wert gewesen sei“, fügte er ironisch hinzu.


      Seiner Version zufolge hatte Lili nur im Hintergrund existiert, als gelegentliche Bettgespielin, wenn sie verfügbar gewesen war. Zweifellos hatte sie selbst ihm nicht mehr bedeutet. Hatte sie nicht ursprünglich entschieden, dass ihre Affäre nur bis zu ihrer Abreise nach Frankreich dauern sollte? War das nicht vernünftig gewesen? Immerhin war Andreo auch nicht an einer längerfristigen Beziehung mit ihr interessiert. Es war besser, selbst Schluss zu machen, statt verlassen zu werden.


      Wie konnte sie überhaupt ein Wort glauben, das er über Lili Richards äußerte? Seit wann konnte man irgendetwas glauben, das ein Mann sagte, wenn es um die andere Frau in seinem Leben ging? Wie oft hatte ihr Vater ihre vertrauensselige Mutter belogen und ihr eingeredet, eine Affäre wäre längst vorbei, obwohl sie noch andauerte? Wie oft hatte er behauptet, seine angeblichen Seitensprünge würden bloß in der Fantasie ihrer Mutter existieren? Wie oft hatte er plausible Argumente vorgebracht, die sich dann als grausame Lügen erwiesen hatten?


      „Irgendein Kommentar?“, erkundigte Andreo sich leise.


      Pippa malte sich aus, wie elend sie sich fühlen würde, wenn er sie wieder verließ. Trotz ihrer Verbitterung und ihres Misstrauens musste sie gegen das demütigende Verlangen ankämpfen, ihn bei sich zu behalten. Beschämt über ihre Schwäche, hob sie das Kinn. „Es war reine Zeitverschwendung, herzukommen.“


      „Ich habe noch nie eine einseitigere Unterhaltung mit einer Frau geführt“, stellte er stirnrunzelnd fest. „Du begreifst nicht einmal ansatzweise, was du getan hast.“


      „Was ich getan habe?“, rief sie verwirrt.


      „Sì. Du hast dich ohne jede Vorwarnung oder Erklärung in Luft aufgelöst.“


      „Ich habe meine Kündigung eingereicht und deine Geschenke zurückgeschickt. Hat das nicht für sich gesprochen?“


      „Dass du dich über etwas geärgert hast? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich krank vor Sorge um dich sein könnte, wenn du so einfach verschwindest?“


      Trotzig zuckte sie die Schultern. „Warum denn?“


      Zorn flammte in Andreos Augen auf. „Wir beide hatten eine Beziehung. Ich habe dir keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass ich etwas tun könnte, was dich verletzen oder enttäuschen würde. Dio mio, du hast mir sogar so weit vertraut, dass du mir deinen Hausschlüssel gegeben hast!“


      Pippa kämpfte mit den Tränen.


      „Als du nicht auf meine Nachrichten reagiertest, bin ich zu deinem Haus gefahren, um mich zu vergewissern, dass du nicht krank im Bett liegst. Ich sah, dass du in aller Eile gepackt hattest und abgereist warst, und das hat mir Angst gemacht.“


      Ihre Blicke trafen sich.


      „Zu diesem Zeitpunkt hatte ich von deiner Kündigung bei Venstar keine Ahnung. Also habe ich Privatdetektive engagiert, um deine Spur zu verfolgen. Ein Mann mit weniger Ehrgefühl hätte sich vermutlich einfach hingesetzt, dein Tagebuch aufgeschlagen und es von der ersten bis zur letzten Seite gelesen …“


      Pippa starrte Andreo an, als hätte er auf einmal Hörner bekommen. „Mein … Tagebuch? Du weißt, dass ich Tagebuch führe?“


      „Es war auf deinem Nachttisch schwer zu übersehen – leuchtend rosa, mit Samt bezogen und der Aufschrift ‚Mein Tagebuch‘, nicht zu vergessen das winzige Schloss, das ich mühelos hätte öffnen können.“ Er schien die Situation sichtlich zu genießen.


      „Du hast mein Tagebuch gesehen.“ Es schockierte sie, dass er ihren geheimsten Gedanken so nahe gekommen war – besonders denen, die sie über ihn niedergeschrieben hatte. Warum hatte sie ihm bloß den Hausschlüssel überlassen? Warum hatte sie nicht daran gedacht, das Tagebuch zu verstecken?


      „Ich habe es gesehen und in die Hand genommen …“


      „In die Hand genommen?“, wiederholte sie panisch.


      „Es ist schon erstaunlich – endlich schenkst du mir die Aufmerksamkeit, die ich verdiene, cara mia.“


      „Hast du das Schloss aufgebrochen?“


      „Noch nicht, aber es wäre eine Möglichkeit, falls du dich weiterhin weigerst, mit mir zu reden.“


      „Ich weigere mich nicht. Wo ist mein Tagebuch?“


      „In meinem Koffer.“


      „Du hast es mitgebracht?“


      Andreo nickte wortlos.


      Pippa überlegte krampfhaft, wie sie sich aus dem Dilemma befreien könne. „Ich würde alles tun, damit du mein Tagebuch nicht liest.“


      „Damit hatte ich gerechnet“, erklärte er ernst.


      „Würdest du es mir bitte wiedergeben?“, fragte sie sanft.


      „Nein. Es ist ein gutes Druckmittel und sorgt dafür, dass du mir zuhörst.“


      Sie ballte die Hände zu Fäusten.


      „Im Moment bin ich jedoch bereit, dir eine kleine Atempause zu gönnen. Es ist schon spät, wir sind in einem fremden Haus, und du wolltest offenbar gerade ins Bett gehen. Wir können morgen weiterreden.“


      „Ich reise morgen früh in die Dordogne …“


      „Ich weiß. Tabby erwähnte, dass ich dich um ein Haar verpasst hätte. Glücklicherweise habe ich ein Haus in dieser Gegend. Du kannst also mit mir reisen.“


      Pippa schloss die Augen und zählte im Stillen bis zehn, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie wollte mit ihm nirgendwohin reisen!


      „Ist es dir recht, wenn ich dusche?“ Andreo deponierte sein Gepäck auf der Ablage an der Wand.


      „Du kannst hier nicht schlafen“, protestierte sie.


      „Kein Problem. Sei so nett und rede mit unserer Gastgeberin, damit mir ein anderer Raum zur Verfügung gestellt wird.“


      Pippa wurde blass. Tabby würde zutiefst verlegen sein, weil sie angenommen hatte, ihre Gäste würden mit Freuden ein Bett teilen. Pippa würde sich mit der Bitte um getrennte Schlafzimmer demütigen, zumal dies einer offiziellen Bestätigung ihres Streits mit Andreo gleichkam. Errötend senkte sie den Kopf.


      „Du kannst genauso gut hier schlafen. Es ist ein großes Bett. Außerdem ist es schon spät, Tabby und Christien sind vermutlich längst schlafen gegangen“, meinte sie mürrisch.


      Angesichts ihres unverhohlenen Unbehagens unterdrückte Andreo ein viel sagendes Lächeln. „Das würde mir nicht im Traum einfallen“, beteuerte er übertrieben höflich. „Es ist unverkennbar, dass dir die Vorstellung nicht behagt.“


      Es erleichterte sie, dass er genug Einfühlungsvermögen besaß, um zu merken, wie unangenehm ihr die Situation war. „Schon gut. Ich komme damit zurecht“, behauptete sie leise.


      Andreo legte Jackett und Krawatte ab und knöpfte sein Hemd auf. Bei seiner Ankunft war er wütend gewesen – und war es noch immer. Aber plötzlich hätte er am liebsten laut gelacht. Er bezweifelte, dass ihre Gastgeber um elf Uhr abends schon im Bett lagen. Andreo war selbstbewusst genug, um sich nicht von der Meinung anderer bei Entscheidungen beeinflussen zu lassen, die er für richtig hielt. Pippa hingegen war wesentlich zarter besaitet. Er beobachtete sie verstohlen. Von Kopf bis Fuß in ein formloses Gewand gehüllt, kletterte sie hastig ins Bett.


      Da er nicht die geringste Rücksicht auf ihr Schamgefühl nahm und sich seelenruhig entkleidete, wandte sie ihm den Rücken zu und blickte auf die Wand. Leider hatte sich das Bild seines sonnengebräunten, athletischen Körpers ihr so eingeprägt, dass sie es einfach nicht aus ihrem Gedächtnis verdrängen konnte.


      Um sich abzulenken, versuchte sie Antworten auf die Fragen zu finden, die sie quälten. Angenommen, er hatte ihr die Wahrheit gesagt, was Lili Richards betraf? Warum war er ihr, Pippa, nach Frankreich gefolgt, wenn ihm nichts an ihr lag? Vielleicht hatte er ohnehin das Land besuchen wollen, schließlich hatte er hier ein Haus.


      Sie drehte sich rastlos im Bett von einer Seite auf die andere und lauschte dem Rauschen der Dusche im angrenzenden Bad. Es ärgerte sie, dass sie ihre Gedanken nicht ordnen konnte. Auf der Suche nach einer Erklärung erinnerte sie sich an den Beginn ihrer Affäre.


      Sie hatte zehn Tage mit Andreo D’Alessio verbracht, lediglich unterbrochen durch die Arbeitszeit. Doch auch für dieses Problem hatten sie eine Lösung gefunden, indem sie sich mittags mindestens zwei Stunden füreinander stahlen. Im Nachhinein war sie schockiert über ihre Verantwortungslosigkeit. Andreo hatte sie begehrt, und damit war sie zufrieden gewesen – Venstar war ihr völlig gleichgültig geworden. Zehn Tage lang hatte sie allein für Andreo gelebt. Sie waren keine Nacht getrennt gewesen.


      Nie zuvor hatte sie ein solches Glück erlebt, und nun hatte die Wirklichkeit sie eingeholt. Ein solches Ausmaß an Glück war nicht von Dauer, und nachdem sie es gekostet hatte, hätte sie wissen müssen, dass es fortan nur schlechter werden konnte. Wie viel schlechter? Andreo war ein notorischer Frauenheld – und es bestand die Möglichkeit, dass sie sein Baby erwartete!


      O nein! Pippa schreckte vor diesem Gedanken zurück. Die Chancen auf eine Schwangerschaft sind äußerst gering, sagte sie sich. Falls ihr Zyklus sich nicht bald normalisierte, würde sie einen Arzt aufsuchen müssen. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass ihre Mutter zwar auch nur ein einziges Mal schwanger geworden war, die Empfängnis aber stattgefunden hatte, als ihre Eltern erst zwei kurze Wochen zusammen gewesen waren!


      Andreo kam aus dem Bad. Bis auf ausgesprochen schicke Boxershorts war er nackt. Hingerissen betrachtete sie seine muskulösen Schultern, die breite Brust, den flachen Bauch und die athletischen Beine. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen, während eine inzwischen vertraute Hitze sich in ihr ausbreitete.


      „Nein“, flüsterte Andreo.


      Ratlos schaute sie ihn an. „Wie bitte?“


      „Ich bin tabu. Du müsstest schon auf die Knie fallen und betteln, bevor ich dir dein Benehmen vergebe.“


      „Tabu?“ Pippa verstand die Welt nicht mehr. „Auf die Knie fallen und betteln? Warum?“


      „Um Sex mit mir zu haben, amore.“ Er hob das Laken an und kam zu ihr ins Bett. „Denk bloß nicht, ich wüsste nicht, wann du mich willst …“


      Sie schnappte sich ein Kissen und schlug damit nach Andreo. „So ein Unsinn!“


      „Und ich weiß auch, wie gefährlich du werden kannst, wenn du nicht bekommst, was du willst.“ Er nahm ihr das Kissen aus der Hand und legte es sich unter den Kopf.


      Pippa richtete sich auf. „Du weißt gar nichts über mich!“


      „Ich weiß, dass du jede einzelne Blume und jede Karte, die ich dir je geschickt habe, aufgehoben hast – sogar die welken Blumen“, erwiderte er lässig.


      „Na und? Ich hasse Verschwendung.“


      „Tabby erzählte mir, dass du seit deiner Ankunft untröstlich gewesen seist, dich aber bemüht hättest, es zu verbergen“, fügte er hinzu.


      Wütend wie eine Wildkatze stürzte Pippa sich auf ihn. „Tabby würde so etwas nie zu dir sagen … Sie ist meine Freundin!“


      Andreo nutzte ihren Angriff, um ihre Arme zu umfassen und sie auf sich zu ziehen.


      Auf einmal herrschte absolute Stille im Zimmer. Pippa stützte sich auf seine Brust und spreizte die Finger auf der behaarten, warmen Haut. Ihr stockte der Atem. Als sie seinem Blick begegnete, schien die Luft zu knistern, und jegliche Streitlust verließ sie.


      Andreo schob eine Hand in die zimtfarbenen Locken und stahl sich einen leidenschaftlichen Kuss. Dann gab er ihren Mund frei und hob sie zurück auf ihre Seite des Betts.


      Grenzenlose Erregung hatte sich Pippas bemächtigt. Ihr Körper verlangte nach Befriedigung. Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach Andreo aus, doch er schob sie energisch von sich.


      „Ich bin noch zu böse auf dich.“


      „Böse?“, wiederholte sie fassungslos.


      Er nickte. „Falls ich je eine andere will, wirst du es als Erste von mir erfahren. So bin ich eben. Ich lüge nicht und mache auch keine Ausflüchte. Das habe ich nicht nötig. Es hat bis heute viele Frauen in meinem Leben gegeben, aber keine kann mir Unehrlichkeit oder Untreue vorwerfen, cara.“


      „Lili Richards hat dich berührt – das war Untreue!“, konterte sie vehement. „Ein Finger auf einem Körperteil von dir ist für mich Untreue!“


      Andreo lächelte. „Ach ja? Ich mag es nicht, wenn man mich in der Öffentlichkeit anfasst. Wahrscheinlich hast du nicht gesehen, wie ich sie zurückgeschoben und gebeten habe, sich zu beherrschen.“


      „Nein, das habe ich nicht. Und bilde dir bloß nicht ein, du hättest mir das Herz gebrochen und ich hätte London deinetwegen verlassen.“ Sie wandte ihm den Rücken zu. „Unsere Beziehung war in einer Sackgasse, und es war an der Zeit, sie zu beenden. Ich hatte schon zu Beginn unserer Affäre beschlossen, nach Frankreich zu gehen, und von dieser Entscheidung bin ich nie abgerückt!“ Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften aufs Kissen.


      Pippa wusste, dass sie neben Andreo keinen Schlaf finden würde.

    

  


  
    
      8. KAPITEL


      Nachdem sie die halbe Nacht wach gelegen hatte, schlief Pippa gegen sieben Uhr ein und schreckte eine Stunde später wieder auf. Der aromatische Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase, woraufhin ihr Magen prompt rebellierte. Mit weit aufgerissenen Augen sprang sie aus dem Bett, rannte an Andreo vorbei, der mit einem beladenen Frühstückstablett dastand, und stürzte ins Bad. Ihr war übel, aber zum Glück war der Anfall schnell vorbei, und sie fühlte sich besser.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Andreo von der Tür her.


      Beschämt durchquerte Pippa das Bad und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. „Darf ich nicht einmal in Ruhe krank sein?“


      Nach einer ausgiebigen Dusche föhnte sie sich das Haar, bis es sich zu den verhassten Locken bauschte, dann verließ sie das Bad. Das Schlafzimmer war leer, was sie sonderbarerweise mehr ärgerte als eine Flut von Fragen. Als sie nach unten kam, begleitete Tabby sie zum Frühstück ins Esszimmer.


      „Andreo sagte, dir sei nicht gut. Er ist besorgt um dich – ein echter Schatz, oder?“ Tabby senkte verschwörerisch die Stimme. „Christien ist ganz begeistert von ihm.“


      „Das hätte ich dir auch vorher sagen können. Wo sind sie?“


      „Nun, sie haben großes Aufhebens darum gemacht, dass sie über Geschäfte sprechen müssten, aber ich wette, sie landen entweder im Weinkeller oder fahren mit Christiens neuestem Wagen durch die Gegend“, erwiderte Tabby lachend.


      „Wie findet man am schnellsten heraus, ob man schwanger ist?“, erkundigte Pippa sich unvermittelt.


      Ihre Freundin atmete tief durch. „Ich könnte dich zu meinem Arzt bringen. Er wird einen Test machen.“


      Während Pippa eine Tasse Tee trank und an ihrem Toast knabberte, vereinbarte Tabby einen Termin.


      Auf dem Weg zum Auto drückte Tabby ihr die Hand. „Danke für dein Vertrauen.“


      Eine Stunde später hatte Pippa die Gewissheit, dass sie ein Baby bekommen würde. Sie konnte nicht länger den Kopf in den Sand stecken und ihren Nerven die Schuld geben. Trotzdem war sie erschüttert.


      „Was hast du nun vor?“, fragte Tabby auf der Rückfahrt.


      „Ich weiß nicht.“


      Pippa hatte eine unglückliche Kindheit verlebt, und ihr wurde ganz elend, wenn sie sich ausmalte, dass irgendein armes Kind genauso leiden könnte. Natürlich würde sie niemals ein Kind wegen schlechter schulischer Leistungen bestrafen. Sie würde ihr Kind auch niemals wegen seines Aussehens verspotten. Und im Gegensatz zu ihrer Mutter würde sie ihrem Sohn oder ihrer Tochter auch niemals sagen, dass sie nur ihnen zuliebe in einer katastrophalen Beziehung ausharren würde.


      „Rede mit Andreo darüber – er ist doch der Vater, oder?“


      Pippa nickte stumm.


      „Er kann wunderbar mit Kindern umgehen“, berichtete Tabby. „Jake und Jolie sind heute Morgen auf ihm herumgeklettert, und er hat nur gelacht. Du bist nur überrascht, Pippa. Du wirst dich schon noch an den Gedanken gewöhnen.“


      „Sicher …“ Die bloße Vorstellung, dass in ihr neues Leben heranwuchs, erschütterte sie zutiefst. Es erschien ihr wie ein Wunder, wie etwas, das man feiern und nicht fürchten sollte.


      „Ich liebe Babys.“ Tabby parkte den Wagen vor ihrem imposanten Heim und schaltete den Motor aus. „Christien fand, wir sollten warten, bis Jolie älter ist, aber ich wollte keine so großen Altersunterschiede zwischen unseren Kindern.“


      Christien und Andreo kamen aus dem Haus, um sie zu begrüßen.


      Pippa stockte der Atem, als sie Andreo erblickte. Er war der Vater ihres Babys und musste davon erfahren. Und vielleicht war es auch an der Zeit, dass sie aufhörte, sich einzureden, sie könne sich jederzeit ohne Kummer und Probleme von ihm trennen, denn das war glatter Selbstbetrug.


      „Du hast gar nicht erwähnt, dass ihr ausfahren wollt, ma belle“, meinte Christien missbilligend.


      „Du hast auch nicht erwähnt, dass du mit Andreo im McLaren eine Spritztour über das Anwesen machen würdest – oder habe ich das überhört?“, konterte seine Frau verschmitzt.


      Andreo nutzte die Gelegenheit, sich an Pippa zu wenden, die ungewöhnlich sanft wirkte. „Dein Gepäck ist bereits im Helikopter.“


      Eine Viertelstunde später hatten sie sich verabschiedet und gingen zum Landeplatz.


      „Wie fühlst du dich?“


      „Fabelhaft. Der Anfall heute Morgen war völlig harmlos“, erwiderte sie rasch. „Wo liegt dein Grundstück in der Dordogne?“


      „In der Nähe von Bourdeilles. Die Landschaft hat mich an die Toskana erinnert. Nichts als Felder und Wälder. Mein Haus wird dir gefallen. Es ist sehr idyllisch.“


      „Das mag sein, aber ich werde trotzdem ein Zimmer in Brantome mieten – meine Mutter ist dort begraben“, entgegnete sie gereizt. „Dies ist seit meinem siebzehnten Lebensjahr meine erste Frankreichreise und eher eine Pilgerfahrt. Es gab damals einen Autounfall, bei dem meine Mutter und mehrere Freunde meiner Eltern starben. Wenn ich bei dir bleiben würde, hättest du nicht viel Freude an mir.“


      Andreo hatte in dem Ermittlungsbericht von dem Unfall gelesen. Er sprach kurz mit dem Piloten und half dann Pippa beim Anschnallen.


      Sie landeten auf einem privaten Flugplatz und setzten die Reise in einem Geländewagen fort, der bereits für sie bereitstand. Die Landschaft wurde ihr immer vertrauter. Von schmerzlichen Erinnerungen an jenen Sommer gequält, schloss sie die Augen und schlief ein.


      „Wir sind da …“


      Als Andreo Pippa weckte, konnte sie sich nicht erinnern, jemals fester geschlafen zu haben. Benommen stieg sie aus dem Wagen und fand sich vor einer kleinen Dorfkirche wieder. Andreo hatte sie also nicht im Zentrum von Brantome abgesetzt.


      „Im Report der Detektei wurden auch Details vom Unfall erwähnt.“ Er öffnete den Kofferraum und holte einen wunderschönen frischen Blumenstrauß heraus. „Ich habe ihn unterwegs besorgt, aber vielleicht hätte ich dich wecken sollen, damit du selbst hättest entscheiden können.“


      „Nein, die Blumen sind wunderschön.“ Ihre Stimme bebte vor Rührung. Plötzlich war sie froh, nicht allein hergekommen zu sein.


      Sie brauchten nicht lange, um das Grab auf dem gepflegten Friedhof zu finden. Pippa kniete nieder und arrangierte den Strauß auf dem weichen Boden. Es fiel ihr schwer, die Fassung zu wahren.


      „Damals waren wir in einem Dorf ganz in der Nähe abgestiegen. Es war ein schrecklicher Urlaub“, flüsterte sie. „Tabby hatte nur Christien im Kopf, und ihre widerwärtige Stiefmutter Lisa flirtete wie verrückt mit meinem Dad. Er hat ihre Aufmerksamkeit genossen. Ich hatte am Unfalltag Streit mit Mum. Ich sagte ihr, wir sollten abreisen, damit er ungestört mit Lisa flirten könne. Mum war böse auf mich … und ich erwiderte, ich würde mich ihretwegen schämen, weil sie sich von Dad wie Dreck behandeln lasse!“ Sie schluchzte. „Wir haben uns versöhnt, aber ich hätte nie so mit ihr reden dürfen.“


      „Sie war deine Mutter. Sie hat es verstanden, cara mia.“


      Pippa konnte sich jedoch nicht beruhigen, denn sie hatte weder den furchtbaren Verlust durch den Unfall noch den darauf folgenden Schmerz verarbeitet. Wie hätte sie sich auch vergeben können, dass sie gewünscht hatte, ihr Vater wäre anstelle ihrer Mutter gestorben? Dass sie ihren Vater gehasst hatte, weil er ihr aus purem Egoismus verboten hatte, zum Begräbnis ihrer Mutter zu reisen?


      Andreo hielt sie fest und ließ sie weinen. „Okay …“ Als der Ausbruch vorüber war, half er ihr wieder in den Wagen.


      Pippa fühlte sich völlig erschöpft und trotzdem voller Frieden. Erst jetzt bemerkte sie, dass es ein herrlicher Tag war, und während Andreo durch die Stadt fuhr, erzählte sie ihm von ihrer Schwärmerei für Pete und der damit verbundenen Enttäuschung. „Männer haben sich immer nur für Tabby interessiert“, fügte sie resigniert hinzu.


      „Ihr fehlt deine Eleganz“, entgegnete Andreo. „Er hatte keinen Geschmack.“


      Der Mercedes schnurrte durch die idyllischen Ortschaften mit den alten Steinhäusern. Sie hatte ganz vergessen, wie schön die üppig grüne Landschaft im Frühsommer war. Die kleine Stadt Bordeilles lag an der Dronne, und Pippa erinnerte sich an das imposante Château, das die anderen Gebäude überragte.


      „Fährst du nicht in die falsche Richtung?“


      „Ich bringe dich zu mir nach Hause, amore.“


      Ein paar Kilometer hinter der Stadt bog er auf einen staubigen Wirtschaftsweg ein. Dann hielt er an und ließ das Fenster herunter. „Es ist dort drüben.“


      Sie blickte über ein Feld leuchtender Sonnenblumen und erspähte ein Gebäude mit einem Turm. Mit der Fassade aus honigfarbenem Stein und dem rotbraunen Ziegeldach schien es schon ewig an diesem Platz zu stehen. „Wie alt ist es?“, fragte sie, als Andreo weiterfuhr.


      „Vierzehntes Jahrhundert. Es war früher ein Kloster und hat einen besonderen Platz in meinem Herzen. Ich habe es gekauft, als ich achtzehn war.“


      „Achtzehn?“, rief sie ungläubig.


      „Ich bin von zu Hause ausgerissen, weil meine Familie mich wie einen Teenager behandelt hat.“


      „Mit achtzehn warst du ein Teenager.“


      Andreo sah sie spöttisch an. „Wir reden ein andermal über meine Jugendsünden.“


      Er hielt im Schatten stattlicher Kastanienbäume. Am Fuß des Hügels schlängelte sich ein klarer Bach durch die Wiese. Von der Nachmittagssonne golden angehaucht, zog das Haus Pippa wie magisch an. Die mit Kupfer beschlagene Holztür stand weit auf und gab den Blick in die Halle frei, die in einem tiefen Blau gestrichen war.


      „Blau …“


      „Meine Lieblingsfarbe“, raunte Andreo hinter ihr. „Genau wie deine Augen.“


      „Ist noch jemand hier?“


      „Ich habe meine Haushälterin gebeten, zu lüften, die Vorräte aufzufüllen und dann wieder zu gehen. Sie wohnt ganz in der Nähe.“


      „Du planst alles sehr genau, oder?“


      „Du nicht?“


      Er hatte recht. Sie plante praktisch alles in ihrem Leben. Nur ihn und das Baby hatte sie nicht geplant. Das Baby … es war ein Teil von ihm, ein Teil von ihr, ein Individuum, das sie beide geschaffen hatten und das von ihnen beiden abhängig war. Die Kehle wurde ihr eng. Falls es ein Junge war, würde er sehr gut aussehen, und falls es ein Mädchen war, konnte sie nur hoffen, dass es ihre blauen Augen und Andreos schwarzes Haar erben würde.


      „Wirst du bleiben, cara?“


      Widerstrebend erwachte sie aus ihrem Tagtraum und konzentrierte sich auf Andreo. Er war die personifizierte Versuchung. „Aber nur …“


      Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Keine Einschränkungen. Ich mag keine Grenzen.“


      „Ich brauche sie.“


      „Du musst mir vertrauen.“


      Vertrauen. Genauso gut hätte er von ihr verlangen können, barfuß den Mount Everest zu besteigen. Sie glaubte nicht, dass sie die Kraft hatte, einem Mann seines Formats zu vertrauen. Er war viel zu reich und attraktiv. Das ist natürlich nicht seine Schuld, dachte sie bedrückt. Die Natur hatte ihn mit einem atemberaubend markanten Gesicht und einer unbeschreiblich starken sinnlichen Aura gesegnet. Er war für Frauen das Ziel der Begierde und hatte es gelernt, seine Macht über sie zu genießen. Trotzdem würde sie ihm vertrauen und von dem Baby erzählen müssen. Sie konnte nicht mehr von ihm verlangen, als sie selbst zu geben bereit war.


      „Keine Einschränkungen“, wiederholte Andreo leise und führte sie die breite Steintreppe hinauf ins obere Stockwerk.


      Im Schlafzimmer wurde ihre Aufmerksamkeit von dem mächtigen Bogenfenster angezogen, das einen spektakulären Blick auf das Tal bot. Andreo blieb hinter ihr stehen, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und presste die Lippen auf ihren Nacken.


      Seufzend legte sie den Kopf zurück und lehnte sich an ihn. Er streifte ihr das Kleid von den Schultern und ließ es raschelnd zu Boden fallen. Während ihr Herz wie wild klopfte, beugte er sich vor und hob sie auf die Arme, um sie zum Bett zu tragen.


      Pippa schaute ihn mit großen Augen an. „Ich sollte das nicht tun …“


      „Das magst du doch so an mir – dass ich dich immer wieder aus dem Konzept bringe, amore.“


      „Wie kommst du darauf?“


      „Du gehst keine Risiken ein. Du bist die Frau mit der farblich sortierten Garderobe, den Büchern in alphabetischer Reihenfolge, dem ordentlichsten Schreibtisch. Nur bei mir bist du ein Risiko eingegangen.“ Er lächelte sie strahlend an.


      „Ich will mein Tagebuch zurück“, verlangte sie zögernd.


      Andreo lachte. „Du weißt, dass ich es nicht lesen werde. Gestern Abend habe ich mich gerächt und es genossen, dich nach meiner Pfeife tanzen zu lassen. Aber verlass mich nie wieder, ohne mich vorher zu informieren.“


      Etwas in seinem Tonfall machte ihr Angst. Er lachte nicht mehr, sondern warnte sie. Aber ich bin doch gar nicht zu dir zurückgekehrt, hätte sie am liebsten protestiert. Wie sollte sie ihm sagen, was sie vorhatte, wenn sie es selbst nicht wusste? Sie hatte eine Entscheidung getroffen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Nun lag sie halb nackt auf seinem Bett in seinem Haus und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder lebendig.


      „Küss mich …“, wisperte sie.


      Andreo ließ den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten und auf den Brüsten über dem weißen BH verweilen. Er zog das Hemd aus und warf es achtlos beiseite. Pippa beobachtete ihn dabei und spürte, wie ihr Verlangen erwachte.


      „Du bist so schön, dass ich kaum die Hände von dir lassen kann.“


      Er hob sie zu sich hoch und presste den Mund auf ihren. Seufzend öffnete sie die Lippen, um seine Zunge willkommen zu heißen und sich von deren erotischem Spiel verzaubern zu lassen. Schwer atmend drängte sie sich an ihn. Er entfernte geschickt ihren BH. Eine Hand auf ihren Rücken gelegt, drückte er sie an seine breite Brust. Auf den Knien kauernd, klammerte Pippa sich an ihn und suchte seinen Mund, während ihr das Blut schwer durch die Adern floss.


      „Ich will dich jetzt, amore.“ Er bettete sie wieder auf die Kissen und schob die Finger unter den Bund ihres winzigen Slips, um ihn ihr abzustreifen.


      Sie lag bebend vor Sehnsucht vor ihm. Dabei war sie sich ihrer Bereitschaft bewusst, des heftigen Pochens zwischen ihren Schenkeln. Andreo zog seine Jeans zusammen mit den Boxershorts aus. Ihr stockte der Atem, als sie seine Erregung bemerkte.


      „Ich will nicht warten“, raunte er und blickte in ihr gerötetes Gesicht, auf dem sich Lust und Ungeduld spiegelten.


      Den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, bewegte sie die Hüften und öffnete die Schenkel in einer provozierenden Weise, die ihn fast so sehr schockierte wie sie selbst. Mit einem gemurmelten italienischen Fluch senkte er sich auf sie. Pure Begierde beherrschte seine Züge und ließ ihren Körper vor Leidenschaft erbeben. Er drang in sie ein – tief, kraftvoll und ohne Vorspiel. Es war die aufregendste Erfahrung ihres Lebens. Zum ersten Mal hatte Andreo sich nicht unter Kontrolle, und das steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche.


      „Andreo …“ Sie merkte nicht einmal, dass sie seinen Namen schluchzte.


      Ihr verzweifelter Aufschrei stimulierte ihn noch mehr. Er stieß schneller und schneller zu. Gefangen in den berauschenden Wonnen der Vereinigung, passte sie sich seinem Rhythmus an – ungestüm, hemmungslos und wie von einer unsichtbaren Macht getrieben. Sie meinte, auf einer Rakete durch den Orbit zu rasen und zu einem geradezu ekstatischen Höhepunkt getragen zu werden. Während die Erlösung sie Welle um Welle durchrann, wand sie sich wie im Fieber unter Andreo. Als auch er Erfüllung fand, bäumte er sich auf und stieß einen rauen Laut der Befriedigung aus. Der Akt mit Pippa hatte alles übertroffen, was er je erlebt hatte.


      Nur sehr langsam fand Pippa wieder in die Wirklichkeit zurück. Andreo legte sich neben sie aufs Laken, küsste sie, bis ihr der Atem zu vergehen drohte, und hielt sie fest im Arm.


      „Schlaf, amore“, flüsterte er.


      Sie schaute ihn an. Er hatte ein klassisches Profil und war hinreißend sexy. Seufzend schmiegte sie das Gesicht an seine Schulter und atmete tief den unverwechselbaren Duft seiner Haut ein.


      „Du kannst das Tagebuch zurückhaben“, meinte er amüsiert. „Du hast soeben deine Schuld für alle Zeiten beglichen. Es war unglaublich …“


      Pippa rührte sich nicht von der Stelle. Jeder noch so winzige Moment mit ihm war für sie unbeschreiblich kostbar, und sie war überzeugt, dass sie alles ruinieren würde, wenn sie ihm von der Schwangerschaft erzählte. Die Realität würde den Zauber zerstören. Dann wäre ich für ihn nicht mehr sexy und begehrenswert, sondern ein Problem: eine Frau, die das Recht hat, darüber zu entscheiden, ob er Vater wird oder nicht. Es war eine Frage, bei der er nichts zu sagen hatte, und eine Situation, die ihm nicht behagen würde. Schließlich war er nicht leichtsinnig gewesen und hatte alle Vorkehrungen getroffen, um eine Schwangerschaft zu verhüten. Das Schicksal hatte es jedoch anders gewollt.


      Pippa hatte es nicht eilig, ihm mitzuteilen, dass sie sein Kind erwartete, denn sie wusste bereits, dass sie keinen Abbruch wollte. Sie war selbst außerhalb der Ehe gezeugt worden, und ihre Mutter hatte ihr das Recht auf Leben zugestanden – wie konnte sie es da ihrem Baby verwehren?


      Sie liebte Andreo, und das beeinflusste natürlich auch ihre Gefühle für das Kind. Genau genommen hatte sie schon wenige Minuten nach dem Kennenlernen begonnen, ihn zu lieben. Aber er liebte sie nicht, und sie hatten bloß eine flüchtige Affäre. Oberflächlich, locker und amüsant, nichts Ernstes, sagte sie sich energisch, obwohl der bloße Gedanke an eine Trennung ihr unerträglich war. Wie viel Zeit würden sie in Frankreich haben? Sie fürchtete, dass das Idyll in dem Moment enden würde, da sie ihm die Schwangerschaft beichtete.


      „Einfach unglaublich“, wiederholte Andreo versonnen. „Wir sollten uns einmal unterhalten.“


      „Worüber?“, fragte sie beklommen.


      „Gestern Abend sagtest du, dass du vom Beginn unserer Beziehung an geplant hättest, nach Frankreich zu gehen, und nie von diesem Ziel abgewichen seist“, erinnerte er sie. „Das war doch eine Lüge, oder?“


      Natürlich war es eine Lüge gewesen. Wie würde er wohl empfinden, wenn sie ihm jetzt ihre Liebe gestand und gleich darauf verkündete, dass sie schwanger war. Er würde sich eingefangen vorkommen, und sie würde sich gedemütigt fühlen. Warum sollte sie ihren Stolz opfern? Ein Baby, das durch einen Unfall bei der Empfängnisverhütung gezeugt worden war, würde ihn weniger belasten als eines, das von einer Frau empfangen worden war, die ihn mit Liebesschwüren überschüttete.


      „Du hast es bloß gesagt, weil du nicht zugeben wolltest, dass deine glühende und sehr schmeichelhafte Eifersucht auf Lili völlig unnötig war.“ Andreo schien von seiner Theorie total überzeugt. „Ich bin immer geradeheraus, wenn es um Beziehungen geht.“


      „Mag sein, aber ich war nur ehrlich“, erwiderte Pippa unbehaglich. „Wir hatten eine fantastische Zeit in London, doch solche Dinge sind nicht von Dauer …“


      Er schob die Finger in ihre Locken und hob ihren Kopf an. „Und woher will eine Frau, die noch nie einen anderen Liebhaber hatte, das wissen?“, erkundigte er sich trügerisch sanft.


      Sie senkte den Blick, um ihren Kummer zu verbergen. „Ich weiß es eben …“


      Andreo legte sich erneut auf sie und hielt sie unter seinem Körper gefangen. „Ich gebe dir also tollen Sex und sonst nichts?“


      Pippa errötete. „Nun ja …“


      Er lächelte spöttisch. „Wenn ich bedenke, wie viel Mühe ich auf exotische Blumen und romantische Karten verschwendet habe …“


      „Nein, mir haben die Blumen gefallen …“


      „Gib dir keine Mühe, cara.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung schob er sich zwischen ihre Schenkel und küsste sie leidenschaftlich.


      Sie versuchte, sich zu konzentrieren, weil sie Argumente zu ihrer Verteidigung brauchte. Er küsste sie noch einmal, und ihre Gedanken verblassten, während sie in Flammen stand und sich nach der Befriedigung sehnte, die er ihr erst vor wenigen Minuten geschenkt hatte. „Andreo?“


      „Begehrst du mich?“ Seine Augen funkelten herausfordernd.


      O ja, sie begehrte ihn, und zwar mehr als Stolz, Vernunft oder Logik eigentlich erlaubten. Die feminine Seite in ihr war stärker. Und mit dieser befreienden Erkenntnis gab sie sich seinem Liebesspiel hin.


      Fünf himmlische Tage später wachte Pippa allein auf. Das war nichts Ungewöhnliches, denn Andreo stand immer als Erster auf.


      Ihr Magen revoltierte, und Pippa eilte ins Bad. Glücklicherweise hatte Andreos frühes Aufstehen sie bislang davor bewahrt, ihr Geheimnis lüften zu müssen. Aber wie schon am Morgen zuvor legte sich die Übelkeit rasch wieder. Vielleicht ist das Schlimmste jetzt vorbei, dachte sie erleichtert. Nachdem sie einen leichten Morgenmantel übergezogen hatte, ging sie nach unten, um Andreo zu suchen. Weder von ihm noch vom Mercedes war eine Spur zu entdecken, allerdings lag auf dem Tisch in der Halle eine Nachricht, in der er ihr mitteilte, dass er Croissants für sie besorgen wolle.


      Sie lächelte versonnen. Er verwöhnte sie maßlos, und sie hatte inzwischen herausgefunden, dass sie es liebte, von ihm verwöhnt zu werden. Sie war nie genusssüchtig gewesen oder hatte sich eingebildet, ein Mann könne sich um sie bemühen. Das abschreckende Beispiel ihres Vaters hatte sie überzeugt, dass alle Männer von Natur aus Egoisten wären. Deshalb war sie zutiefst gerührt über die Anstrengungen, die Andreo ihr zuliebe auf sich nahm.


      „Ich liebe es, dich zu überraschen … ich sehe dich gern lächeln, amore“, hatte er ihr mit einem hinreißenden Lächeln anvertraut.


      In Erinnerungen an die letzten fünf Tage versunken, ging sie duschen. Als sie sich das Haar shampoonierte, fiel ihr Blick auf die im Mosaikboden eingelassene Wanne. Ein prickelnder Schauer durchrann sie. Sie hatten die Wanne geteilt und wie Kinder herumgeplanscht. Er hatte sie gelehrt, sich zu entspannen und ihre tief verwurzelte Furcht zu überwinden, sich zu blamieren. Er hatte sie immer wieder zum Lachen gebracht und ihr die Freude geschenkt, von der sie sich nie hätte träumen lassen, dass sie sie einmal empfinden würde.


      Am meisten liebte sie jedoch die langen Abende. Wenn die Schatten länger wurden und die Hitze des Tages nachließ, aßen sie an dem Steintisch oberhalb des Flusses und redeten bis tief in die Nacht. Sogar die Mahlzeiten waren köstlich. Andreos freundliche Haushälterin Berthe arbeitete gelegentlich als Köchin im Restaurant ihres Schwiegersohnes und vollbrachte in der Küche wahre Wunder.


      Pippa kämmte sich gerade das Haar, als sie glaubte, den Mercedes vorfahren zu hören. Als sie ans Fenster lief, sah sie jedoch nur Berthes Ehemann Guillaume, der Andreos Land bestellte, mit einem Traktor über einen Feldweg rollen. Das Telefon neben dem Bett läutete, und sie nahm den Hörer ab.


      „Hier ist Tabby“, meldete ihre Freundin sich fröhlich. „Ich hatte versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen …“


      „Es ist abgeschaltet“, meinte Pippa entschuldigend. „Ich hatte vergessen, es aufzuladen.“


      „Glücklicherweise hat Christien Andreo um seine Nummer gebeten“, erklärte Tabby. „Es hat mich gewundert, dass du mich nicht angerufen hast.“


      „Ich weiß, ich hätte mich melden sollen.“


      Tabby nutzte die Verlegenheit ihrer Freundin. „Heraus mit der Sprache – wie läuft es mit euch beiden?“


      Als es geräuschvoll in der Leitung knackte, dachte Pippa, es handele sich um eine schlechte Verbindung, und hob die Stimme, um die Störung zu übertönen. „Da gibt es wirklich nichts zu berichten.“


      „Heißt das, du hast ihm noch nichts von dem Baby erzählt?“, rief Tabby ungläubig.


      „Tabby …“ Pippa war gekränkt über so viel Empörung. Wem schadete es, wenn sie noch ein bisschen länger schwieg?


      „Ich hätte gar nicht gefragt, wenn du nicht bei Andreo wohnen würdest.“ Tabby seufzte. „Entschuldige. Vergiss, dass ich das Baby überhaupt erwähnt habe. Ich wollte wirklich keinen Druck auf dich ausüben. Ich mache mir eben nur Sorgen.“


      Pippas Aufmerksamkeit war jedoch abgelenkt, denn sie hatte Schritte auf der Steintreppe gehört. Sie drehte sich genau in dem Moment um, als Andreo an der Tür erschien. In ausgeblichenen Jeans und einem schwarzen Polohemd wirkte er umwerfend attraktiv und sonderbar gefährlich. Verwundert registrierte sie seinen wütenden Blick und rang um Atem, als sie das schnurlose Telefon in seiner Hand sah. Aus diesem Telefon drang deutlich Tabbys Stimme. Ein eiskalter Schauder rann Pippa über den Rücken. Andreo hatte offenbar das Telefon unten abgenommen und ihr Gespräch mit angehört.


      „Entschuldige, ich muss auflegen“, erklärte Pippa. „Ich rufe dich später zurück.“

    

  


  
    
      9. KAPITEL


      „Ich dachte, du wärst noch im Bett. Deshalb habe ich das Telefon unten abgenommen, um Marco anzurufen. Ist es wahr?“, fragte Andreo.


      Pippa war blass geworden. „Was?“


      Er sah sie verächtlich an. „Ist es wahr, dass du schwanger bist?“


      Sie atmete tief durch. „Ja.“


      „Ist das Baby von mir?“


      „Wie kannst du mich das fragen?“


      „Ich hatte nicht erwartet, eine solche Neuigkeit auf diese Weise von dir zu erfahren. Da nun klar ist, dass du nicht die grundehrliche Frau bist, für die ich dich gehalten habe, habe ich vielleicht noch mehr falsch verstanden.“


      „Nein. Das Baby ist von dir“, versicherte sie leise.


      Andreo wandte sich ab, sodass sie nicht erkennen konnte, wie er auf die Bestätigung seiner Vaterschaft reagierte.


      Hat er etwa gehofft, nicht für die Schwangerschaft verantwortlich zu sein?, fragte sie sich deprimiert. Er hatte mit ihr geschlafen. Zu keinem Zeitpunkt hatte er über eine Zukunft gesprochen, die weiter entfernt war als der nächste Tag. Das waren die Tatsachen. Tatsachen, die nicht von ihren Hoffnungen und Träumen beeinflusst waren. Es hätte Andreo natürlich maßlos erleichtert, wenn das Baby nicht von ihm wäre.


      „Ich wollte nicht, dass du auf diese Weise von … meinem Zustand erfährst.“ Sie scheute sich, das Wort „Baby“ auszusprechen, um seinen Schock nicht noch zu vergrößern.


      „Mach mir nichts vor. Du hattest gar nicht die Absicht, mir davon zu erzählen. Warum hättest du sonst so lange geschwiegen? Meinst du, ich wäre nicht selbst schon darauf gekommen?“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.


      „Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.“ Pippa konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seit ihrer Ankunft in seinem romantischen Haus hatte sie jede Nacht in seinen Armen geschlafen, und nun betrachtete er sie so kalt und abweisend, als wäre sie seine Todfeindin. „Natürlich hätte ich dir davon erzählt. Okay, ich hatte es nicht eilig damit, aber das ist doch kein Verbrechen!“


      „Per meraviglia … ich denke eher, du warst besorgt, ich könnte mich in eine Angelegenheit einmischen, die du zweifellos als Riesenproblem betrachtest. Deshalb hast du London verlassen, aber das wolltest du nicht gestehen. Hätte ich nicht dein Gespräch mit Christiens Frau belauscht, hätte ich nie herausgefunden, dass ich dich geschwängert habe. Diese Tatsache wolltest du vor mir verheimlichen. Warum gibst du es nicht zu?“


      Pippa schüttelte den Kopf. „Weil es nicht wahr ist. Ich würde mich nie so benehmen. Du hast alles missverstanden.“


      „Das glaube ich nicht“, entgegnete er unerbittlich.


      Er genießt es, Richter, Geschworener und Henker in einem zu sein. „Du hörst mir nicht zu …“


      „Warum sollte ich?“, unterbrach er sie. „Warum sollte ich einer Frau zuhören, die so wenig Respekt vor mir und unserer Beziehung hat, dass sie das Land verlässt, ohne mich zu informieren?“


      „Du weißt, warum ich so gehandelt habe“, protestierte sie. „Ich habe dich mit Lili Richards gesehen und das Schlimmste angenommen!“


      „Da du mich nicht darauf angesprochen hast, habe ich nur dein Wort. Fakt ist, dass du einfach verschwunden bist.“


      „Meine Abreise hatte nichts mit der Schwangerschaft zu tun, denn davon habe ich erst einen Tag nach deiner Ankunft in Frankreich erfahren“, beteuerte Pippa. „Ich hatte vor, es dir zu sagen.“


      „Wohl kaum. Dein Verhalten spricht für sich.“


      „Was soll das heißen?“


      Andreos Miene war undurchdringlich. „Ich denke, dass du in dem Moment, als du feststellen musstest, dass du fruchtbarer bist, als dir lieb war, beschlossen hast, mich zu verlassen und dich um eine Abtreibung zu bemühen. Vielleicht bist du nur nach Frankreich gekommen, um sicher zu sein, dass du mich abgeschüttelt hast.“


      Sie straffte die Schultern. „Du hast kein Recht, mit mir zu reden, als könntest du in meinen Kopf blicken und wissen, was ich vorhatte.“


      „Ich brauche keine Wahrsagerin, oder? Du magst keine Kinder und …“


      „Das stimmt nicht! So etwas habe ich nie gesagt.“


      Er presste die Lippen zusammen. „Du willst keine Kinder.“


      „Woher willst du wissen, was ich will?“, konterte sie wütend. „Vielleicht empfinde ich anders, seit mir klar ist, dass in mir ein Baby heranwächst.“


      Andreo machte einen Schritt auf sie zu. „Stimmt das?“


      „Das geht dich nichts an. Du hättest fragen sollen, wie ich mich fühle – und zwar höflich, statt mich sofort anzugreifen“, erwiderte sie.


      „Sag nicht, dass es mich nichts angeht, wenn du mein Baby erwartest!“


      „Du klingst wie ein Mann aus dem vierzehnten Jahrhundert“, beschwerte Pippa sich.


      Er zuckte lässig die Schultern. „Es ist auch mein Kind, und ich habe von Anfang an klargestellt, dass ich die volle Verantwortung übernehmen würde.“


      „Vorausgesetzt, ich will, dass du die Verantwortung übernimmst.“ Es ärgerte sie, dass er sich einbildete, er müsse sich um sie und das Ungeborene kümmern.


      „Du solltest jedenfalls deine Entscheidungen mit mir besprechen.“


      „Okay.“ Sie rang sich ein Lachen ab. „Kannst du Windeln wechseln?“


      Andreo sah sie entrüstet an.


      Pippa stieß einen übertrieben enttäuschten Seufzer aus. „Offenbar hast du in diesem Punkt keinerlei Erfahrung. Was ist mit Füttern und nächtlichen Schreiattacken?“


      „Wir werden ein Kindermädchen engagieren“, erklärte er stirnrunzelnd.


      „Werden wir?“


      „Natürlich.“ Zum ersten Mal wirkte Andreo verunsichert. Er hatte zwar ein halbes Dutzend Nichten und Neffen, aber herzlich wenig mit ihnen zu tun gehabt, solange sie noch Babys waren.


      „Du bist also überzeugt, ich müsse dich in meine Entscheidungen einbeziehen, gleichzeitig bist du nicht bereit, dich mit den unangenehmen Seiten der Vaterschaft zu befassen.“


      „Was soll das? Willst du andeuten, du wärst bereit, das Kind zu bekommen, wenn ich meinen Teil dazu beitragen würde?“, erkundigte Andreo sich erstaunt.


      „Hättest du dir die Zeit genommen, mich zu fragen, hätte ich dir sofort gesagt, dass ich längst beschlossen habe, das Baby zur Welt zu bringen.“ Sie kämpfte gegen das aufsteigende Schwindelgefühl an. Der Stress der Diskussion war einfach zu viel für sie. „Aber ich brauche weder dich noch dein Geld, um durchzukommen, und wenn ein Kindermädchen alles ist, was du zu bieten hast, sind wir ohne dich besser dran!“


      „Das ist nicht alles, was ich zu bieten habe. Ich werde dich selbstverständlich heiraten.“


      Pippa empfand seinen Antrag als Erniedrigung. Es schmerzte sie, dass er glaubte, sie würde sich von ihm heiraten lassen. Eine Ehe war für Menschen, die es nicht ertragen konnten, voneinander getrennt zu sein, und die sich dauerhaft binden wollten. Gelegentlich heiratete ein Paar auch aus wesentlich unromantischeren Motiven, aber sie war zu intelligent und zu stolz, um sich auf ein so ungleiches Geschäft einzulassen: Andreo liebte sie nicht. Punkt. Dass sie ihn liebte, stand dabei überhaupt nicht zur Debatte. Niemand wusste besser als sie, wie katastrophal eine solche Ehe sein konnte.


      „Du brauchst mich im Bett und außerhalb, cara mia“, beharrte Andreo nachdrücklich. „Ich will dich und unser Kind.“


      Tränen traten ihr in die Augen, doch sie drängte sie zurück. Sie mied seinen Blick, um ihre aufgewühlten Emotionen zu verbergen. Bevor er ihre Absichten erraten konnte, eilte sie an ihm vorbei die Treppe hinunter und griff nach dem Telefonbuch.


      „Ich will mir ein Taxi rufen. Wie lautet deine Adresse?“


      Andreo war ihr gefolgt. „Du kannst nicht weg.“


      „Wart’s ab!“ Sein Bild verschwamm ihr vor den Augen, denn es überkam sie ein neuer Schwindelanfall.


      „Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten“, verkündete er herablassend.


      „Ach ja?“ Pippa kämpfte mit aller Kraft gegen die Übelkeit an. „Warum ist mir das nicht aufgefallen? Ich habe nur gehört, wie du voller Arroganz verkündet hast, du würdest mich heiraten und ich würde dich brauchen. Hör mir gut zu: Ich brauche niemanden, außer mich selbst!“


      Sie wollte schnell wieder die Treppe hinauflaufen, doch er hielt sie zurück. „Du benimmst dich ausgesprochen kindisch“, tadelte er sie.


      Sie versuchte verzweifelt, sich loszureißen, bevor sie vollends zusammenbrach und sich die Augen ausweinte.


      „Ich werde dich nicht durch ganz Frankreich verfolgen“, warnte er sie.


      „Das will ich auch gar nicht.“ Kalter Schweiß drang ihr aus den Poren, und ihr Magen rumorte. Unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft befreite sie ihre Hand aus seinem Griff und stieg eine Stufe höher.


      „Ich glaube, dass du genau das willst, aber diesmal wird es nicht passieren. Du hast alles getan, um unsere Beziehung zu untergraben, und falls der Heiratsantrag nicht nach deinem Geschmack war, hast du dir das allein selbst zuzuschreiben“, erklärte Andreo kalt. „Du sagst, du brauchst niemanden. Sei ehrlich – du bist viel zu feige, um mir oder dem, was uns verbindet, eine Chance zu geben!“


      Einen flüchtigen Moment lang dachte sie über seine Worte nach, doch der Nebel in ihrem Kopf wurde immer dichter. Sie schwankte. Gleich darauf wurde sie in einen dunklen Strudel gezogen und sank in Ohnmacht.


      Als sie wieder aufwachte, lag sie auf dem Boden. Die Übelkeit kehrte mit Macht zurück, als Pippa versuchte, den Kopf zu heben. Andreo trug sie nach oben ins Bett und befahl ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren, solange er unten sei.


      Wenige Minuten später kehrte er zurück.


      Verärgert über ihre Schwäche verkündete Pippa: „Ich will noch immer weg.“


      „Wenn der Arzt zustimmt“, erwiderte er ruhig.


      „Welcher Arzt?“


      „Der, den ich gerufen habe. Dir ging es sehr schlecht.“


      „Das war bloß die lächerliche Morgenübelkeit auf leeren Magen“, behauptete sie. „Ich hatte sie schon überwunden, aber dann hast du angefangen, mit mir zu streiten.“


      Andreo betrachtete sie eindringlich.


      „Sieh mich nicht so an. Ich bin kein Kind, das einen Wutanfall hat.“


      Sofort senkte er die Lider. Er sagte kein Wort, und sein Schweigen war für Pippa schlimmer als jeder Vorwurf. Andreo war äußerst fürsorglich gewesen und hatte sich auch nicht vor einer Situation gedrückt, die die meisten anderen Männer gemieden hätten wie die Pest. Er war nicht nur umwerfend attraktiv, sondern auch sehr praktisch veranlagt. Wahrscheinlich könnte er auch mit den weniger erfreulichen Seiten der Babypflege umgehen, dachte sie schuldbewusst. Um die verräterischen Tränen zu verbergen, die ihr neuerdings viel zu schnell in die Augen traten, drehte sie sich auf die Seite.


      „Ich möchte nicht, dass du dich so aufregst“, meinte er beschwichtigend.


      „Ich rege mich nicht auf.“


      „Ich habe gelogen, als ich sagte, ich würde dich nicht durch ganz Frankreich verfolgen, carissima.“


      „Oh.“ Tief in ihrem Herzen fühlte sie, dass sie den Olivenzweig ergreifen sollte, den er ihr reichte.


      „Ich will dich nicht noch einmal verlieren“, fuhr er leise fort. „Du scheinst zu glauben, es sei falsch, mich zu begehren, aber jeder von uns braucht jemanden, und du hast offenbar sonst niemanden.“


      Sie traute ihren Ohren kaum: Andreo hatte Mitleid mit ihr. Was er jetzt für sie tat, würde er auch für jede andere Frau tun, die sein Kind erwartete. Eigentlich war er ein Ehrenmann. Jemand, der widerspruchslos die Verantwortung für eine ungewollte Schwangerschaft übernahm. Deshalb der Heiratsantrag. Gut, dass ich ihn abgelehnt habe, dachte sie matt.


      Der Arzt erklärte, dass Schwangere mehr Ruhe brauchten und das lange Aufbleiben abends an den dunklen Schatten unter ihren Augen schuld und keineswegs empfehlenswert sei. Als der Arzt fort war, brachte Andreo ihr ein Tablett mit einem köstlichen Lunch. Erstaunt über ihren Appetit, aß sie alles auf.


      „Ich habe Berthes Wagen gar nicht gehört. Sie ist wirklich eine fabelhafte Köchin.“


      „Sie ist noch gar nicht da. Ich habe gekocht.“


      „Du?“, rief Pippa überrascht.


      „Warum nicht? Ich habe hier einmal sechs Monate allein gelebt. Damals hatte ich die Wahl, entweder Kochen zu lernen und für mich selbst zu sorgen oder zu hungern.“


      Erschöpft lehnte sie sich zurück und betrachtete sein markantes Profil. „Warst du damals achtzehn? Was hast du hier überhaupt gemacht?“


      „Rebelliert, was sonst?“ Andreo lachte wehmütig. „Ich hatte mich in ein Model verliebt. Sie hieß Fia und war fünf Jahre älter als ich. Mein Vater war nicht bereit zu warten, bis die Affäre sich totgelaufen hatte. Er verlangte, ich solle Fia aufgeben, andernfalls würde er mich enterben. Fia und ich gingen nach Frankreich, um ein gemeinsames Heim zu gründen. Bevor ich jedoch das Kloster kaufen konnte, akzeptierte sie eine großzügige Abfindung von meinem Vater und verließ mich.“


      Obwohl Pippa auf jede Frau eifersüchtig war, mit der er je zusammen gewesen war, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass er verletzt wurde. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie offen und vertrauensvoll er als Teenager gewesen war.


      „Ich blieb hier und leckte meine Wunden. Dank meiner Großeltern, die einen Treuhandfonds für mich angelegt hatten, war ich nicht mittellos. Es hatte zwar nicht ausgereicht, um Fia zu halten, aber ich konnte davon leben.“


      Trotz seines unbekümmerten Tonfalls ahnte sie, wie verzweifelt er über den Betrug gewesen sein musste. Damals war er romantisch und zu jedem Opfer bereit gewesen, um mit der geliebten Frau zusammen sein zu können. Einen so stolzen und intelligenten Mann wie ihn musste es hart getroffen haben, dass das Objekt seiner Zuneigung sich als derart unwürdig erwiesen und mehr Interesse am Geld als an ihm gehabt hatte.


      „Andreo …“


      „Schlaf jetzt.“ Er richtete sich auf.


      „Du musst mich nicht heiraten, nur weil ich schwanger bin.“


      „Doch. Du magst ja recht clever sein, aber du hast kein Durchsetzungsvermögen“, teilte er ihr freundlich mit.


      Jegliches Mitgefühl für ihn war vergessen. „Wie kannst du das behaupten?“


      „Du lehnst einen Job ab, der dir zusteht, und gibst eine viel versprechende Karriere auf. Du brichst aus einer funktionierenden Beziehung aus“, zählte er auf. „Du bist so dickköpfig, dass du dich auch dann nicht hinsetzt, wenn du einer Ohnmacht nahe bist. Ich finde, Letzteres sagt alles, amore. Du magst dir ja einbilden, dass du es allein schaffen kannst, aber mich beeindruckst du damit nicht.“


      „Wenn ich aufstehe, werde ich mich gut genug fühlen, um abzureisen“, verkündete Pippa kühl. „Ich wäre dir dankbar, wenn du für drei Uhr ein Taxi bestellen würdest, das mich abholt.“


      „Nein.“


      „Ich werde dieses Baby bekommen. Mehr brauchst du im Moment nicht zu wissen. Falls ich deine Hilfe benötigen sollte, werde ich mich bei dir melden.“ Sie wandte ihm den Rücken zu.


      Die Abreise ist das einzig Richtige, sagte sie sich energisch. Falls Andreo nach der Geburt noch an dem Baby interessiert sein sollte, würde sie ihm ein Besuchsrecht einräumen. Er ahnte ja nicht, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass sie ihn zurückgewiesen hatte. Sie hätte genauso gut eine Glücksritterin sein können, die ihn nur wegen seines Reichtums heiraten wollte. Er war hinreißend, ein wunderbarer Gesellschafter und fantastisch im Bett. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, ihre Weigerung, sich von seiner ritterlichen Anwandlung beeindrucken zu lassen, bewies nur, wie sehr sie ihn liebte.


      Als Andreo etwas aufs Bett warf, öffnete sie die Augen. Ihr Blick fiel auf ihr rosa Tagebuch. „Ich habe kein einziges Wort gelesen“, versicherte er.


      Errötend senkte Pippa den Kopf. „Das weiß ich.“


      „Eigentlich hatte ich heute Nachmittag eine Verabredung mit meinem Notar, um die Einzelheiten eines Landkaufs zu besprechen, aber ich sage den Termin ab.“


      „Unsinn“, protestierte sie. „Während du weg bist, werde ich mich ausschlafen.“


      Andreo suchte ihren Blick. „Ich werde Berthe bitten, ein Auge auf dich zu haben.“


      „Bitte nicht“, flehte sie.


      Er kauerte sich neben das Bett. „Okay, aber du musst mir versprechen, vernünftig zu sein und dich beim kleinsten Anzeichen von Übelkeit zu setzen.“


      „Ja …“


      Er küsste sie zärtlich. „Außerdem musst du versprechen, dass du alles isst, was sie dir serviert.“


      „Kein Problem.“ Seine Küsse weckten ihr Verlangen.


      „Und wenn du brav bist, bekommst du nachher Schokoladencroissants. Schlaf dich aus, damit ich dich leidenschaftlich lieben kann, wenn ich zurück bin“, fügte er lächelnd hinzu. „Sollte ich jedoch den Eindruck haben, dass du noch müde bist …“ Er richtete sich auf und ging zum Fenster, um die Läden zu schließen.


      Auf einmal fiel Pippa ein, dass sie seit ihrer Ankunft kein einziges Foto von ihm gemacht hatte. „Warte …“ Sie kletterte aus dem Bett und nahm eine Kamera aus ihrer Handtasche. „Lächle …“


      „Du solltest im Bett liegen“, ermahnte er sie.


      Sie schoss ein paar Aufnahmen, bevor sie Berthes kleines Auto vor dem Haus hörte und Andreo zuliebe wieder ins Bett ging. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, stand sie erneut auf und packte ihren Koffer. Da Andreo wahrscheinlich noch einmal nach ihr sehen würde, bevor er zu seiner Verabredung aufbrach, legte sie sich wieder hin und war sofort eingeschlafen.


      Als sie aufwachte, wurde die Schlafzimmertür leise geschlossen. Es war fast zwei Uhr. Sie hatte also zwei Stunden geschlafen. Minuten später wurde der Mercedes gestartet. Andreo fuhr weg, und sie würde nicht mehr hier sein, wenn er zurückkehrte. Seufzend rief sie sich die Gründe ins Gedächtnis, warum sie ihn trotz ihrer Liebe nicht heiraten konnte …


      Schon als Teenager hatte Pippa erfahren, dass die Ehe ihrer Eltern nie zu Stande gekommen wäre, hätte sich nicht ein Baby angekündigt. Ihr Vater hatte gerade das Lehrerexamen absolviert, als er der französischen Studentin begegnet war, die in der gleichen Schule als Aushilfslehrerin tätig war. Für Pippas Mutter war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, und noch Jahre später war sie verzweifelt bemüht gewesen, die Untreue ihres Ehemannes zu entschuldigen.


      „Wir sind nur ein paar Mal miteinander ausgegangen“, hatte sie ihrer Tochter berichtet. „Als ich merkte, dass ich ein Baby erwartete, traf dein Vater sich bereits mit einer anderen. Er war bei den Mädchen sehr beliebt, und ich war zu still für ihn, aber als ich ihm von der Schwangerschaft erzählte, war er sofort bereit, mich zu heiraten. Für ihn war es ein großes Opfer, und ich war ihm dafür dankbar.“


      Allerdings hatte ihre Mutter einer anderen Generation angehört und erschreckend geringe Ansprüche ans Leben gestellt. Sie hatte sich an den Vater ihres ungeborenen Kindes geklammert und demütig akzeptiert, dass er weder nett zu ihr noch treu sein würde. Indem sie einen Mann geheiratet hatte, der sie nicht liebte und insgeheim ablehnte, hatte sie einen bitteren Preis bezahlt.


      Diese Erkenntnis bestärkte Pippa in ihrem Entschluss. Sie zog ein blassgrünes Etuikleid an und ergänzte es mit einer goldfarbenen Leinenjacke.


      Berthe kam aus der Küche, als sie Pippa in der Halle hörte, und verwickelte sie in ein Gespräch. Als ihr Blick auf den Koffer fiel, stutzte sie. Notgedrungen musste Pippa ihr von dem Taxi berichten, das sie nach Bourdeilles fahren sollte. Prompt beharrte Berthe darauf, sie in die Stadt mitzunehmen, da sie ohnehin noch einige Besorgungen machen müsse.


      Der altersschwache Citroën rumpelte mit alarmierender Geschwindigkeit die unebene Straße entlang. Zu spät erinnerte Pippa sich daran, dass Andreo sie vor Berthes halsbrecherischen Fahrkünsten gewarnt hatte. Glücklicherweise war der Wirtschaftsweg kaum befahren. Deshalb rang Pippa schockiert um Atem, als die Haushälterin das Steuer plötzlich nach links riss.


      Der Lastwagen, der ihnen entgegendonnerte, schien aus dem Nichts zu kommen. Mit einem schrillen Angstschrei versuchte Berthe, ihm auszuweichen.


      Ich hätte ihn heiraten sollen, dachte Pippa, als der kleine Wagen in den Graben stürzte.

    

  


  
    
      10. KAPITEL


      Pippa öffnete benommen die Augen.


      Der Citroën lag in einem Graben. Berthe schluchzte vor Schock, war jedoch genau wie Pippa unverletzt. Von dem Lastwagen war keine Spur zu entdecken, offenbar hatte der Fahrer noch einmal Gas gegeben und sich nicht um den Kleinwagen gekümmert, den er fast unter sich zermalmt hätte.


      Mit zittrigen Fingern schaltete Pippa den Motor ab. Dann überzeugte sie die ältere Frau, dass es sicherer wäre, wenn sie aussteigen würden. Als Pippa in den staubigen Graben kletterte, verfing sich der Ärmel ihrer Jacke im Draht eines Zaunpfahls, der durch den Unfall umgestürzt war. Der Stoff riss, als Pippa vergeblich versuchte, sich zu befreien. Seufzend streifte sie die Jacke ab und ließ sie zurück. Es kostete sie einige Anstrengung, zur Fahrerseite zu gelangen und Berthe zu helfen.


      Als sie die mollige Haushälterin aus dem Citroën gezogen hatte, hielt ein verbeulter Lieferwagen mit Berthes Mann Guillaume und ihrem schlaksigen Sohn neben ihnen an. Ihre Angehörigen hatten das Unglück vom Feld auf der anderen Straßenseite beobachtet. Berthe lamentierte lauthals, dass sie keine Chance gehabt habe, das Kennzeichen des Lastwagens zu erkennen.


      Guillaume ignorierte ihr Jammern und verfrachtete seine Frau behutsam ins Führerhaus. „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er und forderte Pippa auf, es sich ebenfalls bequem zu machen.


      „Kommen Sie mit uns nach Hause, und ich werde Sie in meinem Wagen in die Stadt bringen“, versprach Berthes Sohn.


      „Danke, aber ich habe es mir anders überlegt. Ich will heute nicht mehr weg“, erwiderte Pippa.


      Es ist erstaunlich, wie eine kurze Begegnung mit dem Tod die Gedanken klären kann, überlegte Pippa, als sie wieder im Kloster war. Der Himmel war ihr nie blauer, die Sonne nie goldener erschienen, und die Farben der Natur leuchteten lebhafter als je zuvor.


      Wie hatte sie überhaupt in Betracht ziehen können, ein zweites Mal vor Andreo fortzulaufen? Er hatte ihr vorgeworfen, zu ängstlich zu sein, um ihm eine Chance zu geben. Das stimmte. Von Anfang an hatte sie das Ende ihrer Beziehung im Auge gehabt und versucht, eine sich selbst erfüllende Prophezeiung ihrer niedrigen Erwartungen daraus zu machen. Bei jeder Gelegenheit hatte sie ihn und das, was sie teilten, unterschätzt.


      Warum hatte sie so lange gebraucht, um zu erkennen, dass Andreo charakterlich nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Vater hatte? Sie war von der Untreue ihres Vaters geprägt und hatte Andreo jegliches Vertrauen verweigert. Künftig musste sie ehrlicher zu ihm sein. Er verdiente es nicht, erneut von ihr verlassen zu werden, solange noch so viele Dinge zwischen ihnen ungeklärt waren.


      Zwanzig Minuten später kehrte Andreo von seinem Termin zurück und bemerkte den verunglückten Citroën im Graben sowie die Damenjacke auf der Straße. Er trat abrupt auf die Bremse, denn das Kleidungsstück war ihm nur zu vertraut. Dann stieg er aus und vergewisserte sich, dass der Wagen leer war. Nach kurzem Überlegen stieg er wieder in den Mercedes und fuhr zum Haus.


      Pippa stand an der Tür zum Salon und wartete auf Andreo, um ihn zu begrüßen. Sonnenlicht flutete durch die hohen Fenster hinter ihr und zauberte Glanzlichter auf ihr Haar.


      Andreo kam in die Halle. Anspannung spiegelte sich auf seinen Zügen. Die Sorge wich jedoch ungläubigem Schock, als er Pippa erblickte. „Per meraviglia! Du bist hier? Heil und unverletzt? Als ich deine Jacke neben Berthes Wagen sah, dachte ich, du wärst verletzt … vielleicht sogar schwer … Ich nahm an, man hätte dich in ein Krankenhaus gebracht, nur wusste ich nicht, in welches …“ Er verstummte.


      „Wir wären fast mit einem Lastwagen zusammengestoßen“, berichtete Pippa mit klopfendem Herzen. „Wir müssen wohl mehrere Schutzengel bei uns gehabt haben, denn Berthe ist ebenfalls unversehrt.“


      Andreo suchte bei seiner Muttersprache Zuflucht, um seine aufgewühlten Emotionen auszudrücken. Endlich überwand er seine Lethargie und schloss Pippa in die Arme. „Porca miseria … Wenn du wüsstest, was ich gedacht habe!“


      Unvermittelt schob er sie auf Armeslänge von sich und ließ die Hände prüfend von ihren Schultern hinab zu ihren Hüften gleiten. Dabei betrachtete er sie besorgt, als könnte er noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich unverletzt war.


      „Ich habe auch einen Schock erlitten. Berthe fährt, ohne auf die Straße zu achten.“


      „Du wirst nie wieder zu ihr in den Wagen steigen“, befahl Andreo streng.


      „Sie hat einen ziemlichen Schreck bekommen und wird künftig sicher viel vorsichtiger sein. Eigentlich ist der Weg ja ziemlich harmlos …“


      Er blickte ihr tief in die Augen. „Wenn du gestorben wärst, hätte ich auch nicht mehr leben wollen“, flüsterte er rau. „Du bist inzwischen ein Teil von mir geworden, und wenn du nicht bei mir bist, fehlt mir etwas. Hätte ich dich verloren, könnte ich nie wieder glücklich sein, bella mia.“


      Sein leidenschaftliches Geständnis überraschte sie. Andreo mochte sie, er mochte sie wirklich. „Ich schätze, du hast inzwischen erraten, dass ich wieder weglaufen wollte …“


      Dunkle Röte überzog seine Wangen. „Sì, aber ich habe es nicht anders verdient. Ich war nicht ehrlich zu dir. Ich war viel zu versessen darauf, den Überlegenen zu spielen, dabei brauchtest du meinen Beistand, und ich war zu stolz, um dir zu zeigen, was ich für dich empfinde …“ Er verstummte.


      Vergeblich wartete Pippa darauf, dass er fortfuhr. „Was du für mich empfindest?“, hakte sie schließlich nach.


      „Ich arbeite noch daran“, versicherte er mit zusammengepressten Lippen.


      „Oh.“ Einen verrückten Moment lang hatte sie geglaubt, er würde sagen, dass er sie liebe.


      Das war natürlich Unsinn. Der Anblick des verunglückten Wagens hatte Andreo zutiefst schockiert, und er sorgte sich um das ungeborene Kind – das war alles.


      „Ich hatte dich herausgefordert. Mir war klar, dass du wieder die Flucht ergreifen würdest, und deshalb habe ich den Termin beim Notar auch abgekürzt“, erklärte er.


      Pippa errötete schuldbewusst. „Ich habe nicht mehr klar gedacht und ebenfalls versucht, das Gesicht zu wahren. Es war uns beiden gegenüber unfair, vor Problemen wegzulaufen, nur weil ich nicht mit ihnen umgehen konnte.“


      „Du brauchst mich, damit ich dir immer wieder meine Aufrichtigkeit beweisen kann. Das allein zählt, und dafür wäre ich dir bis ans Ende der Welt gefolgt, cara – so lange, bis ich dein Vertrauen errungen hätte.“


      Plötzlich sah sie ihr eigenes Verhalten in einem völlig anderen Licht. Sie hatte ihn unbewusst auf die Probe gestellt und gehofft, er möge ihr folgen und sie überzeugen, dass sie sich auf ihn verlassen könne. „Es wird nicht wieder passieren. Ich war dir gegenüber nicht fair. Abgesehen von dem Missverständnis über Lili Richards warst du immer sehr ehrlich zu mir.“


      „Die Sache mit Lili war absolut unverbindlich. Ich hätte sie anrufen und ihr von dir erzählen sollen, aber ich fand es taktlos, ihr telefonisch den Laufpass zu geben.“ Er seufzte. „Außerdem wollte ich mir zu diesem Zeitpunkt wohl noch nicht eingestehen, wie wichtig du für mich geworden warst, cara.“


      Er gab ihrer Fantasie neue Nahrung. „Wichtig? Ich?“


      „Seit Fia war es mir mit keiner Frau mehr so ernst.“


      Sie traute ihren Ohren kaum.


      „Ich habe mich damals so gründlich zum Narren gemacht, dass ich keiner Frau mehr so viel Macht über mich einräumen wollte“, fügte er reumütig hinzu.


      Beschwichtigend legte Pippa ihm eine Hand auf die Schulter. „Du warst sehr jung und solltest nicht so hart zu dir sein.“


      „Ich habe das Gesicht verloren. Meine Familie war sehr nachsichtig, aber ich habe mich für meine mangelnde Menschenkenntnis geschämt. Ich habe mich in ein Traumbild von Fia verliebt und nicht in die Frau, die sie wirklich war.“


      „Ich habe mit siebzehn den gleichen Fehler bei einem Studenten namens Pete begangen“, tröstete sie ihn. „Ich hielt ihn für vollkommen, während ich an dir gezweifelt habe …“


      Andreo schaute sie misstrauisch an.


      „Ich meine, ich weiß, dass du nicht perfekt bist. Niemand ist perfekt“, fügte sie rasch hinzu. „Aber ich schwöre, du bist verdammt nahe dran.“


      „Nein, ich habe zu viele Fehler gemacht. Wenn dir oder dem Baby heute etwas passiert wäre, hätte ich mir nie verziehen, dass ich dir nicht gesagt habe, was ich für dich empfinde.“


      „Mir ging es genauso“, flüsterte sie.


      „Ich war in dem Moment verloren, als ich dich auf der Party sah. Ich habe noch nie eine so starke Anziehungskraft verspürt.“


      „Ich auch nicht …“


      Er umfasste ihre Hände. „Es ist wundervoll, mit dir zusammen zu sein, aber am Anfang hat es mich nervös gemacht.“


      „Es macht dich nervös, wenn du dich wundervoll fühlst?“


      „Sich zu verlieben, wenn man es nicht erwartet, kann recht …“, er suchte nach dem passenden Wort, „… traumatisch sein.“


      „Traumatisch?“, wiederholte sie verwirrt.


      Andreo gab ihre Hände wieder frei. „Du hast nicht genauso empfunden – natürlich war es traumatisch“, beharrte er. „Du warst am nächsten Tag nur wenige Grade wärmer als eine Gefriertruhe, und kaum hattest du herausgefunden, wer ich bin, wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben!“


      „Aber ich habe genauso empfunden.“ Allmählich dämmerte ihr, dass er davon sprach, dass er sich in sie verliebt hatte. Andreo liebte sie?


      „Heißt das, du liebst mich?“, fragte er ungläubig.


      „Über alle Maßen … mehr als mein Leben.“ Sie war den Tränen schon wieder gefährlich nahe.


      „Trotzdem wolltest du mich wieder verlassen …“


      Pippa nickte stumm.


      „Zum zweiten Mal“, betonte er.


      Pippa nickte noch einmal.


      „Obwohl ich dich gebeten hatte, mich zu heiraten.“


      Nun gab es für die Tränen kein Halten mehr.


      „Aber das ist alles völlig in Ordnung“, beteuerte er voller Panik angesichts der Tränen. „Ehrlich, ich habe keine Ahnung, warum ich mich überhaupt beklage. Ich bin verrückt nach dir, und ich werde auch nach unserem Baby verrückt sein. Ich kann dir alles verzeihen. Bitte, weine nicht mehr, amore.“


      „Ich kann nicht anders … es hat wohl mit der Schwangerschaft zu tun. Es sind vermutlich die Hormone“, schluchzte Pippa.


      Andreo presste sie an sich und küsste sie leidenschaftlich – das beste Mittel gegen Tränen, das man sich vorstellen konnte.


      „Ich finde, du solltest dich hinlegen.“ Er hob sie auf die Arme und trug sie hinauf ins Schlafzimmer. „Ich muss mich jedenfalls ausruhen.“


      Pippa fühlte sich unbeschreiblich warm und beschützt. Er liebte sie. All ihre Ängste waren überflüssig gewesen und bloß ihrer Unsicherheit entsprungen.


      „Darf ich fragen, warum du deine Meinung über Babys geändert hast?“, erkundigte er sich, nachdem er sie behutsam auf dem Bett abgelegt hatte.


      „Am meisten habe ich wohl die Verantwortung gescheut. Meine Eltern haben eine schlechte Ehe geführt, und meine Kindheit hat darunter sehr gelitten. Ich hatte Angst, mein Kind auch unglücklich zu machen.“


      „Das verstehe ich, amore. Aber wenn du dich selbst so schätzen würdest wie ich dich, wüsstest du, dass du viel zu sensibel bist, um dich wie deine Eltern zu benehmen.“


      „Sobald ich von der Schwangerschaft erfuhr, habe ich auch anders empfunden“, räumte sie ein. „Ich erkannte, dass das Baby ein Teil von uns sein würde, und plötzlich war unser Kind eine Person mit eigenen Rechten. Natürlich war ich noch besorgt, wie ich mich als Mutter machen würde, aber ich war auch aufgeregt.“


      „Du bist eine Perfektionistin und sehr streng mit dir. Ich verspreche, dass ich dich nie im Stich lassen werde“, beteuerte er zärtlich. „Ich war zu ungeduldig mit dir. Irgendwann wirst du lernen, mir zu vertrauen.“


      „Ich vertraue dir schon jetzt, aber ich werde dich mit Adleraugen beobachten“, warnte Pippa ihn fröhlich. „Draußen lauern nämlich verzweifelte Frauen auf dich.“


      Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Wirst du mich nun heiraten?“


      „Ich werde es mir überlegen.“ Es wunderte sie noch immer, dass er sich in ein unscheinbares Geschöpf wie sie verliebt hatte.


      Andreo hatte sich das Hemd schon halb ausgezogen. Aufstöhnend hielt er inne. „Wenn du mich wieder in deinem Bett haben willst, musst du mich heiraten.“


      Mit nie gekannter Unbekümmertheit lachte Pippa und genoss den Anblick seiner sonnengebräunten muskulösen Brust. „Wenn ich einwillige, dich so schnell wie möglich zu heiraten, kann ich dann einen kleinen Vorschuss bekommen?“


      Schwungvoll warf er das Hemd auf den Boden.


      Vier Wochen später heiratete Pippa ihren italienischen Boss.


      Die Zeit vor der Hochzeit war für sie unbeschreiblich hektisch. Sie verbrachte fast zwei Wochen damit, durch Italien zu reisen und Andreos Familie kennenzulernen: seine elegante und herzensgute Mutter Guiletta, seinen einsfünfundachtzig großen Bruder Marco sowie seine drei älteren Schwestern und deren Ehemänner und Kinder. Der D’Alessio-Clan machte viel Aufhebens um sie und hieß sie als Andreos Braut herzlich willkommen.


      Andreo und Pippa heirateten in Rom. Tabby und Hillary hatten Pippa geholfen, das Hochzeitskleid auszusuchen. Sie entschied sich für ein ärmelloses Modell mit einem engen Mieder aus kostbarem Satin und einem weiten Rock aus Thaiseide und einer abnehmbaren bestickten Schleppe. An ihrem großen Tag ergänzte sie es mit einer erlesenen Diamantentiara – einem Geschenk ihres Bräutigams – und einem kurzen Schleier. Alle Anwesenden waren sich einig, noch nie eine so schöne Braut gesehen zu haben.


      Tabby fungierte als Ehrendame. Hillary hatte sich eigentlich als Brautjungfer verpflichtet, musste diese Ehre jedoch Andreos ältester Nichte überlassen, da ihre kleine Schwester Emma eine Woche vor der Hochzeit zu einer Notoperation ins Krankenhaus musste.


      Die Flitterwochen verbrachten Andreo und Pippa in seinem Geburtsort auf Ischia im Golf von Neapel. Er trug sie über die Schwelle der prächtigen Villa, die er als sein Heim betrachtete. Seine Geschwister und er waren auf der Insel geboren, doch nach dem Tod ihres Mannes war seine Mutter mit den Kindern nach Rom gezogen.


      Nach dem Frühstück am nächsten Morgen trat Pippa aus dem Schlafzimmer hinaus auf die sonnige Terrasse. Der Ausblick bezauberte sie. Die schneeweißen Häuser hoben sich vor dem Hintergrund aus alten Steinmauern, silbrigen Olivenhainen und dunkelgrünen Weinbergen ab. Ein idyllisches Fleckchen Erde inmitten der funkelnden, tiefblauen See.


      „Hier werden wir also leben.“ Zufrieden lehnte sie sich an Andreo.


      Er schloss sie zärtlich in die Arme und spreizte die Finger über die leichte Wölbung ihres Bauches. „Abseits der Touristenpfade ist der Alltag hier sehr beschaulich. Der ideale Ort, um ein Kind aufzuziehen.“


      Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn zögernd an. „Es ist sicher eine dumme Frage, aber wirst du dich nicht irgendwann mit mir langweilen?“


      „Wovon redest du?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd. „Ich kann mich gar nicht mit dir langweilen. Was uns verbindet, ist mehr, als ich je zu träumen wagte.“


      „Obwohl ich mich nicht für diamantenbesetzte Handschellen interessiere?“, neckte sie ihn.


      Andreo stutzte. Die einzigen diamantenbesetzten Handschellen, die er je erworben hatte, waren winzige Anhänger für ein Armband gewesen. Er hatte sie einer Dame geschenkt, die für ein paar Nächte das Bett mit ihm geteilt hatte. Leider hatte sie nichts Besseres zu tun gehabt, als diese Story – natürlich entsprechend aufgebauscht – an die Presse zu verkaufen.


      „Das liegt alles weit hinter mir“, endete er, nachdem er Pippa die ganze Geschichte erzählt hatte. „Außerdem habe ich jetzt die Frau meiner Träume gefunden und kann all meine sexuellen Fantasien ausleben“, fügte er verführerisch hinzu, bevor er sie wieder ins Schlafzimmer trug.


      Sieben Monate später brachte Pippa nach einer problemlosen Schwangerschaft und leichten Geburt ihr erstes Kind zur Welt. Sie nannten ihre erste Tochter Lucia. Es war ein außergewöhnlich hübsches Baby mit den Augen seines Vaters und den zimtfarbenen Locken seiner Mutter. Beide Eltern waren ganz vernarrt in die Kleine.


      „Würdest du mich noch einmal heiraten, wenn du die Wahl hättest?“, fragte Pippa kurz vor ihrem ersten Hochzeitstag.


      „Jederzeit, bella mia. Ich liebe dich, und ich liebe das Leben mit dir und Lucia“, versicherte Andreo nachdrücklich.


      Glücklich schmiegte sie sich an ihn. „Ich liebe dich auch.“


      – ENDE –

    

  


  
    
      Lynne Graham


      Geliehenes Glück

    

  


  
    
      1. KAPITEL


      „Natürlich werde ich seinen Vertrag nicht erneuern. Die Sabatino Bank hat keinen Platz für unfähige Fondsmanager.“ Roel Sabatino runzelte die Stirn seines attraktiven, schmalen Gesichts. Als internationaler Banker und sehr beschäftigter Mann hielt er dieses Gespräch für eine Verschwendung seiner kostbaren Zeit.


      Sein Personalchef Stefan räusperte sich. „Ich dachte, vielleicht könnte eine kleine Unterhaltung Rawlinson wieder zurück auf Kurs bringen …“


      „Ich halte nichts von kleinen Unterhaltungen, und ich gebe niemandem eine zweite Chance“, unterbrach Roel seinen Mitarbeiter eisig. „Unsere Kunden auch nicht, wie Sie wissen sollten. Der Ruf der Bank basiert auf reiner Profitleistung.“


      Stefan Weber dachte daran, dass Roels eigenes hohes Ansehen als Experte für Weltwirtschaft und Vermögenswahrung noch schwerer wog. Roel Sabatino war Schweizer Milliardär und in der neunten Generation Nachkomme eines Privatbankiers. Von allen galt er als der Brillanteste. So intelligent und erfolgreich er jedoch war, für sein Mitgefühl gegenüber Angestellten mit Problemen war er nicht gerade bekannt. Tatsächlich wurde er für das rücksichtslose Fehlen von Sentimentalität ebenso gefürchtet wie bewundert.


      Trotzdem unternahm Stefan einen letzten Versuch, sich für den unglücklichen Mitarbeiter einzusetzen. „Letzten Monat hat Rawlinsons Frau ihn verlassen …“


      „Ich bin sein Arbeitgeber, nicht sein Anwalt“, wehrte Roel brüsk ab. „Sein Privatleben ist nicht meine Sache.“


      Nachdem dieser Punkt mit seinem Personalchef geklärt war, verließ Roel sein palastartiges Büro im Privatlift und fuhr hinunter in die Parkgarage, wo er mit noch immer verächtlicher Miene in seinen Ferrari stieg. Was für ein Mann ließ denn zu, dass der Verlust einer Frau seine Arbeitsleistung beeinträchtigte und eine einst viel versprechende Karriere ruinierte? So etwas konnte nur einem schwachen Charakter ohne Selbstdisziplin passieren.


      Ein Mann, der über seine privaten Probleme jammerte und eine Sonderbehandlung erwartete, war Roel ein Gräuel. Das Leben war nun mal eine Herausforderung, und dank einer asketisch freudlosen Kindheit wusste er das besser als die meisten. Seine Mutter hatte ihn und den Vater verlassen, als er noch ein Kleinkind gewesen war, sodass über Nacht jede zärtliche Zuwendung aus seiner Erziehung verschwunden war. Mit fünf Jahren bereits Internatsschüler, durfte er nur zu Besuch nach Hause, wenn die Noten den hohen Erwartungen seines Vaters entsprachen. Dazu erzogen, hart und emotionslos zu sein, hatte Roel schon in sehr jungen Jahren gelernt, um Vergünstigungen welcher Art auch immer weder zu bitten noch sie zu erwarten.


      Sein Autotelefon klingelte, während er im Mittagsverkehr in Genf festsaß und seine Entscheidung bedauerte, nicht die Limousine mit Chauffeur genommen zu haben. Der Anruf war von seinem Anwalt Paul Correro. Wenn es um vertrauliche Angelegenheiten ging, nutzte er Pauls diskrete Dienste lieber als die Kanzlei der Firma.


      „Als dein rechtlicher Vertreter halte ich es für meine Pflicht, dich darauf aufmerksam zu machen, dass die Zeit gekommen ist, eine gewisse Verbindung still zu beenden.“ Pauls Ton war beinah scherzhaft.


      Roel hatte mit Paul zusammen die Universität besucht und mochte normalerweise dessen lebhaften Sinn für Humor, weil sich niemand sonst so etwas ihm gegenüber herausnahm. Diesmal war er jedoch nicht in der Stimmung für Ratespiele.


      „Komm zur Sache, Paul“, drängte er ihn.


      „Ich habe schon eine ganze Weile daran gedacht, es zu erwähnen …“ Paul zögerte, was ungewöhnlich war. „Aber ich wartete darauf, dass du das Thema zuerst ansprichst. Es sind jetzt fast vier Jahre. Wird es nicht langsam Zeit, deine Zweckehe aufzulösen?“


      Vor Schreck nahm Roel den Fuß von der Kupplung, genau in dem Moment, in dem der Verkehr wieder zu fließen begann. Der Ferrari machte einen Satz, dann setzte der Motor aus, was ein ungeduldiges Hupkonzert der nachfolgenden Wagen auslöste. Obwohl das Roels männlichen Stolz traf, verkniff er sich die Flüche, die ihm auf der Zunge lagen.


      Aus den Lautsprechern des Wagens war Pauls Stimme noch immer zu hören. In glücklicher Unkenntnis der Wirkung, die seine Worte gehabt hatten, hatte Paul weitergesprochen. „Ich hatte gehofft, wir könnten irgendwann diese Woche einen Termin vereinbaren, denn ich bin ab nächsten Montag im Urlaub.“


      „Diese Woche schaffe ich es unmöglich“, erwiderte Roel sofort.


      „Hoffentlich habe ich meine Kompetenz nicht überschritten, indem ich das Thema ansprach“, meinte Paul ein wenig unbehaglich.


      „Dio mio! Ich hatte diese Sache schon vergessen. Du hast mich überrumpelt!“, tat Roel es lachend ab.


      „Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist“, bemerkte Paul.


      „Ich muss dich zurückrufen … der Verkehr ist unglaublich.“ Roel beendete das Gespräch ohne das übliche Geplauder.


      Ein strenger Zug lag um seinen hübschen Mund. Es war richtig von Paul gewesen, die Ehe zur Sprache zu bringen, die Roel vor fast vier Jahren hatte eingehen müssen. Wie hatte er die Notwendigkeit verdrängen können, diese dürftige Verbindung durch eine Scheidung wieder zu lösen? Er entschuldigte es damit, dass er ein viel beschäftigter Mann war, und dachte an die lächerliche Situation, die ihn dazu gebracht hatte, die Bedingungen des Testaments seines verstorbenen Großvaters durch eine Scheinehe zu umgehen.


      Sein Großvater Clemente war bis in seine Sechzigerjahre hinein ein Workaholic gewesen und in jeder Hinsicht aus dem Holz der Sabatinos geschnitzt. Doch nach seinem Rückzug aus dem Berufsleben verliebte er sich in eine Frau, die halb so alt war wie er, und änderte seine Lebenseinstellung völlig. Er legte jede Hemmung ab, übernahm New-Age-Philosophien und heiratete sogar die jugendliche Goldgräberin, die nur aufs Geld aus war. Sein würdeloses Verhalten führte zur jahrelangen Entfremdung von seinem Sohn, Roels konservativem Vater. Roel mochte den alten Mann trotzdem und hielt weiterhin Kontakt zu ihm.


      Vor vier Jahren war Clemente gestorben, und Roel war fassungslos gewesen, als ihm die Bedingungen im Testament seines Großvaters dargelegt worden waren. In diesem höchst ausgefallenen Dokument hatte sein Großvater verfügt, dass Castello Sabatino, der Stammsitz der Familie, an den Staat fallen sollte statt an sein eigen Fleisch und Blut, falls sein Enkel nicht innerhalb einer gewissen Frist heiratete. Roel hatte es sehr bedauert, seinem Großvater einmal anvertraut zu haben, er habe nicht die Absicht, zu heiraten und einen Erben zu zeugen, ehe er nicht mindestens mittleren Alters sei.


      Obwohl Roel dazu erzogen worden war, jede Art von Sentimentalität zu verachten, hatte er liebevolle, glückliche Erinnerungen an seine Besuche auf Castello Sabatino in der Kindheit. Zwar war er inzwischen reich genug, um sich hundert Schlösser zu kaufen, doch hatte er auf schmerzliche Weise gelernt, dass das Castello einen besonderen Platz in seinem Herzen hatte. Die Sabatinos hatten das Schloss, das hoch über einem entlegenen Tal stand, seit Jahrhunderten bewohnt, und Roel war von der echten Bedrohung, es könnte aus dem Familienbesitz womöglich für immer herausfallen, geschockt gewesen.


      Einige Monate später, während er sich geschäftlich in London aufhielt, hatte er mit Paul am Handy die beinah unüberwindbaren Probleme diskutiert, vor die ihn das Testament seines Großvaters stellte. Obwohl er zu dem Zeitpunkt an einem öffentlichen Ort gewesen war – genau genommen wollte er sich die Haare schneiden lassen –, hatte er angenommen, die Unterhaltung sei so privat wie in seinem Büro, da sie in Italien stattfand. Dass das ein Irrtum war, merkte er daran, dass sich die kleine Friseurin plötzlich in das Gespräch einschaltete, indem sie ihm erst ihr Mitgefühl für das „höchst seltsame Testament“ seines Großvaters aussprach und sich dann selbst als „Scheinfrau“ für die Ehe anbot, damit er Castello Sabatino in der Familie halten konnte.


      Letztendlich war die Heirat mit Hillary Ross eine rein geschäftliche Angelegenheit gewesen. Wie alt mochte sie jetzt sein? Dreiundzwanzig Jahre am letzten Valentinstag, wie ihm, ohne nachzudenken, einfiel. Er war sicher, dass sie noch immer nicht viel älter als ein Teenager aussah. Sie war sehr klein, doch wundervoll geformt, und zumindest damals hatte sie sich wie ein Punker gekleidet. Von Kopf bis Fuß schwarz, mit klobigen Stiefeln und Vampir-Make-up, erinnerte er sich eher lächelnd als schaudernd. Es ist schon seltsam, wie sexy ein Vampir sein kann, dachte er leicht entrückt. Bevor die Ampel umspringen konnte, zog er seine Brieftasche hervor und nahm den Schnappschuss heraus, den Hillary ihm aufgedrängt hatte. Das Foto zierte die neckische Unterschrift „Deine Frau Hillary“, gefolgt von ihrer Telefonnummer.


      „Damit du etwas zur Erinnerung an mich hast“, hatte sie drauflosgeredet, da sie wohl ahnte, dass er abgesehen von der rechtlichen Notwendigkeit, ihren Aufenthaltsort zu kennen, von nun an keinen persönlichen Kontakt mehr zu ihr suchen würde.


      „Küss mich“, hatten ihre großen Augen stumm gefleht.


      Entschlossen bis zum Schluss, hatte er der Versuchung widerstanden. Sie hatten eine geschäftliche Vereinbarung, die nicht durch Sex befleckt werden durfte: Paul hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass durch den Vollzug der Ehe, die im Grunde nur auf dem Papier bestand, Unterhaltsansprüche geltend gemacht werden konnten.


      Es muss Einbildung gewesen sein, dass ich mich zu ihr hingezogen fühlte, sagte Roel sich verärgert. Welche Anziehung hätte sie für ihn besitzen können? Mit sechzehn hatte sie die Schule verlassen. Sie war ein ungebildetes Mädchen aus der Arbeiterschicht. Du liebe Zeit, eine Friseurin! Eine alberne kleine Friseurin, gerade mal etwas über ein Meter sechzig und ohne jedes kulturelle Interesse und ohne jede Kultiviertheit! Sie hatten einzig ihr Menschsein gemeinsam.


      Er erlaubte sich einen Blick auf das Foto. Sie ist nicht schön, dachte er, verärgert über seine beunruhigende Versunkenheit. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass ihre Brauen zu gerade und zu stark waren und ihre Nase einen Tick zu lang. Trotz der Makel war er nach wie vor gebannt von dem mutwilligen Funkeln in ihren Augen und dem strahlenden Lächeln auf ihren sinnlichen, violett geschminkten Lippen.


      „Als ich samstags noch als Aushilfe arbeitete, habe ich jeden Penny für Schuhe verbraten“, vertraute sie ihm einmal ungefragt an, wie sie ihm schon zuvor Einblicke in einen Lebensstil gewährt hatte, der von seinem so weit entfernt war wie der eines Alien.


      „Meine Grandma behauptete, als sie meinen Grandpa kennenlernte, habe sie schon gewusst, dass er die Liebe ihres Lebens sei, noch bevor sie sich unterhalten hätten. Sie konnten sich allerdings auch nicht unterhalten, da sie kein Wort Englisch sprach und er kein Wort Italienisch. Findest du nicht, dass das romantisch ist?“


      Roel hatte es für unter seiner Würde gefunden, darauf zu antworten. Genau genommen hatte er sämtliche ihrer Versuche, mit ihm zu flirten, abgeblockt. Vielleicht war das gesellschaftlich und intellektuell arrogant, aber sie stammte nun mal nicht aus seiner Welt. Außerdem kannte er die Angewohnheit der Sabatino-Männer, Goldgräberinnen zu heiraten, und war viel zu schlau, um in die Fußstapfen seines Vaters und seines Großvaters zu treten. Er hatte die unpassende und gefährliche Anziehung einer unpassenden Frau unterdrückt.


      Dennoch konnte er die letzte Begegnung mit seiner Scheinfrau nicht vergessen: ihr fröhliches Winken trotz des verdächtigen Schimmerns in ihren Augen, das tapfere Lächeln, das ihm signalisierte, dass sie einen Mann finden würde, der an die Liebe glaubte … Hatte sie diesen sagenhaften Kerl schon gefunden? Und seine Schwächen entdeckt? Hatte sie deshalb ihrerseits noch keine Scheidung verlangt?


      In Gedanken ganz bei dieser Frage, fuhr er in eine berüchtigte Kurve, daher blieb ihm nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren, als ein Kind einem Hund auf die Fahrbahn hinterherlief. Er trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Ferrari krachte mit der Schnauze in eine Wand auf der anderen Straßenseite. Roel wäre unverletzt aus dem Wagen gekommen, wäre nicht ein zweiter Wagen aufgefahren. Bei diesem zweiten Zusammenprall schoss ein Schmerz durch Roels Kopf und ließ alles um ihn her in Dunkelheit versinken.


      Das Foto noch in den Fingern, die ihren Griff nicht lösen wollten, wurde er ins Krankenhaus gebracht. Die Schwester seines verstorbenen Vaters, Bautista, wurde in die Notaufnahme gerufen. Mit Verachtung beobachtete sie, wie zwei junge Krankenschwestern mit sehnsüchtigen, ehrfürchtigen Blicken auf das außergewöhnlich gute Aussehen Roels reagierten.


      Bautista, eine verwöhnte, herrschsüchtige Brünette mit einem Kleidergeschmack, den weniger nachsichtige Menschen wohl unpassend für eine Frau von sechzig genannt hätten, war wütend über diese Unterbrechung ihres Tagesablaufs. Roel würde wieder gesund werden! Er war unverwüstlich, so wie alle Sabatino-Männer. Abgesehen von dem Schlag auf den Kopf waren die anderen Verletzungen geringfügig. Bautista sollte am nächsten Tag nach Mailand fliegen, um zusammen mit ihrem Verlobten Dieter eine Galerieeröffnung zu besuchen, und sie war entschlossen, ihre Pläne nicht zu ändern.


      Erst vor zehn Tagen hatte Roel sie mit der Information geärgert, dass der gut aussehende junge Bildhauer, den sie heiraten wollte, es schon öfter auf ältere, wohlhabende Damen abgesehen gehabt hatte. Wie schrecklich beleidigend Roel gewesen war! Wieso sollte Dieter sie nicht um ihrer selbst willen wollen? Bautista hielt sich immer noch für eine bemerkenswert attraktive Frau mit einem einnehmenden Wesen. Vier erschreckend teure Scheidungen hatten ihrem Glauben an Liebe und die Ehe nichts anhaben können.


      Ein Arzt erklärte ihr nach einer Weile, dass Roel zwar wach sei, jedoch an einer Art vorübergehender Amnesie leide.


      „Ist Mr. Sabatinos Frau auf dem Weg hierher?“, wurde Bautista gefragt.


      „Er ist nicht verheiratet.“


      Überrascht hielt der Arzt ihr ein zerknülltes Foto hin. „Und wer ist das dann?“


      Verblüfft betrachtete sie das Foto und die aufschlussreiche Beschriftung. Roel hatte eine Engländerin geheiratet? Grundgütiger, wie diskret er gewesen war! Aber war er nicht bekannt für seine kühle Zurückhaltung? Seine extreme Abneigung gegen jede öffentliche Aufmerksamkeit? Seine Ehe würde genau die geschmacklosen, aufdringlichen Schlagzeilen machen, die er befürchtete. Aber wann hatte er seine Verwandtschaft darüber aufklären wollen, dass er verheiratet war? Froh, dass die Existenz einer Ehefrau sie von weiterer Verantwortung für ihren Neffen während seines Krankenhausaufenthaltes entband, machte sie sich rasch daran, diese Frau anzurufen.


      Als Hillary ihre winzige Wohnung betrat und das besorgte Gesicht ihrer Schwester Emma sah, lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken.


      „Was ist passiert?“, wollte sie wissen und ließ die Abendzeitung sinken, die sie gerade gekauft hatte.


      „Eine Frau rief an, während du weg warst … setz dich lieber, bevor ich dir ihre Nachricht übermittle.“ Emma war eine große, schlanke Blonde mit einem ruhigen Ausdruck in den grauen Augen, der für ein Mädchen von siebzehn Jahren ein ungewöhnliches Maß an Reife verriet.


      Hillary runzelte die Stirn. „Mach keinen Quatsch. Du bist hier, du bist heil und die Einzige aus der Familie, die ich noch habe. Wer hat angerufen … und mit welcher Nachricht?“


      „Ich bin nicht die Einzige aus deiner Familie“, erwiderte ihre Schwester leicht angespannt. „Roel Sabatino hatte einen Autounfall.“


      Hillary blickte Emma starr an und wurde blass. Ihre Knie drohten nachzugeben. „Er …“


      „Lebt … ja!“ Emma legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu dem kleinen Sofa in der Küche, das zugleich Sitz- und Essecke war. „Roels Tante rief an. Sie sprach nur sehr wenig Englisch, und der Anruf dauerte auch nur zwei Minuten …“


      „Wie schwer ist er verletzt?“ Hillary zitterte und fühlte sich elend.


      „Er hat eine Kopfverletzung. Ich habe den Eindruck, es könnte ernst sein. Er wird in ein anderes Krankenhaus verlegt, und ich habe veranlasst, nähere Einzelheiten zu erfahren.“ Emma drückte ihrer Schwester die Hand. „Atme tief durch, Hilly. Denk daran, dass Roel lebt. Du hast einen Schock, aber morgen früh kannst du bei ihm sein.“


      Hillary ließ benommen den Kopf hängen und war in ihre eigene Welt versunken. Roel, die geheime Liebe ihres Lebens – auch wenn sie für ihn bloß ein Mittel zum Zweck gewesen war. Es war seltsam und beängstigend, wie einem die Liebe begegnen konnte. Roel, der Mann, den sie wollte und der sie nicht einmal geküsst hatte. Roel, so groß und stark, der vermutlich in diesem Augenblick in einem Krankenhausbett um sein Leben kämpfte. Sie betete, dass er sich wieder erholte, aber es fiel ihr schwer, darauf zu hoffen. Vor sieben Jahren hatte der Autounfall, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren, ihre und Emmas Welt erschüttert. Damals hatte das lange, nervenaufreibende Warten im Krankenhaus nicht mit einer erlösenden Nachricht von Überlebenden geendet.


      „Bei ihm sein?“ Erst jetzt stutzte Hillary. „Bei … Roel sein?“ Hoffnung stieg in ihr auf. Sie war vielleicht nur dem Namen nach seine Frau, aber das hieß nicht, dass sie sich nicht um sein Wohlergehen sorgen konnte. Und hatte seine Tante nicht angerufen, um sie über den Unfall zu informieren? Offenbar war ihre Ehe innerhalb des Familienkreises nicht so geheim, wie sie angenommen hatte. Es war auch offensichtlich, dass seine Verwandte glaubte, diese Ehe sei mehr als nur eine auf dem Papier.


      „Ich wusste, dass jede Minute zählt und was du tun wollen würdest“, versicherte Emma ihr hastig. „Dies ist ein Notfall. Also habe ich sofort im Internet einen Flug nach Genf für dich gebucht. Er geht gleich morgen …“


      Nur mit Mühe hielt Hillary ihren verzweifelten Wunsch, zu Roel zu eilen, unter Kontrolle. „Natürlich will ich zu ihm, aber …“


      „Kein Aber.“ Emma sprang bestürzt auf. „Sei bloß nicht zu stolz, um rüberzufliegen und Roel beizustehen. Du bist seine Frau, und ich wette, ihr könnt wieder kitten, was einmal zwischen euch gewesen ist. Ich bin jetzt alt genug, um zu erkennen, wie schwer euch beiden mein schlechtes Benehmen zugesetzt hat!“


      Hillary war verblüfft von dieser temperamentvollen Rede. Bis zu diesem Moment hatte sie keine Ahnung gehabt, dass Emma sich die Schuld am Scheitern ihrer Ehe gegeben hatte. „Meine Beziehung zu Roel funktionierte einfach nicht. Du darfst nicht denken, du hättest auch nur das Geringste damit zu tun“, beteuerte sie.


      „Hör auf, mich beschützen zu wollen“, sagte Emma stöhnend. „Ich war eine selbstsüchtige kleine Madam. Wir hatten Mom und Dad verloren, und ich war so besitzergreifend, was dich anging, dass du mich Roel nicht mal kennenlernen lassen wolltest!“


      Hillary musste sich eingestehen, dass jede Lüge, und mochte sie noch so klein sein, ihre Strafe nach sich zog. Sie konnte ihrer Schwester nicht mehr in die Augen sehen. „So war es nicht zwischen Roel und mir“, begann sie unbehaglich.


      „Doch, war es. Du hast mich an die erste Stelle gesetzt und dir von mir den Hochzeitstag verderben lassen, noch bevor er losging. Ich war schrecklich unhöflich zu Roel und drohte wegzulaufen, wenn du versuchen würdest, mich zu zwingen, im Ausland zu leben. Ich habe mich zwischen euch gedrängt … doch, das habe ich!“ Emma atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Du warst so verliebt in ihn. Ich kann immer noch nicht fassen, wie grausam ich zu dir war.“


      Hillary hatte Mühe, sich auf die unerwartete Wendung, die dieses Gespräch genommen hatte, zu konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten hauptsächlich um Roels Gesundheitszustand. Entschlossen, das unglückliche Missverständnis ihrer Schwester zu einer passenden Zeit auszuräumen, fragte sie: „Was genau hat Roels Tante gesagt?“


      „Dass er nach dir gefragt hat“, log Emma und kreuzte zwei Finger hinter dem Rücken. Sie hoffte, der kleine Schwindel würde ihre Schwester ermutigen, zu ihrem Mann zu fliegen, von dem sie sich entfremdet hatte.


      Roel fragte nach ihr? Hillary war erstaunt und glücklich zugleich. Plötzlich fühlte sie sich jeder Herausforderung gewachsen. Roel brauchte sie! Diese Erkenntnis rührte sie zutiefst. Wenn ein Mann von so einschüchternder Selbstständigkeit sich Hillarys Anwesenheit wünschte, musste er schon sehr schwach oder ernsthaft krank sein. Besorgt eilte sie in ihr Schlafzimmer, um zu packen.


      „Aber der Salon?“, meinte sie stöhnend, während sie in ihren Sachen nach passender Kleidung kramte. „Wer kümmert sich darum?“


      „Sally“, schlug ihre Schwester vor und meinte damit Hillarys Stellvertretung im Friseursalon, Sally Witherspoon. „Du hast gesagt, sie sei klasse gewesen, als du die Grippe hattest.“


      In dem schwach beleuchteten Flur nahm Hillary das Telefon und rief Sally an. Sie verabredete mit ihr, die Schlüssel für den Salon abzuholen und eine Friseurin, die gelegentlich aushalf, zu bitten, während ihrer Abwesenheit einzuspringen. Nachdem diese praktischen Dinge erledigt waren, dachte sie lieber nicht daran, wie sehr solche Extras ihre ohnehin recht magere Gewinnspanne schmälern würden. Stattdessen wandte sie sich an Emma. „Wie kann ich dich hier in der Wohnung allein lassen?“


      „Meine Trimesterferien sind morgen zu Ende, dann fahre ich sowieso zurück zur Uni“, erklärte ihre Schwester. „Das schaffe ich hoffentlich allein. Hilly, ich bin siebzehn!“


      Ein wenig verlegen nahm Hillary ihre geliebte Schwester fest in den Arm.


      Im Nachhinein betrachtet kam es ihr wie ein Wunder vor, wie sehr jene Zeit und Roels finanzielle Hilfe ihr Leben verbessert hatten. Hillary schuldete Roel so viel, mehr, als sie je zurückzahlen konnte!


      Vor vier Jahren noch hatten die Schwestern in einer schmuddeligen Wohnung in einer Sozialsiedlung mit hoher Kriminalitätsrate gehaust, und das Leben war trostlos gewesen. Emma war intelligent, und Hillary war entschlossen gewesen, dafür zu sorgen, dass der frühe tragische Tod ihrer Eltern eine Universitätsausbildung ihrer jüngeren Schwester nicht verhindern würde. Umso schrecklicher waren ihre Schuldgefühle gewesen, als sie mit ansehen musste, wie Emma in schlechte Gesellschaft geriet und anfing, die Schule zu schwänzen. Damals hatte Hillary, noch Berufsanfängerin, ständig Überstunden im Friseursalon gemacht. Sie hatte sich weder eine bessere Wohngegend leisten noch mehr Zeit für einen rebellierenden Teenager aufbringen können.


      Roels Großzügigkeit hatte ihr Leben verändert. Anfangs hatte sie sein Geld nicht annehmen wollen, dann aber war ihr klar geworden, dass sie damit ihre kleine Schwester wieder auf den Pfad der Tugend zurückbringen konnte. Für die Eröffnung des eigenen Friseursalons in der weit vom modischen London entfernten Vorortsiedlung Hounslow hatte sie nur das ausgegeben, was sie benötigte. Angesichts dessen, was Emma damals brauchte, glaubte Hillary, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Nur manchmal fragte sie sich, ob Roel vielleicht seine Reserviertheit aufgegeben und sie mehr respektiert hätte oder sogar mit ihr in Kontakt geblieben wäre, wenn sie bei ihrer ursprünglichen Absicht geblieben wäre, ihn einfach nur zu heiraten und jede Belohnung abzulehnen.


      Schließlich hatte sie ihn als Freundin heiraten wollen, die ihm einen Gefallen tat. Da sie heftig verliebt war in diesen Mann, der ihre Existenz kaum zur Kenntnis zu nehmen schien, hätte sie alles getan, um Roel zufrieden zu stellen oder zu beeindrucken. Doch indem sie das Geld von ihm annahm, veränderte sie alles zwischen ihnen.


      „Ich ziehe es vor, für geleistete Dienste zu bezahlen“, hatte er gesagt, und Hillary war sich dabei wie eine Prostituierte vorgekommen. „Auf diese Weise beugt man Missverständnissen vor.“


      Am Vormittag des folgenden Tages hatte Dr. Lerther Mühe, sein Erstaunen zu verbergen, als seine Sekretärin Roel Sabatinos Frau Hillary hereinführte. Die kleine blonde Frau, der die Angst im Gesicht geschrieben stand, war in keiner Hinsicht so, wie er es erwartet hatte.


      „Ich habe versucht anzurufen, bevor ich England verließ, aber die Vermittlung fand die Nummer dieses Krankenhauses nicht“, erklärte Hillary hastig.


      Sie war sehr nervös. In seiner luxuriösen Pracht war dieses Krankenhaus wie kein anderes, das sie je zuvor betreten hatte, und sie hatte einige Beweise ihrer Identität vorlegen müssen, um überhaupt hereingelassen zu werden. Ihre zunehmend verzweifelten Fragen nach Roels Gesundheitszustand wurden mit höflichem, aber bestimmtem Schweigen quittiert. Nachdem ihre Hoffnung enttäuscht wurde, Roels Tante Bautista würde sie erwarten und zu ihm führen, war sie gezwungen, sich als Roel Sabatinos Frau vorzustellen. Dadurch kam sie sich schrecklich unaufrichtig vor, doch war sie überzeugt davon, dass man sie gar nicht erst zu ihm vorgelassen hätte, wenn sie die ganze Wahrheit über ihre Ehe gesagt hätte.


      „Dies ist eine Privatklinik, und da unsere Patienten Diskretion und Sicherheit wünschen, ist die Nummer nicht ohne weiteres zu erfragen.“ Der ältere, grauhaarige Mann streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin froh, dass Sie so schnell kommen konnten.“


      Seine Worte ließen Hillary Schlimmes ahnen. „Roel?“, hauchte sie.


      „Entschuldigen Sie, es war nicht meine Absicht, Sie zu beunruhigen. Abgesehen von heftigen Kopfschmerzen und ein paar Prellungen geht es Ihrem Mann körperlich gut.“ Mit einem ermutigenden Lächeln führte er sie durch sein luxuriöses Büro zu einem Sessel. „Dummerweise steht es um sein Erinnerungsvermögen nicht so günstig.“


      Ein wenig erleichtert setzte Hillary sich, dann schaute sie verwirrt auf. „Sein … Erinnerungsvermögen?“


      „Mr. Sabatino erhielt einen Schlag auf den Kopf und war mehrere Stunden lang bewusstlos. Nach einem solchen Ereignis ist eine Phase der Orientierungslosigkeit nicht selten. Leider scheint in diesem Fall eine vorübergehende Beeinträchtigung des Erinnerungsvermögens vorzuliegen.“


      „Und das bedeutet?“


      „Eine Standarduntersuchung, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, ergab eine Störung seiner zeitlichen Wahrnehmung …“


      „Zeitliche Wahrnehmung?“, unterbrach Hillary ihn ängstlich.


      „Roels Erinnerung hat meiner Einschätzung nach die letzten fünf Jahre seines Lebens falsch eingeordnet. Ihm selbst war das Problem nicht bewusst, bis er darauf aufmerksam gemacht wurde. Jeder Aspekt seiner Vergangenheit vor dieser Zeit ist ihm bekannt, aber alles, was danach kam, ist für ihn ein Buch mit sieben Siegeln.“


      Hillary sah den Arzt ungläubig an. „Fünf ganze Jahre? Sind Sie sicher?“


      „Selbstverständlich. Mr. Sabatino hat auch keine Erinnerung an den Autounfall.“


      „Aber wieso ist ihm das passiert?“, wollte sie besorgt wissen.


      „Ein Gedächtnisverlust bis zu einem gewissen Grad als Folge einer Kopfverletzung ist nicht selten, allerdings meistens nur über einen kurzen Zeitraum. Man nennt es retrograde oder rückläufige Amnesie. Manchmal führt ein emotionales Trauma oder auch Stress zu diesem Phänomen, aber in diesem besonderen Fall können wir das wohl ausschließen“, erläuterte Dr. Lerther überzeugt. „Mit ziemlicher Sicherheit ist es ein vorübergehender Zustand, und innerhalb von Stunden oder Tagen kehrt das Vergessene zurück, bruchstückhaft oder auch auf einmal.“


      „Wie nimmt Roel es auf?“, fragte Hillary schwach.


      „Sobald Ihr Mann begriffen hatte, welch großer Zeitraum aus seinem Gedächtnis gelöscht war, war er sehr geschockt.“


      „Darauf wette ich …“ Sie versuchte sich vorzustellen, wie Roel, für den es selbstverständlich war, alles und jeden ständig zu hundert Prozent unter Kontrolle zu haben, mit dieser Situation fertig werden würde.


      „Vor dieser Diagnose war Mr. Sabatino entschlossen, entgegen jedem ärztlichen Rat in sein Büro zurückzukehren“, berichtete Dr. Lerther. „Für einen Mann von solch ausgeprägtem Charakter und Intellekt, der es außerdem gewohnt ist, große Macht auszuüben, ist ein unerklärliches Ereignis wie dieses sicher eine frustrierende Herausforderung.“


      Erst jetzt dämmerte Hillary die Tragweite dessen, was der Arzt ihr gerade erklärt hatte. „Um Himmels willen, Roel wird sich nicht mal an mich erinnern!“


      „Darauf wollte ich mit meinen Erläuterungen hinaus“, sagte Dr. Lerther und klang gewappnet. „Umso erleichterter bin ich, dass Sie hier sind, um Mr. Sabatino den Beistand zu geben, den er in dieser Situation braucht.“


      Sie runzelte die Stirn. „Ist Roels Tante Bautista nicht auch hier?“


      „Soweit ich weiß, hat die Dame heute Morgen wegen eines dringenden sozialen Engagements das Land verlassen.“


      Hillary war verblüfft. So viel zu Tante Bautista! Aus dieser Richtung war also keine familiäre Hilfe zu erwarten. Diese Teilnahmslosigkeit stieß sie ab. Sie dachte daran, dass sie nach wie vor in Roels Schuld stand und wie gern sie Roel sehen würde. Jetzt konnte sie ihm auf ganz unvoreingenommene und liebevolle Art helfen und ihn unterstützen. Das war eine sehr verlockende und verführerische Vorstellung. Aber wäre es nicht unaufrichtig, als seine echte Ehefrau aufzutreten? Schließlich war sie lediglich dem Namen nach seine Frau.


      Ein bisschen schämte sie sich dafür. Andererseits hatte sie Roel hoch und heilig versprochen, niemals auch nur ein Wort über die wahren Umstände ihrer Ehe zu verlieren. Um ihr Gewissen zu beruhigen, beschloss sie, wenigstens die halbe Wahrheit zu sagen. „Ich sollte an dieser Stelle vielleicht gestehen, dass Roel und ich uns … na ja, entfremdet haben“, sagte sie verlegen.


      „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und versichere Ihnen, dass nichts von dem, was Sie mir erzählt haben, weitergegeben wird. Ich muss Sie jedoch auch bitten, meinem Patienten keine möglicherweise aufwühlenden Informationen zukommen zu lassen, wenn sich das irgendwie vermeiden lässt.“ Der Arzt unterstrich diese Worte mit dem nötigen Ernst. „Auch wenn Ihr Mann es nicht zugeben will, er steht unter enormer Anspannung, und eine zusätzliche Belastung kann seine Genesung gefährden.“


      Hillary wurde blass und nickte ernst. Über ihre Lippen würde nichts kommen, was Roel aufregen könnte.


      „Als Mr. Sabatinos Frau sind Sie seine nächste Angehörige und dürfen zu seinem Wohl tun, was andere nicht tun dürfen. Er hat zahllose Angestellte, die er für ihre Dienste bezahlt, doch zum Glück sind Sie in einer viel stärkeren Position“, meinte Dr. Lerther vergnügt. „Ihr Mann braucht das Gefühl, jemanden zu haben, dem er nahesteht und vertraut. In seinem derzeitigen Zustand ist er sehr verletzlich, vergessen Sie das nicht.“


      „Ich kann mir Roel nicht verletzlich vorstellen.“ Hillarys Stimme war tränenerstickt, und sie konnte dem freundlichen Blick des Arztes nicht länger standhalten. Ihr war nur allzu schmerzlich bewusst, dass sie ebenfalls in die Kategorie jener fiel, die Roel einst für ihre Dienste bezahlt hatte. Andererseits war sie erschüttert von der Tatsache, dass er niemanden außer ihr hatte, der ihm auf diese Weise beistehen würde.


      „Wenn ich freiheraus sprechen darf“, fuhr Dr. Lerther fort. „In Ihrer Verantwortung wird es liegen, sich zwischen ihn und all sein Personal zu stellen, das versuchen wird, Zugang zu ihm zu bekommen. An erster Stelle müssen seine Bedürfnisse stehen. Die Sabatino Bank muss im Augenblick ohne ihn auskommen. Er braucht Ruhe und Erholung. Ich bin mit den Weltfinanzmärkten ausreichend vertraut, um zu wissen, dass auch nicht der kleinste Hinweis über Mr. Sabatinos derzeitigen Zustand diesen Raum verlassen darf.“


      Hillary war verwirrt, da sie nicht die leiseste Ahnung vom Zustand der Weltfinanzmärkte hatte. Sie wusste nichts von diesem Aspekt in Roels Leben und interessierte sich auch nicht dafür. Stattdessen wurde ihr dank ihrer praktischen Veranlagung sehr schnell klar, was ihre Rolle sein würde. Sie würde sich um Roel kümmern, bis er sein Gedächtnis wiederhatte.


      „Darf ich ihn jetzt sehen?“


      Der Arzt erinnerte sich an den anfänglichen Schock seines Patienten, als er erfuhr, dass er verheiratet war, und fragte sich, ob er diese Frau in die Höhle des Löwen schickte. Doch dann beruhigte er sich damit, dass Hillary Sabatino wahrscheinlich zäher war, als sie aussah. Vielleicht konnte sie sich tatsächlich gegen den kalten, herrischen und einschüchternden Charakter des Milliardärs behaupten. Aber wetten wollte er lieber nicht darauf …


      Hillary atmete tief durch und folgte der Krankenschwester. In wenigen Minuten würde sie dem einzigen Mann gegenüberstehen, der sie je zum Weinen gebracht hatte.

    

  


  
    
      2. KAPITEL


      Eine Ehefrau, dachte Roel verdrießlich.


      War es da ein Wunder, dass sein Gedächtnis ihn im Stich ließ, um die unprofitabelste Erwerbung im Leben eines Mannes zu vergessen? Obwohl er erst dreißig war, hatte er seine Freiheit anscheinend schon geopfert. Genau wie sein Vater und sein Großvater vor ihm: Sie hatten jung geheiratet und es anschließend millionenfach bereut. Dabei hatte er sich geschworen, niemals den gleichen Fehler zu machen.


      Er hatte chaotische persönliche Beziehungen vermieden und sich auf Geliebte beschränkt. Er hatte einen gesunden Sextrieb, also kümmerte er sich darum. Lust konnte keine Macht über ihn erlangen. Ebenso wenig hatte er je an die Liebe geglaubt. Liebe konnte daher nichts damit zu tun gehabt haben, dass er seine Meinung über die Ehe offenbar geändert hatte.


      Um bestimmte Dinge zu wissen, brauchte er jedoch keine Erinnerung, da er sie instinktiv wusste. Die Frau, die sein undiszipliniertes Gedächtnis getilgt hatte, würde eine große, elegante Brünette sein, denn das war der Typ, den er anziehend fand. Sie käme aus wohlhabenden Verhältnissen mit makellosem Stammbaum. Sie könnte eine Karrierefrau sein – eine Bankerin oder Betriebswirtschaftlerin, eine Möglichkeit, die er ein wenig tröstlich fand. Vielleicht hatte er bei einem Gespräch über Risikomanagement und Investmentstrategien eine Seelenverwandte entdeckt. Eine unemotionale und ansonsten stille Frau, die es akzeptieren würde, wenn sein Terminplan nicht zuließ, dass sie sich sahen.


      Jemand klopfte an die Tür, und er drehte sich vom Fenster weg.


      „Würdest du bitte die Augen schließen, bevor ich reinkomme?“, sagte eine leise Stimme mit britischem Akzent. „Denn falls du das nicht machst, komme ich mir wahrscheinlich sehr blöd vor, mich dir als deine Frau vorzustellen.“


      Schock Nummer eins … er hatte eine Ausländerin mit deutlichem Akzent geheiratet, keine Frau mit der gewandten Aussprache der Oberklasse. Schock Nummer zwei … sie gebrauchte Teenagerslang und stellte alberne Bitten.


      „Roel?“, fragte Hillary in die gespannte Stille hinein.


      Roel biss die gleichmäßigen weißen Zähne zusammen. Es gab zwei Möglichkeiten, die Sache anzugehen. Entweder konnte er sie gleich hinauswerfen, noch bevor sie ganz zur Tür herein war, oder er konnte mitspielen, bis er dahintergekommen war, mit wem und was er es zu tun hatte. „Na schön …“


      „Ich nehme an, du bist genauso nervös, aber jetzt, da ich hier bin, brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.“


      Ein wenig fassungslos kehrte er der Tür wieder den Rücken zu. Schock Nummer drei … er hatte eine Frau geheiratet, der es gelang, ihn innerhalb von sechzig Sekunden durch Respektlosigkeit zu beleidigen und zu verärgern.


      „Ich war nur so gerührt, dass du im Krankenhaus nach mir gefragt hast“, plauderte Hillary weiter, betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      „Ich habe nach dir gefragt? Wie kann ich nach dir gefragt haben, wenn ich mich nicht an dich erinnere?“


      „Du meine Güte, wieso bist du nicht im Bett?“, verlangte sie zu erfahren.


      „Verrate mir eines – arbeitest du eine Liste dummer Fragen ab, oder kommen dir die einfach so in den Sinn?“, konterte Roel bissig und drehte sich zu ihr um.


      Allein sein Blick war bedrohlich, doch auch seine Größe war beeindruckend. Hillarys Herz pochte beim Anblick der Verkörperung ihrer Träume und Sehnsüchte. Sein südländisch gutes Aussehen traf sie mit voller Wucht. Er war sexy und aufregend, strahlte jedoch auch Autorität und Selbstbewusstsein aus. Er lächelte nicht, was sie kaum überraschte. Sein faszinierendes Lächeln war selten, aber sie verstand, weshalb er so gereizt reagierte, und das rührte sie zutiefst. Er hätte es niemals zugegeben, doch Hillary spürte, dass er Angst hatte. Wahrscheinlich war das Auftauchen einer vergessenen Frau sein schlimmster Albtraum.


      „Ich mag Sarkasmus nicht“, erklärte sie und hob das Kinn.


      „Und ich mag keine dummen Fragen.“ Roel registrierte, wie klein sie im Gegensatz zu ihm war. Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein. Ihre Augen waren grau, sie hatten die Farbe der stürmischen See. Ihr Haar war hellblond und stachelig kurz frisiert, mit pinkfarbenen Strähnen. Pink? Das muss eine Täuschung durch das Licht sein, dachte er. Ihre Nase zierten einige Sommersprossen, und ihre kirschroten, sinnlichen Lippen hätten selbst einen Heiligen in Versuchung geführt.


      Das erwachende Verlangen in ihm überraschte Roel, da er sich derartige Disziplinlosigkeiten höchstens in seinen Teenagerjahren erlaubt hatte. Doch während er die wohlgeformte Figur seiner Frau musterte, verstärkte sich sein Verlangen sogar noch. Ihre vollen Brüste zeichneten sich unter dem blauen Baumwoll-T-Shirt ab, eine Hüftjeans betonte ihre schmale Taille und die femininen Hüften. Während sein Verstand Schock Nummer vier verarbeitete – sie trug keine elegante Designerkleidung –, gewannen seine Hormone vollständig die Oberhand. Er mochte sich vielleicht nicht an diese Frau erinnern, aber die Begierde, die sie in ihm weckte, sprach eine deutlichere Sprache, als Worte oder die Erinnerung es gekonnt hätten. Roel musste stets das Unerklärliche erklären, und allmählich ahnte er, weshalb er sie geheiratet hatte.


      „Ich dachte, du solltest noch Ruhe haben.“


      „Ist es deine Angewohnheit, mir zu sagen, was ich tun soll?“, erwiderte Roel mit warnendem Unterton und seltsamerweise eine Spur heiser.


      „Was glaubst du?“ Sie sah ihm in die Augen und spürte ein Kribbeln im Bauch. Die Atmosphäre knisterte. Hillary fiel das Atmen schwer. Ein warmes, sinnliches Gefühl breitete sich in ihr aus und führte dazu, dass sich ihre Brustspitzen unter dem BH aufrichteten.


      Sie wusste genau, was mit ihr geschah, und was das Schlimmste war, sie konnte nichts dagegen tun. Dies war schließlich der Mann, der sie beinah dazu gebracht hätte, ihre Jungfräulichkeit für einen One-Night-Stand zu opfern. Sie hatte Roel so heftig begehrt, dass Stolz sie nicht zurückgehalten hätte, wenn er sein Interesse signalisiert hätte.


      Mit der starken Willenskraft, die seinen Charakter prägte, riss er sich vom Anblick seiner Frau los. Wenigstens verstand er nun, wieso er ein jugendliches Sexkätzchen ohne Modebewusstsein geheiratet hatte: aus purer, geistloser Lust.


      „Die Frau, die mir zu sagen versuchte, was ich tun soll, wäre eine Närrin“, sagte Roel kühl. „Ich bin sicher, du gehörst nicht in diese Kategorie.“


      „Ich gebe aber auch nicht so leicht nach“, konterte sie. „Nach allem, was du durchgemacht hast, solltest du im Bett liegen.“


      Seine wundervoll geformten ebenholzschwarzen Brauen zogen sich zusammen. „Ich brauche keine medizinische Betreuung mehr. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast, aber jetzt fahre ich in mein Büro zurück.“


      Sie sah ihn verblüfft an. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


      „Da ich meistens ernst meine, was ich sage, verstehe ich nicht, wie du etwas anderes annehmen kannst. Oder glauben, dass ich in dieser Angelegenheit deine Meinung brauche“, entgegnete er eisig.


      „Tja, aber ich werde dir meine Meinung auch ungefragt sagen“, fuhr sie ihn wütend an. „Vielleicht hältst du es ja für echt macho, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Ich finde das aber dämlich!“


      Wut flackerte in seinen dunklen Augen auf. „Ich …“


      „Du leidest an Besorgnis erregendem Gedächtnisverlust und überlegst nicht, was du tust …“


      „Ich handle nie unüberlegt“, unterbrach er sie.


      „Indem du wieder ins Büro zurückkehrst, leugnest du, dass es ein Problem gibt. Das kann ich nicht zulassen.“


      „Verrate mir mal eines“, bat er sie spöttisch. „Wollten wir uns vor dem Autounfall eigentlich scheiden lassen?“


      „Nicht dass ich wüsste!“, antwortete sie und stemmte die Hände in die Hüften. Sie wirkte entschlossen. „Du magst ja ein sehr schlauer Bursche sein, aber du kannst auch stur und sehr unpraktisch sein. Meine Aufgabe ist es momentan, dafür zu sorgen, dass du nichts tust, was du später bereuen wirst. Also marsch, zurück ins Bett, und immer mit der Ruhe!“


      Roel sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Niemand macht mir Vorschriften. Ich bin sehr erstaunt, dass du glaubst, du hättest das Recht, mir deine Ansichten aufzuzwängen.“


      „Ja, die Ehe ist schon hart für einen Kontrollfreak“, meinte sie unbeeindruckt. „Ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen, dass ich dich vor dir selbst zu beschützen versuche. Wenn du zurück in die Bank gehst, werden deine Angestellten schnell merken, dass etwas nicht mit dir stimmt.“


      „Mit mir ist alles in Ordnung, ich bin nur ein wenig desorientiert.“


      „Du hast ein großes Stück deiner Vergangenheit vergessen! Das ist wichtiger und gefährlicher, als du zugeben willst. Du würdest Angestellte und Kunden nicht wiedererkennen, in Situationen geraten, die du nicht verstehst und denen du womöglich nicht gewachsen bist. Außerdem fehlen dir fünf Jahre zum aktuellen Stand deiner Arbeit. Wen willst du ins Vertrauen ziehen, um peinliche Fehler zu vermeiden? Denn eines weiß ich ganz bestimmt über dich – so ziemlich der einzige Mensch, dem du vertraust, bist du selbst.“


      Hillary atmete tief durch nach dieser aufgebrachten Rede und sah ihn herausfordernd an. Erst jetzt fiel ihr ein leichtes Zittern an ihm auf, als er die Hand zum Kopf hob. Außerdem war sein Gesicht aschfahl.


      „Setz dich.“ Sie nahm seine Hände in ihre und bugsierte ihn zu dem Sessel hinter ihm.


      Roel schwankte, wehrte sich aber trotzdem gegen ihren Versuch, ihm zu helfen. „Aber ich brauche keine …“


      „Halt den Mund und setz dich!“ Hillary nutzte sein Schwanken, um ihn sanft in den Sessel zu schubsen.


      „Nicht zu fassen“, protestierte Roel frustriert. „Es sind doch bloß Kopfschmerzen.“


      Doch Hillary hatte bereits den Rufknopf für die Krankenschwester gedrückt, und die Anwesenheit dieser dritten Person, kurz darauf gefolgt von Dr. Lerther, hielt Roel davon ab, seiner Wut auf Hillarys Einmischung freien Lauf zu lassen.


      Hinzu kam, dass er Panik an seiner Frau bemerkt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass eine Frau, der man jede Gefühlsregung ansah, etwas für sich hatte. Sie hielt sich in einer Ecke des Zimmers und beobachtete das medizinische Personal. Roel konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie wirkte so besorgt um ihn. Offenbar bedeutete er ihr tatsächlich etwas. Noch mehr bedeuteten ihr aber vermutlich sein immenser Reichtum und all die Dinge, die sie sich dafür kaufen konnte. Trotzdem, es ließ sich nicht leugnen, dass sie bis zu einem gewissen Grad echte Zuneigung für ihn empfand. Natürlich wusste er, dass alle Frauen ausgezeichnete Schauspielerinnen waren, doch keine Einzige seiner früheren Geliebten hätte sich jemals so ängstlich besorgt aufgeführt.


      Abgesehen davon war seine Frau auch nicht so schlicht und vorhersehbar, wie er angenommen hatte. Hinter diesem zierlichen, wohlgeformten weiblichen Äußeren verbargen sich Temperament und Trotz. Roel war an Frauen gewöhnt, die ihm jede Bitte erfüllten und ständig versuchten, seine Erwartungen zu erfüllen, noch bevor er sich die Mühe machen musste, sie zu äußern.


      Nie zuvor war ihm eine Frau begegnet, die den Mut hatte, ihn anzuschreien oder sich mit ihm zu streiten. Um genau zu sein, er stritt mit niemandem, weil er es nicht nötig hatte. Streit gab es für ihn nicht.


      Hillary fühlte sich schuldig und durcheinander. Roel litt noch unter den Nachwirkungen eines schweren Unfalls, und sie hatte vor ihm die Beherrschung verloren. Was war nur in sie gefahren? Statt ruhig und geduldig zu sein, war sie aufgewühlt und vorwurfsvoll gewesen.


      Er hatte verdutzt gewirkt. Vermutlich war er es nicht gewohnt, dass man ihn anschrie. Sie konnte es selbst nicht fassen, dass sie das getan hatte.


      Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und betrachtete ihn. Ihr Herz pochte wie wild. Sein volles schwarzes Haar war zerzaust, seine Miene angespannt. Er sah außergewöhnlich gut aus und besaß eine verwegene männliche Ausstrahlung, die Frauen dazu brachte, sich nach ihm umzudrehen. Noch immer raubte er Hillary den Atem wie bei jener ersten Begegnung vor vier Jahren …


      Roel war mit dem Handy am Ohr in den Friseursalon gekommen, in dem Hochbetrieb herrschte. Damals hatte sie dort gerade erst angefangen. Überrascht hatte er sich umgesehen, und ihr war sofort klar gewesen, dass er, wie viele andere vor ihm, den Salon mit einem viel exklusiveren, ein Stück die Straße hinunter, verwechselt hatte. In diesem kurzen Augenblick, als er sich schon wieder abwenden und hinausgehen wollte, hatte etwas Hillary zum Handeln veranlasst. Etwas? Die Tatsache, dass er so umwerfend gut ausgesehen hatte, dass sie für ein Foto von ihm glatt eine Woche gehungert hätte? Wie konnte sie dieses übermächtige Bedürfnis erklären, ihn einfach nicht mehr aus ihrem Leben verschwinden zu lassen?


      „Telefonieren Sie ruhig weiter, ich kümmere mich um Ihre Haare“, hatte Hillary vorgeschlagen und sich zwischen ihn und der Tür aufgebaut.


      Er sah sie mit diesem abwesenden Blick an, der verriet, dass er mehr auf das Telefongespräch konzentriert war und sie gar nicht richtig wahrnahm. Sie rechnete damit, dass sich das ändern würde, sobald sie die Schere um ihn herum schwang. Ihrer zugegebenermaßen kurzen Erfahrung nach waren gut aussehende Männer sich ihres guten Aussehens bewusst und genauso wie Frauen darauf bedacht, exakt nach ihren Vorstellungen frisiert zu werden.


      „Tun Sie, was getan werden muss“, wies Roel sie ungeduldig an. „Aber es ist nur ein Haarschnitt, nichts Wichtiges.“


      Also schnitt sie einfach den vorhandenen konservativen Stil nach. Selbst das dichte schwarze Haar an ihren Fingerspitzen zu fühlen war aufregend. Beim Bezahlen drängte sie ihn wiederzukommen. Er ging, und als sie den großen Geldschein sah, nahm sie an, es sei ein Versehen, deshalb lief sie ihm auf der Straße hinterher.


      „Das ist Trinkgeld“, sagte Roel gequält, als sie versuchte, es ihm zurückzugeben. Er schaute auf Hillary herab, während eine Limousine von der Länge eines Zuges hinter ihm hielt, aus der ein livrierter Chauffeur sprang, um ihm die Tür aufzuhalten.


      „Aber … das ist so viel“, sagte Hillary verwirrt.


      Roel winkte nur mit herrischer Geste ab und stieg in die Limousine.


      Hillary kehrte in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass Roel schon wieder aufgestanden war, während sie ihren Erinnerungen nachhing.


      „Sollst du aufstehen?“, fragte sie und sah, wie er den Telefonhörer auflegte.


      „Wir fahren nach Hause“, eröffnete er ihr.


      Sie wandte sich Hilfe suchend an den Arzt. „Dr. Lerther?“


      Der ältere Mann rang sich ein Lächeln ab. „Es gibt gesundheitlich gesehen keinen Grund, Ihren Mann noch länger in der Klinik zu behalten.“


      „Allerdings … und das andere Problem wird verschwinden“, erklärte Roel überzeugt.


      Wir fahren nach Hause? Wo, um alles in der Welt, war das? Völlig unvorbereitet auf diese Entwicklung der Dinge, folgte Hillary Roel hinaus zum Fahrstuhl, der sie nach unten ins Erdgeschoss brachte. Dort erfuhr sie, dass der Koffer, den sie am Empfang gelassen hatte, inzwischen in das sie erwartende Fahrzeug verladen worden war.


      „Wo warst du, als ich gestern mein Auto zu Schrott fuhr?“, wollte Roel wissen und klang dabei eine Spur ironisch.


      „In London … ich habe dort ein Unternehmen“, antwortete Hillary und überlegte angestrengt, wie sie sich am besten weiter verhielt. Nichts war so, wie sie vermutet hatte. Er lief verletzt herum und war nicht er selbst.


      Draußen vor der Klinik wartete eine Limousine mit getönten Scheiben. Ein Chauffeur zog seine Mütze. Hillary stieg ein und sank in einen weichen Ledersitz. Sie hatte Mühe, das luxuriöse Innere des Wagens nicht ungläubig anzustarren.


      „Wie lange sind wir schon verheiratet?“, wollte Roel wissen.


      Sie wich seinem Blick aus. „Es ist wohl besser, wenn ich dir nicht zu viele Fakten auf einmal …“


      Er legte seine sonnengebräunte Hand auf ihre. „Ich will alles wissen.“


      Sie war erschrocken über die Selbstverständlichkeit, mit der er sie berührte, und ihre Finger begannen zu zittern. „Dr. Lerther sagte, es würde die Angelegenheit nur noch komplizierter machen, wenn ich dir Dinge erzähle, die du nicht unbedingt zu wissen brauchst.“


      „Lass ruhig mich entscheiden, was ich wissen muss.“


      „Dr. Lerther will doch nur dein Bestes, und ich möchte deine Genesung nicht gefährden, indem ich seinem Rat zuwiderhandle“, erklärte Hillary nervös, da sie ihm zum ersten Mal so nah war.


      „Das ist Unsinn.“


      „In ein paar Tagen wirst du dich von selbst wieder an alles erinnert haben“, versuchte sie ihn zu überzeugen und wagte es, ihn erneut anzusehen. Ihre Blicke trafen sich, und sofort bekam sie Herzklopfen.


      „Und in der Zwischenzeit?“, wollte Roel wissen.


      Seine tiefe Stimme ließ sie erschauern. Hillary war wie hypnotisiert von dem elektrisierenden Funkeln in seinen Augen. „In der Zwischenzeit?“, wiederholte sie benommen.


      „Was ist mit uns? Was soll ich mit einer Frau anfangen, die ich vergessen habe?“


      „Ihr vertrauen, dass sie sich um dich kümmert“, brachte sie mühsam hervor und kämpfte gegen die peinliche Nervosität an, die sie jedes Mal in seiner Nähe befiel.


      Wieso hing sie an seinen Lippen wie ein vernarrter Teenager und starrte ihn an wie ein überwältigter Fan seinen Star? Das machte sie wütend auf sich selbst. Ihre Rolle war die einer helfenden Freundin, nicht mehr, nicht weniger. Doch mit ihm allein zu sein war so erregend, dass es glatt ihren Verstand lähmte.


      „Sich um mich kümmert?“ Er musterte sie. Sie wollte sich um ihn kümmern? In seinem ganzen Leben hatte er so etwas Naives und Lächerliches noch nicht gehört. Doch er sagte nichts, da sie so aufrichtig wirkte und es tatsächlich nur gut zu meinen schien.


      „Deswegen bin ich hier“, erklärte Hillary, wobei sie kaum die Worte herausbrachte.


      Noch während sie sprach, hob Roel die Hand und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre weiche, pinkfarbene Unterlippe. Ein sinnliches Prickeln überlief sie, und unbewusst beugte sie sich ihm entgegen. Sie gab einen leisen Seufzer von sich, als sie spürte, wie sich ihre Brustspitzen unter dem T-Shirt aufrichteten.


      „Du zitterst“, stellte Roel heiser fest. „Aber warum auch nicht? Dies ist eine erregende Situation.“


      „Wie bitte?“, flüsterte Hillary, überzeugt, ihn falsch verstanden zu haben.


      „Eine Frau, die ich vergessen habe, mit der ich jedoch oft intim gewesen sein muss und die mir in diesem Moment wie eine Fremde vorkommt. Das ist eine sexuell faszinierende Vorstellung, oder?“

    

  


  
    
      3. KAPITEL


      Hillary errötete. Sexuell faszinierend? Sie rutschte nervös auf ihrem Platz hin und her. Eine Frau, mit der er oft intim gewesen war? Natürlich musste Roel das annehmen. Wie sollte er auch darauf kommen, dass sie etwas anderes als eine normale Ehefrau war und die Eheschließung vor vier Jahren unter höchst ungewöhnlichen Umständen stattgefunden hatte?


      „Du hast eine neue Art, die Dinge zu sehen“, sagte sie und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


      „Du errötest wie ein Teenager“, bemerkte Roel amüsiert.


      „Aber nur bei dir!“, verteidigte sie sich.


      „Wir können noch nicht lange verheiratet sein“, meinte er und zog sie an sich.


      „Nicht!“, schrie sie in Panik.


      Roel musste lächeln. „Keine Sorge, ich werde nicht gleich wieder im Krankenhaus landen, nur weil ich meine Frau küsse.“


      „Woher weißt du das?“ Sie wich zurück, obwohl sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und den Dingen ihren Lauf gelassen hätte. „Nur finde ich, wir sollten uns noch nicht küssen.“


      „Kein Problem.“ Roel war belustigt von ihrer Furcht, jede sexuelle Aktivität könnte irgendwie seiner Gesundheit schaden. „Betrachte es als nützliches Experiment. Vielleicht löst es verlorene Erinnerungen aus.“


      „Roel …“


      Doch in ihr erwachte sinnliche Vorfreude. Sie wollte ihn nicht aufhalten, sie besaß nicht den nötigen Willen dazu. Sie konnte es nicht erwarten, zu erleben, was ihr einst verwehrt geblieben war. Und als sie seinen Mund auf ihrem spürte, schien sich ihr Blut in glühende Lava zu verwandeln. Ihr Herz pochte wie wild vor Erregung.


      Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und neigte ihren Kopf ein wenig nach hinten, um sie besser küssen zu können. Sie ließ sich in seine starken Arme sinken und bog ermutigend den Rücken durch. Er begann ein erotisches Spiel mit der Zunge in ihrem Mund, zögernd zunächst, dann wilder und stürmischer. Heftige Schauer der Begierde durchfluteten Hillary und breiteten sich bis in jede Zelle ihres Körpers aus. Eine verbotene Sehnsucht erwachte in ihrem Herzen. Machtlos gegen ihr eigenes Verlangen, stöhnte sie leise.


      Roel ließ sie los und atmete tief durch, um die Beherrschung wiederzugewinnen. Schwarze Wimpern verbargen seinen Blick, als er ausdruckslos flüsterte: „Wir sind zu Hause.“


      Hillary rang nach diesem unerwarteten, ungewohnten Aufflackern der Leidenschaft um Fassung. Tief in ihrem Innern war sie ein wenig enttäuscht, was sie sich jedoch nur ungern eingestand. Sie hatte sich mitreißen lassen: Roel hätte sie hier auf dem Rücksitz der Limousine lieben können, und wahrscheinlich wusste er das auch. Sie schämte sich so sehr, ihn ermutigt zu haben, dass sie sich fragte, wie sie ihm je wieder ins Gesicht sehen konnte. Sie hatte sich benommen wie ein sexhungriges Groupie, das auf ihr Idol losgelassen wurde. Was sollte das? Er brachte ihr Vertrauen entgegen, und um dieses Vertrauen zu rechtfertigen, musste sie auf Distanz zu ihm bleiben. Als der Chauffeur ihr die Tür öffnete, stieg sie hastig aus der Limousine und sah sich um.


      Zu Hause? Offenbar wohnte Roel in einer riesigen Villa. Ein Diener mittleren Alters war neben dem imposanten Eingang postiert. Die gewaltige Eingangshalle war mit klassischen Statuen geschmückt, vergoldeten Möbeln und einem Marmorfußboden. Eingeschüchtert von so viel Luxus, zögerte Hillary weiterzugehen.


      „Santo cielo …“


      Der Ausruf ließ sie herumfahren. Mit besorgter Miene blickte Roel zu dem beeindruckenden Marmorkamin. Sie begriff. Etwas hatte ihn überrascht. Etwas war anders oder zumindest nicht so, wie er es erwartet hatte. Dass ihm die Erinnerung fehlte, wann diese Änderung vorgenommen worden war, musste ihn beunruhigen, zumal es sich um sein Zuhause handelte.


      Hillary war sich des prüfenden Blicks des Butlers bewusst. Sie eilte zu Roel, umfasste seinen Ellbogen und flüsterte: „Gehen wir nach oben.“


      Noch während er sich fragte, wieso eines der Lieblingsgemälde seines Großvaters im Haus seines Enkels hing, reagierte Roel auf die geflüsterte Aufforderung der zierlichen Frau neben ihm, wie ein Mann es eben tat. Er vergaß das Gemälde und verspürte zu seinem Erstaunen das Verlangen, seine Frau auf die Arme zu heben und leidenschaftlich zu küssen, weil sie seine Wünsche so genau erraten hatte. Benahm er sich normalerweise ihr gegenüber so? Es war verstörend, das nicht zu wissen.


      „Mir ist gerade noch etwas eingefallen … geh du nur schon vor“, sagte Hillary, als sie den marmornen Treppenabsatz oben erreichten. Sie befreite sich von Roel und eilte die Treppe hinunter, um mit dem Butler zu sprechen, bevor er verschwinden konnte.


      „Sie fragen sich bestimmt, wer ich bin“, begann sie unbehaglich. „Und Sie sind …?“


      „Umberto, Signorina. Ich führe den Haushalt, und Sie sind Mr. Sabatinos Gast“, erklärte der Mann ruhig.


      „Nein, bin ich nicht. Um ehrlich zu sein, ich bin … na ja, ich bin Roels Frau Hillary.“


      So gut ausgebildet Umberto auch sein mochte, seine Überraschung konnte er nicht verbergen.


      „Bitte sorgen Sie dafür, dass keine geschäftlichen Telefonate zu meinem Mann durchgestellt werden“, wies sie ihn an.


      Umberto wirkte sofort ein wenig angespannt.


      „Ignorieren Sie meine Anweisungen nicht“, fügte Hillary bestimmt hinzu.


      Als sie wieder oben bei Roel war, musterte er sie von Kopf bis Fuß und hob sie kurzerhand auf die Arme.


      „Was tust du?“, rief sie perplex.


      Roel lachte heiser und trug sie in ein großes Schlafzimmer. „Ich stelle sicher, dass kurzfristige Anweisungen an Umberto bezüglich des Abendessens oder was auch immer uns nicht schon wieder stören werden!“


      „Bitte lass mich herunter! Du sollst dich doch ausruhen!“


      Er legte sie mit übertriebener Vorsicht auf das massive Bett. „Das beabsichtige ich auch, aber nur wenn ich dabei Gesellschaft habe.“


      Hillary rollte sich auf der anderen Seite wieder aus dem Bett. „Das wäre aber nicht sehr erholsam“, erwiderte sie, von neuem leicht errötend.


      Roel lockerte seine Krawatte, löste sie und warf sie beiseite. Sein Blick war herausfordernd. „Ich muss mich nicht an die letzten fünf Jahre erinnern, um zu wissen, dass ich kein gemütlicher Typ bin, der gern faulenzt. Wenn ich nicht arbeite, brauche ich Beschäftigung …“


      „Aber nicht das“, unterbrach Hillary ihn atemlos. „Du glaubst nur, dass du mit mir schlafen willst, aber eigentlich willst du es gar nicht. Du willst nur, dass ich mich vertrauter fühle …“


      „Ich kann nicht fassen, dass ich eine Frau geheiratet habe, die einen solchen Aufstand wegen Sex macht“, meinte Roel leicht verbittert.


      „Ich versuche nur, Rücksicht auf dich zu nehmen, das ist alles.“ Hillary knetete ihre Hände und verriet damit ihre Anspannung. „Das ist nicht das, was du jetzt brauchst …“


      „Erlaube mir, diese Entscheidung selbst zu treffen.“ Doch Roel hatte innegehalten, und sein Blick war nicht mehr auf sie fixiert. Seine sinnlichen Lippen hatte er grimmig zusammengepresst.


      „Was ist?“, fragte Hillary besorgt.


      Er sah sie wieder an. „Clemente, mein Großvater, ist tot. Deshalb hängt das Gemälde von Matisse hier statt im Castello. Habe ich recht?“


      Hillary nickte mitfühlend. „Ja, es tut mir leid. Dein Großvater starb vor vier Jahren.“


      „Wie starb er?“


      „An einem Herzinfarkt. Ich glaube, es ging alles sehr schnell.“ Sie war froh, wenigstens so viel zu wissen, und hoffte, er würde nicht nach weiteren Details fragen.


      Er wandte sich ab und ging zu den hohen Fenstern. Seine breiten Schultern unter dem teuren Jackett waren starr vor Anspannung.


      „Roel …“, sagte sie leise, da sie spürte, dass er sie ausschloss.


      „Geh und sieh nach, was es zum Abendessen gibt“, entgegnete er trocken.


      „Das interessiert mich nicht im Mindesten. Stoß mich nicht weg. Meine Großmutter stand mir sehr nah, und als sie starb, war ich am Boden zerstört.“


      „Es gibt aber Menschen, die mit ihren Gefühlen nicht hausieren gehen“, konterte Roel.


      „Schon gut!“ Hillary warf kapitulierend beide Hände in die Luft und verließ beleidigt das Zimmer. Deutlicher hätte er ihr nicht zu verstehen geben können, dass er ihren Trost nicht wollte.


      Auf dem Flur traf sie Umberto. Bei ihm war ein anderer Mann, der ihren Koffer trug. Hillary blieb abrupt stehen.


      „Signora.“ Der Butler öffnete die Tür des nächsten Zimmers und trat zurück, damit sie zuerst eintreten konnte.


      Getrennte Schlafzimmer, dachte sie und stutzte angesichts der prachtvollen Möbel und der Größe des Raums. Anscheinend teilten reiche Leute nicht ihr Schlafzimmer miteinander. Du meine Güte, dachte sie, das hätte auch wirklich peinlich werden können. Doch es half nichts, ihre Gedanken auf diese Weise in eine andere Richtung lenken zu wollen. In einem der eleganten Frisierspiegel sah sie, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Wie konnte ein hartes Wort von Roel sie derartig mitnehmen?


      Weshalb musste sie sich daran erinnern, dass er früher viel entspannter in ihrer Gegenwart gewesen war? Ja, so entspannt, wie jemand in Gegenwart seiner Tapete ist, dachte sie spöttisch. Aber es stimmte. Eines Tages hatte sie ihm anvertraut, wie sehr sie ihre Großmutter vermisste, und da hatte er angefangen, von seinem Großvater zu erzählen, der mit fünfundsechzig nach Nepal gegangen war, um „sich selbst zu finden“. Besser spät als nie, hatte sie Roel damals geneckt, worauf er nur stöhnte.


      Hillary atmete tief durch und folgte Umberto aus dem Zimmer. „Es wäre schön, wenn Sie mich rasch im Haus herumführen könnten“, erklärte sie mit einem freundlichen Lächeln, da diese Bitte eine Notwendigkeit war. Schließlich konnte sie schlecht so tun, als hätte sie schon Jahre mit Roel unter einem Dach gelebt, wenn sie sich nicht einmal auskannte.


      Trotzdem machte ihr der Schwindel allmählich zu schaffen. In ein paar Tagen würde Roel sein Gedächtnis wiedererlangt haben und sie nicht mehr brauchen. Würde er dann zu schätzen wissen, dass sie versucht hatte, ihm zu helfen? Dass sie sich nur wie eine gute Freundin verhalten hatte?


      Umberto war sehr genau. Am liebsten hätte er ihr auch noch das Innere sämtlicher Schränke gezeigt. Hillary trieb ihn zur Eile, indem sie von einem Zimmer zum anderen lief, beeindruckt von der schieren Größe des Hauses, entmutigt von der extremen Förmlichkeit der Möbel und all dem Personal, jedoch verzaubert von den vielen Gemälden. In der Kellerküche machte sie Bekanntschaft mit dem Koch und zeigte sich bestürzt darüber, dass die gleichen Menüs je nach Saison sich jedes Jahr wiederholten.


      Die Chance auf größere gastronomische Freiheit witternd, küsste der französische Koch ihr die Hand und eilte in den hinteren Garten, um ihr eine gelbe Rose zu pflücken. Lachend steckte sie sich die Blume ins Haar und ging nach oben, um sich fürs Abendessen frisch zu machen.


      Die wenigen Sachen aus ihrem Koffer waren bereits in das Ankleidezimmer geräumt worden. Sie musste jede Schublade und Schranktür öffnen, um etwas zum Anziehen zu finden. Die Dusche in dem Zimmer mit Bad war hochmodern mit mehreren Düsen. Lächelnd über so viel ungewohnten Luxus und in ein großes, flauschiges Handtuch gewickelt, verließ sie barfuß das Badezimmer.


      Roel wartete im Schlafzimmer auf sie. Hillary blieb erschrocken stehen und bemerkte erst jetzt die Verbindungstür zwischen den beiden Räumen.


      „Mir gefällt die Rose“, sagte er sanft.


      Unwillkürlich hob Hillary die Hand an ihr Haar, in das sie die Rose nach dem Duschen wieder hineingesteckt hatte. „Die hat mir dein Koch geschenkt …“


      Roel hatte seinen Anzug gegen eine Designer-Bundfaltenhose und ein blaues Freizeithemd eingetauscht. Er sah so umwerfend aus, dass sie nicht aufhören konnte, ihn anzustarren. Heißes Verlangen durchflutete sie und machte sie benommen.


      Ihr Geständnis löste ein Stirnrunzeln bei ihm aus. Offenbar war er nicht gerade begeistert über diese Unverschämtheit seines Kochs. Gleichzeitig konnte er verstehen, was diese Geste inspiriert hatte. Seine Frau hatte eine makellose Haut, graue Augen, in deren Tiefe man sich verlieren konnte, und provozierend kirschrote Lippen. Begierde erfasste ihn. Begehrte er sie etwa jedes Mal, sobald er sie sah?


      Plötzlich wurde Hillary sich ihrer Nacktheit unter dem Handtuch bewusst. Es war ihr peinlich, wie ihre Brüste sich über dem flauschigen Stoff wölbten, doch als sie das Funkeln in Roels Blick bemerkte, wurde diese Verlegenheit ausgeblendet durch ihre eigene Reaktion auf seine männliche Ausstrahlung. Ein Kribbeln breitete sich in ihr aus, und sie bekam weiche Knie.


      Die Atmosphäre war elektrisch geladen.


      „Ich will dich“, flüsterte Roel.


      Sein Geständnis freute und beunruhigte sie gleichermaßen. Einst hatte sie von einem solchen Augenblick fantasiert, in dem er seine Förmlichkeit vergaß und sie als begehrenswerte Frau wahrnahm. Und jetzt passierte es tatsächlich. Nur leider durfte sie dieser Versuchung nicht nachgeben.


      Roel begehrte sie nicht wirklich. Er verspürte eine natürliche Sehnsucht nach einer Frau, die bloß eine Illusion war – nach seiner Frau, mit der er eine normale Ehe zu führen glaubte und der er folglich vertraute. Doch diese Frau war sie nicht. Sie war nur jemand, den er für eine Hochzeit bezahlt hatte und der ihm persönlich nichts bedeutete. Und als wäre das alles noch nicht genug, stand sie weit unter seinem gesellschaftlichen Status und Erfolg.


      Roel spürte offenbar ihre Verzweiflung, denn er streckte mit fragender Miene die Hand nach ihr aus. „Hillary …“


      „Eine solche Beziehung haben wir nicht“, erklärte sie leise.


      Roel ignorierte ihren Schritt zurück und umfasste ihr Handgelenk. „Das verstehe ich nicht …“


      Tränen traten ihr in die Augen, denn was sie tun musste, war das Schwerste, was sie je in ihrem Leben getan hatte. „Es ist nicht wichtig und schon gar nichts, worüber du dir Gedanken machen solltest. Aber glaub mir, ich spiele keine große Rolle in deinem Leben. Sobald du deine Erinnerung zurückerlangt hast, wirst du das wissen und froh sein, dass ich dich davor bewahrt habe …“


      Roels Blick wurde misstrauisch. „Was hast du getan, dass ich dich so behandle?“


      „Ich habe nichts getan!“, rief sie verblüfft und empört. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester. „Au, du tust mir weh!“


      Sofort ließ er sie los, doch seine Miene verriet, dass das Thema nicht aus der Welt war. „Erklär mir, was genau du damit meinst, dass du keine große Rolle in meinem Leben spielst.“


      „Damit meine ich nur, dass du stets so mit deiner Arbeit beschäftigt bist, dass du mich kaum bemerkst“, improvisierte sie.


      „Gesteh ruhig, wenn du mir untreu warst“, forderte er sie bedrohlich sanft auf. „Pack einfach deine Sachen, und verschwinde wieder aus meinem Leben.“


      Hillary wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Statt zu erreichen, dass er ein wenig distanzierter wurde, nagten jetzt Zweifel an ihm. „Sei nicht albern“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Natürlich war ich dir nicht untreu!“


      „Die Sabatino-Männer haben die Angewohnheit, flatterhafte Frauen zu heiraten“, spottete er auf eine finstere Art, die ihr neu war und sie nichts Gutes ahnen ließ. „Aber wir lassen uns auch schnell wieder von ihnen scheiden.“


      „Ich betrachte mich als gewarnt“, erwiderte Hillary und versuchte vergeblich, sich ein Lächeln abzuringen, bevor sie ins Badezimmer floh.


      Roel blieb verwirrt und mit lauter Fragen zurück. Was bedeutete „Eine solche Beziehung haben wir nicht“? Oder „Ich spiele keine große Rolle in deinem Leben“ oder „Du bist stets so mit deiner Arbeit beschäftigt, dass du mich kaum bemerkst“?


      Was war das für eine Ehe, in der sie, so jung, wie sie beide waren, schon getrennte Schlafzimmer hatten? War das seine Entscheidung gewesen? Seine Frau hatte angedeutet, die Beziehung sei so, wie er sie wolle. Die Schlüsse, die er daraus zu ziehen gezwungen war, machten ihn wütend. Die Vorstellung zu versagen war ihm ein Gräuel. Instinktiv strebte er in jedem Aspekt seines Lebens nach Perfektion. Und doch schien er Eheprobleme zu haben. Offenbar ohne ihn tadeln oder provozieren zu wollen, hatte seine Frau ihn als Workaholic dargestellt, dem ihre Bedürfnisse gleichgültig waren. Er konnte kaum glauben, dass er nur selten mit ihr geschlafen hatte. Aber was sollte er sonst annehmen? Rückblickend konnte er jetzt verstehen, weshalb sie so geschockt und überrascht auf den Kuss in der Limousine reagiert hatte – bevor sie ihn leidenschaftlich erwiderte. Was schiefgelaufen war, konnte also leicht behoben werden!


      Hillary zog sich an. Sie hatte einen schwarzen Stretchrock gewählt, der zehn Zentimeter über den Knien endete, dazu ein tailliertes grünes Top mit Schleifenbändern. Nachdem sie nachgesehen hatte, wie spät es war, rief sie ihre Schwester auf dem Handy an.


      „Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Wie geht es Roel?“, erkundigte Emma sich besorgt.


      „Allgemein gut, nur macht seine Kopfverletzung ihm noch Probleme. Er ist noch nicht er selbst.“


      „Das heißt?“


      „Dass ich mich hier … nützlich machen kann … als Freundin“, fügte Hillary hastig hinzu.


      Sie hatte auch damals vor vier Jahren ihrer Schwester nicht die Wahrheit über ihre Zweckheirat erzählt, aus Angst, Emma könnte den Respekt vor ihr und der Institution der Ehe verlieren. Was damals ein harmloser Schwindel gewesen war, um eine sensible Dreizehnjährige nicht unnötig zu belasten, wurde nun unaufrichtiger und weniger verzeihlich. Sobald dieser Notfall mit Roel vorbei war, würde sie Emma die ganze Geschichte erzählen.


      „Was genau hat er denn?“


      Hillary atmete tief durch und erklärte es mit wenigen Worten.


      „Weißt du, was das alles bedeutet?“, rief Emma. „Das bietet dir und Roel die Chance, ganz von vorn zu beginnen!“


      „Davon kann nicht die Rede sein“, meinte Hillary seufzend. „Ich will ihm bloß helfen, das ist alles.“


      Als sie nach unten ging, führte Umberto sie in das von Kerzen erhellte Esszimmer, in dem der Tisch mit Kristallgläsern, glänzendem Porzellan und schwerem Silberbesteck gedeckt war. Frische Lilien mit Blüten, so weiß und vollkommen wie Schnee, schmückten das polierte Holz.


      „Das ist wunderschön“, lobte Hillary den älteren Mann gerade, als Roel eintrat.


      Fast hätte Roel laut gestöhnt beim Anblick des Arrangements. Was war der Anlass? Hatte Hillary Geburtstag, oder begingen sie ihren Hochzeitstag?


      „Feiern wir etwas?“, fragte er.


      Nervös hob sie ihr Weinglas. „Deine Entlassung aus dem Krankenhaus, nehme ich an.“


      „Mir ist ein sicheres Gesprächsthema eingefallen“, eröffnete er ihr. „Erzähl mir von deiner Familie.“


      Hillary sah tatsächlich kein Problem darin, ihre Herkunft mit ihm zu besprechen. „Es gibt nicht viel Familie, über die ich berichten könnte.“


      „Was ist mit deinen Eltern?“ Roel lehnte sich erwartungsvoll auf seinem Stuhl zurück.


      „Sie sind tot … sie kamen bei einem Autounfall in Frankreich ums Leben, als ich sechzehn war. Meine Schwester Emma war damals elf.“


      „Wer kümmerte sich um euch?“


      „Wir lebten bei der Cousine meines Vaters.“ Hillary wollte ihn nicht damit belasten, wie kurz und unerfreulich das gewesen war. „Emma besucht jetzt ein Internat.“


      „Hier in der Schweiz?“


      „Nein, in England.“


      „Hast du sonst keine Verwandten?“


      „Nein. Hauptsächlich bin ich bei meiner Großmutter aufgewachsen“, erzählte sie weiter. „Sie war Italienerin. Als ich ein Kind war, lebte sie bei uns. Ich sprach Italienisch mit ihr.“


      „Trotzdem sprichst du es nicht mit mir?“


      „Lieber nicht. Ich verstehe es besser, als ich es spreche“, wehrte sie ab.


      „Dann wird es Zeit, dass sich das ändert.“


      „Auf keinen Fall“, protestierte sie. „Einmal hast du dich über mein Italienisch kaputtgelacht. Du meintest, ich hörte mich wegen einiger altmodischer Worte, die ich benutzte, wie ein Hinterwäldler an.“


      „Ich habe dich nur geneckt, cara.“ Er wirkte amüsiert und zufrieden, weil sie vergessen hatte, dass sie nicht mehr über ihre gemeinsame Vergangenheit sprechen wollte.


      Ihre Miene verfinsterte sich. Nein, er hatte sie nicht geneckt, sondern war wütend gewesen, weil sie Italienisch gut genug beherrschte, um einer Unterhaltung zu folgen, die er arroganterweise für vertraulich erachtet hatte. „Wir haben uns gestritten“, verriet sie ihm, „aber ich möchte nicht darüber sprechen.“


      Es war besser, still zu sein, als ihm einen falschen Eindruck zu vermitteln. Hillary konzentrierte sich lieber auf das köstliche Essen. Umberto schenkte mindestens dreimal Wein nach. Den Kaffee lehnte sie ab und verkündete, sie wolle früh ins Bett, weil sie müde sei.


      „Es ist noch nicht mal acht“, machte Roel sie sanft aufmerksam.


      „Ich bleibe nie lange auf“, erklärte Hillary steif und stand auf.


      Roel stand ebenfalls auf und hielt ihre Hand fest, als sie vorbeigehen wollte. „Eine Frage musst du mir noch beantworten.“


      „Nein … sag das lieber nicht“, erwiderte sie beunruhigt.


      Er sah ihr in die Augen. „Wessen Idee waren die getrennten Schlafzimmer?“


      Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. „Deine“, sagte sie, da das ohnehin die einzig plausible Antwort war.


      Ein sexy Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Hillarys Herz begann zu pochen. Er ließ sie los, und sie wich mit zittrigen Knien zurück.


      „Gute Nacht“, sagte sie leise und floh.


      Zehn Minuten später, nachdem sie die Zähne geputzt und sich abgeschminkt hatte, knipste sie das Licht aus und kroch seufzend ins Bett. Doch war sie noch viel zu angespannt, um schlafen zu können. In Gedanken kehrte sie zurück zu den ersten Begegnungen zwischen ihr und Roel.


      Hillary hatte sich in einen Mann verliebt, der sie noch nicht einmal ausgeführt hatte. Ungefähr einmal im Monat war er in den Salon gekommen, in dem sie arbeitete. Nach seinem ersten Besuch beanspruchte die dienstälteste Friseurin Hillarys Platz, weil sie die Limousine gesehen und die Höhe des Trinkgelds bemerkt hatte. Zu Hillarys Freude und Überraschung verlangte Roel jedoch ausdrücklich nach ihr.


      „Haben Sie sich an meinen Namen erinnert?“, fragte sie.


      „Ich habe Sie beschrieben.“


      „Wie?“


      „Reden Sie immer so viel?“


      „Wenn Sie mir erzählen, wie Sie mich beschrieben haben, werde ich den Mund halten“, versprach sie.


      „Sehr klein, purpurrote Lippen, Arbeitsstiefel.“


      Sie war alles andere als begeistert von dieser Beschreibung und vergaß nach fünf Minuten ihr Versprechen, um sein Alter herauszubekommen und ob er Single war. Es wäre unwahr, zu behaupten, er sei bei den darauf folgenden Treffen gesprächiger gewesen, doch beschwerte er sich nicht über ihr Geplauder. Sie versuchte ihn besser kennenzulernen, indem sie etwas von sich preisgab. Sie fragte ihn, womit er seinen Lebensunterhalt verdiene.


      „Ich arbeite in einer Bank.“ Lange danach stieß sie zufällig auf den Namen Sabatino in einem Artikel im Wirtschaftsteil der Sonntagszeitung. Der Artikel verriet, dass Roel nicht bloß in einer Bank arbeitete, sondern sie besaß.


      An dem Tag, an dem sie ihn über das Testament seines Großvaters klagen hörte und über den möglichen Verlust des Familienanwesens, mischte sie sich in sein Gespräch ein und bot ihm aus einem Impuls heraus an, seine Frau zu spielen. Er unterbrach das Telefonat und sah sie ungläubig an.


      „Warum nicht?“, fuhr sie fort, einerseits verlegen, einen solchen Vorschlag überhaupt gemacht zu haben, andererseits begierig, irgendetwas für ihn zu tun, was ihn veranlassen könnte, mehr Notiz von ihr zu nehmen, ja sie vielleicht sogar zu mögen.


      „Mir fallen da tausend Gründe ein“, erwiderte Roel kühl.


      „Wahrscheinlich weil Sie ein sehr vorsichtiger Mann sind und die Dinge gern komplizierter machen, als sie sind“, meinte sie sanft tadelnd. „Dabei haben Sie ein ganz einfaches Problem. Sie brauchen eine Frau, damit Sie Ihr Zuhause behalten, und ich würde Ihnen helfen.“


      „Wieso? Wir kennen uns nicht einmal.“


      Gekränkt zuckte sie nur die Schultern. „Entschuldigen Sie, dass ich diesen Vorschlag gemacht habe …“


      „Zu schmollen ist nicht sehr attraktiv.“


      Hillary blickte abrupt auf. „Was finden Sie denn attraktiv an mir?“, fragte sie hoffnungsvoll auf die etwas ungeschickte Art einer Neunzehnjährigen.


      „Nichts“, lautete seine Antwort.


      „Kommen Sie schon, das ist nicht Ihr Ernst … es muss doch etwas geben.“


      Sie beobachtete ihn im Spiegel und sah ihn lächeln. Es war jenes faszinierende Lächeln, bei dem sie feuchte Hände bekam und ein Kribbeln im Bauch verspürte. Doch noch immer wollte er sich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Drei Wochen später rief er sie bei der Arbeit an und bat sie, sich mit ihm zum Essen in einem Hotel zu treffen.


      „Geschäftlich“, stellte er klar, damit sie sich nur ja keine falschen Vorstellungen machte.


      „Ich bin nicht wählerisch“, gestand sie heiter. „Seien Sie also nicht überrascht, wenn ich mich in Schale werfe.“


      Während Roel ihr die Bedingungen der Zweckehe auflistete, die sie ursprünglich selbst vorgeschlagen hatte, war er so schrecklich geschäftsmäßig, dass ihr der Appetit verging. Er sagte, er wolle sie für diesen Gefallen entschädigen. Sie entgegnete, sie wolle nicht bezahlt werden, und meinte es auch so. Dann erwähnte er eine Summe, bei der ihr der Atem stockte.


      „Überlegen Sie es sich, und wir sprechen beim nächsten Mal darüber.“


      „Wenn ich Geld gewollt hätte, hätte ich das nicht angeboten, denn es wäre nicht richtig, für Geld zu heiraten. Schließlich wollen Sie nur Ihr Zuhause behalten, das seit Generationen in Familienbesitz ist. Dafür müssen Sie weder mich noch sonst wen bezahlen.“


      Roel musterte sie kühl. „Ich möchte nicht zu persönlich werden, aber Sie leben an der Armutsgrenze und haben wenig Hoffnung, Ihre Aussichten zu verbessern.“


      „Das ist Ansichtssache.“


      „Eine Finanzspritze würde Ihnen Möglichkeiten eröffnen, die Sie vorher nicht hatten. Sie könnten studieren …“


      Hillary sah ihn entgeistert an. „Nein, danke, die Schule war schon schlimm genug. Ich bin in diesem Beruf nicht einfach bloß gelandet. Ich wollte Friseurin werden, und ich liebe es!“


      „Trotzdem sollten Sie sich weiterbilden und Ihren Horizont erweitern. Sie sollten ehrgeiziger sein.“


      „Würden Sie mit mir ausgehen, wenn ich das College besucht hätte?“, fragte Hillary plötzlich hoffnungsvoll. „Ich nehme an, so lange wollen Sie nicht warten.“


      „Seien Sie nicht so frech. Ich habe Ihnen nur einen Rat geben wollen.“


      „Und mich mit Geld locken.“


      Und das erfolgreich, denn in den nächsten Tagen überlegte sie sich, wie sehr sie ihr Leben und das ihrer Schwester schon mit dem Bruchteil der Summe ändern konnte, die er ihr angeboten hatte. Wenn sie eine Wohnung in einer besseren Gegend fand, konnte sie Emma von ihrem schlechten Umgang wegbekommen. Wenn sie selbst einen eigenen kleinen Friseursalon aufmachen würde, könnte sie ihre Arbeitszeit bestimmen und mehr Zeit mit ihrer jüngeren Schwester zu Hause verbringen. Am Ende akzeptierte sie ein Zehntel seiner ursprünglich angebotenen Summe. Die Vorstellung, was sie mit dem Geld tun konnte, hatte sie verführt, und erst nachdem sie Roels Scheck angenommen hatte, wurde ihr klar, wie sehr sie dadurch in seiner Achtung gesunken war.


      Hillary unterdrückte ein Seufzen über eine Vergangenheit, die nicht mehr zu ändern war, und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Sie wurde rüde aus ihrer Schläfrigkeit gerissen, da die Tür geöffnet wurde und das Licht anging. Erschrocken setzte sie sich auf und starrte blinzelnd Roel an.


      Noch ehe ihre Benommenheit gewichen war, wurde ihre Bettdecke weggerissen. Roel beugte sich herunter und hob Hillary auf die Arme.


      „Was tust du?“, rief sie empört.


      „Von jetzt an teilen wir das Bett“, eröffnete er ihr und trug sie auf seinen starken Armen in sein Zimmer.


      „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte sie leise.

    

  


  
    
      4. KAPITEL


      Roel legte Hillary auf sein Bett.


      Ihre Wangen glühten. Das kurze blaue Nachthemd, das sie trug, verhüllte nicht viel. In der Privatsphäre ihres Schlafzimmers trug sie gern sexy Unterwäsche, in der sie sich glamourös fühlte. Doch hatte sie das noch nie vor Publikum getan. Sie setzte sich auf und griff verzweifelt nach der Decke.


      Roel knöpfte sein Hemd auf und streifte die Schuhe ab. Hillary hielt den Atem an und ermahnte sich wegzuschauen. Doch sie wusste, sie würde es nicht tun. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte noch nie gesehen, wie ein Mann sich auszog. Sie war nicht einmal mit einem Mann allein in einem Schlafzimmer gewesen. Warum? Sie war noch Jungfrau. Weil sie Roel als Erstes kennengelernt hatte und danach etwas haben wollte, was sie nicht haben konnte. Jeder Mann, der nach ihm in ihr Leben trat, wurde an ihm gemessen. Für ihn hatte sie genauso empfinden wollen wie für Roel, und das hatte sie wählerisch werden lassen.


      „Ich werde duschen, bella mia.“


      Sie riss sich vom Anblick seiner muskulösen Brust los. „Ich bin nicht schön, also nenn mich nicht so.“


      Roel kniete sich vor das Bett. „Wenn ich dir sage, dass du schön bist, meine ich es auch so.“


      „Aber …“


      „Du hast einen wundervoll geformten Körper.“


      „Ich bin nicht sehr groß.“


      „Aber das, was da ist, ist außergewöhnlich. Ständig habe ich das Bedürfnis, dich an mich zu reißen und ins nächste Bett zu tragen. Tja, und genau das habe ich jetzt getan.“ Er richtete sich wieder auf und zog den Reißverschluss seiner Hose herunter.


      „Du solltest dich ausruhen, und ich sollte in meinem Zimmer sein.“


      „Schlaf, und hör auf zu streiten.“ Roel lachte.


      Er kam ihr glücklich vor auf eine Art, die sie an ihm nicht kannte. Sie drehte sich auf die Seite und versuchte sich einzureden, dass es schon nicht so schlimm sein konnte, mit ihm das Bett zu teilen. Immerhin war es ein riesiges Bett. Es wäre albern, wegen einer so unbedeutenden Sache ein Theater zu machen. Aber nur mal angenommen, er rollte sich mitten in der Nacht auf ihre Seite und wurde zärtlich … würde sie ihm dann widerstehen können?


      Hinzu kam, dass er bald sein Gedächtnis zurückerlangt haben würde. Wie würde er darüber denken, wenn bis dahin etwas zwischen ihnen gewesen war? Er war ein kultivierter Single und Sex kaum etwas, das er besonders ernst nahm. Wenn sie sich locker genug gab, würde er vielleicht glauben, dass es ihr nichts bedeutete. Hillary rieb sich die Schläfen und versuchte, ihre aufrührerischen Gedanken völlig auszuschalten.


      „Noch wach?“


      Beim Klang seiner tiefen, sanften Stimme spähte sie über den Rand der Bettdecke.


      Nur mit einem Handtuch um die Hüften, stand Roel vor ihr und betrachtete sie. Wassertropfen glänzten wie Kristalle in dem dunklen gekräuselten Haar auf seiner muskulösen Brust. Er setzte sich auf die Bettkante. Hillarys Herz pochte wie verrückt. Behutsam zog er nach und nach das Laken zurück, während sie den Atem anhielt.


      „Ich will dich ansehen“, erklärte er heiser.


      Ein prickelnder Schauer überlief sie allein bei der Vorstellung von seinen Lippen auf ihren.


      „Ich will dich ganz sehen“, setzte er hinzu.


      Sie wollte Nein sagen, doch dann sah sie in diese dunklen Augen, und es war um sie geschehen. „Roel …“


      „Ich mag es, wie du meinen Namen sagst.“ Er küsste sie mit verheerendem Geschick. Mit der Zunge teilte er ihre Lippen und begann ein erotisches Spiel. Hillary gab einen leisen Laut von sich und fuhr ihm mit beiden Händen durch das Haar, um ihn festzuhalten.


      „Du hast den unglaublichsten Mund“, flüsterte er, hob sie auf die Arme und setzte sie auf seine gespreizten Schenkel.


      „Wir können das nicht tun“, warnte sie ihn benommen. „Es geht einfach nicht.“


      „Sieh mich an“, forderte er sie auf und begann, mit geschickten Fingern ihr Nachthemd aufzuknöpfen. Er schob den Stoff zur Seite und entblößte ihre Brüste. „Santo cielo, du bist wundervoll.“


      Zärtlich streichelte er die hoch aufgerichteten Knospen. Hillarys Herz schlug ihr bis zum Hals. Seine Berührungen machten sie verlegen und erregten sie zugleich. Dann beugte er sich herab und schloss den Mund um eine der Knospen, um sie mit Zähnen und Zunge zu liebkosen.


      „Oh …“ Ein sinnlicher Schauer durchlief sie wie ein Schock und breitete sich in ihrem Körper aus. Sie sog scharf die Luft ein und ließ den Kopf zurückfallen, um sich ihm ganz hinzugeben.


      „Seit ich dich zum ersten Mal in der Klinik gesehen habe, denke ich daran, mit dir zu schlafen“, gestand Roel. „War es bei unserer ersten Begegnung auch so?“


      „Das hast du mir nie erzählt“, entgegnete sie und schmiegte das Gesicht an seine Schulter.


      „Dann vertraue ich dir nicht jeden meiner Gedanken an?“


      „Nein.“


      Er drückte sie sanft auf das Kissen, sodass er sie in Ruhe betrachten konnte, bevor er sie lang und leidenschaftlich küsste. Hillary wand sich vor Lust.


      „Du willst mich“, stellte Roel zufrieden fest.


      Das war nicht zu bestreiten. Ihr Körper war angespannt und sehr sensibel. Nie war sie sich seiner mehr bewusst gewesen. Und noch nie vorher hatte jemand so intensive Gefühle in ihr geweckt wie Roel jetzt. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Sehnsüchtig und ungeduldig streckte sie die Arme nach ihm aus.


      „Nicht so hastig“, neckte er sie mit einem sexy Unterton und ließ die Hände über ihre Hüften gleiten, um ihr das Nachthemd auszuziehen. Mit glühendem Blick betrachtete er ihre sinnlichen Wölbungen und die seidigen blonden Locken zwischen ihren Schenkeln.


      „Roel …“, protestierte Hillary leise, da sie sich ihrer Unvollkommenheiten bewusst war und seine dreisten, musternden Blicke nicht länger aushielt. Verlegen rollte sie sich auf die Seite und zog das Laken bis unters Kinn.


      Roel stand auf und legte das feuchte Handtuch ab. Hillary stockte der Atem beim Anblick seiner heftigen Erregung. Er besaß die anmutige, muskulöse Kraft eines geborenen Athleten. Unbekümmert von seiner Nacktheit, legte er sich wieder zu Hillary auf das Bett. Ein prickelnder Schauer durchlief sie, doch seinem glühenden Blick konnte sie nicht standhalten.


      „Ich will dich“, sagte er und küsste sie erneut stürmisch und fordernd. Das erotische Spiel seiner Zunge machte sie benommen. Sie erlag dem Drängen seiner Begierde völlig. „Und ich will dir süße Qualen bereiten.“


      Sie genoss es, das Gewicht seines nackten Körpers auf sich zu spüren, und legte ihm die Arme um den Nacken. Sie konnte von seinem sinnlichen Mund nicht genug bekommen. Jeder Kuss war mehr, als sie sich je erträumt hatte, und sie war verloren in dieser dunklen Welt erotischer Empfindungen, die ganz neu für sie war. Ihr Atem ging stoßweise. Die aufreizenden Liebkosungen, mit denen er die zarten Knospen ihrer Brüste bedachte, waren fast erregender, als sie ertragen konnte. Sie wand und drehte sich und stieß lustvolle Laute aus.


      „Ich mag es, dich zu beobachten“, gestand Roel.


      Sie hielt es vor Begierde kaum noch aus. Er berührte sie, wo sie noch nie zuvor berührt worden war. Er fand ihren sensibelsten Punkt, liebkoste sie dort behutsam und entlockte ihr ein flehendes Stöhnen. Sie war nun eine Gefangene der Lust, die er in ihr entfacht hatte.


      „Roel … bitte“, stieß sie schluchzend hervor.


      Seine Verführungskünste machten sie wild und raubten ihr beinahe den Verstand. Heiße, pulsierende Wellen durchliefen sie, als er geschmeidig in sie eindrang.


      „Du fühlst dich so wundervoll an“, brachte er gepresst hervor, während Hillary noch geschockt war von dem ungewohnten Gefühl.


      Er bewegte sich erneut und drang diesmal ganz in sie ein. Vor Schmerz schrie sie auf. Tränen traten ihr in die Augen.


      Roel hielt inne und schaute auf sie herunter. „Bilde ich mir das nur ein, oder bist du noch Jungfrau?“


      Inzwischen hatte sich ihr Körper an das neue Gefühl gewöhnt, und der Schmerz ließ nach. Heftige Emotionen wallten in ihr auf, und sie richtete sich halb auf, um ihm einen verzeihenden Kuss zu geben. Sie hatte stets davon geträumt, dass er ihr erster Liebhaber sein würde, daher blieb jetzt kein Platz mehr für Reue. „Ich hatte nur keine Ahnung, dass ich so empfinden könnte … hör nicht auf!“


      „Meine Frau, eine vierundzwanzigkarätige Jungfrau“, stellte er noch einmal ungläubig fest.


      Hillary legte die Arme um ihn und zog ihn verzweifelt an sich. „Bitte …“


      Er begann sich behutsam zu bewegen und entfachte von neuem das Feuer der Lust in ihr. Hillary passte sich seinem Rhythmus an und gab sich ganz dem leidenschaftlichen Verschmelzen ihrer Körper hin. Roel verstand es, ihre Erregung immer weiter zu steigern, bis sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können. Doch dann verhalf er ihr zu einem Höhepunkt, der sie wie in einem herrlichen Rausch alles um sich her vergessen ließ. Schwer atmend und unfähig zu sprechen, sank sie hinterher in die Kissen und lag lange Zeit wie geschockt da.


      Roel hatte mit ihr geschlafen, und es hatte ihre naive Fantasie bei weitem übertroffen. Dennoch erkannte sie, dass sie dieser Versuchung nicht hätte nachgeben dürfen, denn jetzt saß sie in der Falle. Sie war zu unerfahren gewesen, um zu begreifen, dass Roel natürlich merken würde, dass er ihr erster Liebhaber war. Dabei sollte sie eine Ehefrau sein, keine Jungfrau.


      Genau in diesem Moment befreite er sie von seinem Gewicht und betrachtete ihr Gesicht. Er küsste sie auf die Brauen. „Also, du erstaunliche jungfräuliche Ehefrau … ist es möglich, dass du fast noch eine Braut bist?“


      Hillary wurde blass. Natürlich fragte er sich, ob sie frisch verheiratet waren. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie vermutlich unter das Bett geflüchtet. Sie schämte sich so sehr, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.


      „Du bist so still“, sagte er.


      „Du liebe Zeit, ich sehne mich nach einer Dusche“, rief sie und sprang praktisch aus dem Bett. Gleichzeitig fiel ihr erschrocken ein, dass sie völlig nackt war. Hastig kniete sie sich auf den Boden und suchte ihr Nachthemd. Nachdem sie es übergezogen hatte, richtete sie sich wieder auf und durchquerte das Zimmer.


      Roel lag gegen die weißen Kissen gelehnt da und sah ihr ratlos hinterher. „Was ist los mit dir?“


      Hillary rang sich ein Lächeln ab. „Was soll schon los sein?“, rief sie zurück und ging in ihr Schlafzimmer. Sobald die Tür hinter ihr zu war, lief sie rasch ins Bad.


      Was würde Roel von ihr denken, wenn er sein Gedächtnis wiederhatte? Sie schämte sich. Er würde sie für ein ziemlich trauriges Individuum halten, weil sie unter solchen Umständen mit ihm geschlafen hatte. Oder würde er erkennen, dass sie diese eine Chance, ihm nah zu sein, ergreifen musste, weil sie so heftig in ihn verliebt war? Allerdings müsste er dann annehmen, sie hätte sich vor vier Jahren Hals über Kopf in ihn verliebt und finde ihn noch immer unwiderstehlich. In seinen Augen wäre das sicher erst recht bemitleidenswert. Bei dieser Vorstellung verkrampfte sich ihr der Magen.


      Im Zimmer nebenan klingelte das Haustelefon, und Roel meldete sich. Umberto informierte ihn in einem fast geheimen Ton über die Ankunft eines Besuchers.


      „Wer?“, fragte Roel und suchte bereits seine Sachen zusammen.


      Der Butler nannte den Namen des Besuchers nur widerstrebend.


      Minuten später kam Roel die Treppe hinunter. „Wozu diese Geheimniskrämerei?“, wollte er von seinem Bediensteten wissen.


      „Bei der Dame handelt es sich um Celine Duroux.“


      Roel presste die Lippen zusammen, da ihm der Name überhaupt nichts sagte. Das machte ihn wütend und frustrierte ihn.


      „War es falsch von mir, sie ins Haus zu bitten?“, fragte Umberto verunsichert.


      Roel hasste dieses durch die Amnesie ausgelöste Gefühl der Hilflosigkeit und weigerte sich, den Butler ins Vertrauen zu ziehen. Zu gern hätte er gewusst, wieso Umberto glaubte, er hätte die Frau nicht ins Haus bitten sollen. Doch sein Stolz ließ ihn schweigen.


      Er betrat den selten genutzten hinteren Empfangsraum, in den Umberto den unerwarteten Gast geführt hatte. Eine attraktive Brünette mit grünen Augen stürzte ihm entgegen. Mit ihren fast ein Meter achtzig warf sie sich ihm in die Arme und rief: „Hast du eigentlich eine Vorstellung, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Als du gestern nicht auftauchtest, nahm ich an, du hättest zu viel zu tun. Aber dann hörte ich von einem Gerücht, du hättest einen Unfall gehabt, und daher musste ich einfach herkommen!“


      Beunruhigt von ihrer intimen Begrüßung, schob Roel sie ein Stück von sich. „Wie du siehst, war deine Sorge unnötig. Ich erfreue mich bester Gesundheit.“


      Celine Duroux erschauerte übertrieben. „Sei nicht so kalt zu mir“, beklagte sie sich.


      „Bin ich kalt?“ Roel spielte auf Zeit.


      Die Brünette schmollte und klimperte mit den Wimpern. Die gewollte Künstlichkeit, die ihre Worte und Gesten begleitete, ging ihm auf die Nerven.


      „Na schön.“ Sie seufzte. „Ich weiß, ich hätte nicht herkommen sollen, weil du der Meinung bist, deine Geliebte sollte superdiskret sein. Aber wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert.“


      Roel ließ sich nicht anmerken, welchen Schock sie ihm gerade versetzt hatte. Jetzt verstand er endlich, was den ansonsten kaum aus der Ruhe zu bringenden Umberto so nervös gemacht hatte. Celine Duroux war seine, Roels, Geliebte und besaß genug Selbstbewusstsein, ihn zu Hause zu besuchen, obwohl sie wissen musste, dass er verheiratet war.


      Bedauerlicherweise sagte die Tatsache, dass er eine Geliebte hatte, einiges über seine Haltung seiner Frau gegenüber aus. Jetzt war auch klar, weshalb es Spannungen in seiner Ehe gab und seine Frau ihm erklärte, er habe ihr nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt: Er hatte eine Affäre.


      „Ich finde dennoch, du hättest dem Wunsch widerstehen müssen, mich hier aufzusuchen“, erklärte Roel. „Da du schon einmal hier bist, ist es nur fair, dir mitzuteilen, dass wir unsere Beziehung beenden sollten.“


      Während Celine ihn mit einer Mischung aus Wut und Überraschung musterte, verlieh Roel seinem Bedauern Ausdruck. Er wusste, dass er nicht überzeugend klang, aber seine einzige Motivation war im Augenblick auch, Celine aus dem Haus zu bekommen, bevor Hillary ihr begegnete. Er war es nicht gewohnt, im Unrecht zu sein. Es machte ihn wütend, zu erfahren, dass sein Privatleben vor dem Unfall ein Chaos gewesen war. Celine hatte von einer Verabredung vom Vortag gesprochen. Also gab es keinen Zweifel: Er war seiner Frau untreu gewesen. Kein Wunder, dass es solche Spannungen in seiner Ehe gab!


      Wusste Hillary etwa von Celine? Natürlich wusste sie, dass es eine andere Frau gab! Das musste der Grund dafür sein, dass sie die Ehe nicht vollzogen hatten. Hatte Hillary sich geweigert, mit ihm zu schlafen, solange er sich noch eine Geliebte hielt? Zweifellos von Dr. Lerther gewarnt, hatte Hillary alles Beunruhigende von ihm ferngehalten, um ihn nicht aufzuregen. Wäre da nicht ihre Aufgewühltheit nach dem Sex gewesen, hätte er glatt angenommen, sie sei nur deshalb noch Jungfrau gewesen, weil sie frisch verheiratet wären.


      Stattdessen war er nun mit einer weit weniger erfreulichen Erklärung konfrontiert worden. Und Schuldgefühle waren eine ganz neue Erfahrung für ihn. Als Sabatino war er hohe moralische Ansprüche gewohnt. Die Männer der Sabatino-Familie waren stolz auf ihr Ehrgefühl. Es waren ihre unwürdigen Frauen gewesen, die in vergangenen Generationen ihre Wertlosigkeit durch Gier, Untreue und moralische Schwäche gezeigt hatten. Doch Hillary schien schon eine Verbesserung im Vergleich zu den Frauen seiner Vorfahren zu sein.


      Schweigend hörte er Celine zu, die ihn erst umzustimmen versuchte und ihm dann grausame Hartherzigkeit vorwarf. Er schwieg zu allem. Sie würde reichlich entschädigt werden für das plötzliche Ende ihrer Verbindung. Durch sein Schweigen konnte die Szene nicht eskalieren, sodass Celine irgendwann an ihm vorbei in die Eingangshalle marschierte, wütend, da sie keine sichtbare Wirkung mehr auf ihn hatte.


      Hillary hatte ihren Mut zusammengenommen und war Roel gefolgt. Sie kam gerade rechtzeitig unten in der Halle an, um Celine Duroux zu begegnen. Hillary blieb auf dem untersten Treppenabsatz stehen und sah die Fremde mit der haselnussbraunen Mähne, dem makellos schönen Gesicht und den endlos langen Beinen starr an.


      Sie beobachtete, wie die Frau wegging, und fragte sich, wer, um alles auf der Welt, sie sein mochte. Hatte sie Roel besucht? Konnte sie eine Freundin sein? Wieso war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er mit jemandem zusammen sein könnte? Überwältigt von Angst und Unbehagen, eilte sie zurück in ihr Zimmer, wo sie ins Bett kroch. Ihr letzter Gedanke, bevor die Müdigkeit sie übermannte, war, dass Roels Tante in London wohl kaum Kontakt zu ihr aufgenommen hätte, wenn es in seinem Leben eine andere Frau gegeben hätte.


      Zehn Minuten später blickte Roel auf seine schlafende Frau hinunter. Ihre Wimpern waren ein wenig verklebt, als hätte sie geweint. Sofort meldete sich wieder sein Gewissen. Er war ein solcher Mistkerl. Allerdings war ihm das nicht neu. Schon als Teenager hatte er weder Zeit noch Gedanken an Frauen verschwendet. Er hatte sie nie geliebt und immer verlassen. Diese Frau jedoch war eine Klasse für sich, denn er hatte sie geheiratet und anschließend unglücklich gemacht. Dabei verdiente sie etwas Besseres. Sie hatte Celine nicht erwähnt. Das war rücksichtsvoll. Er würde das Thema auch nicht ansprechen. Manche Dinge blieben besser im Verborgenen. Von heute Nacht an war sie jedenfalls seine Frau, und dann würden sie weitersehen …


      Als Hillary erwachte und sich streckte, erinnerte ein kurzer Schmerz zwischen ihren Beinen sie daran, was passiert war. Nach einem Blick auf die Uhr erschrak sie, denn es war bereits Nachmittag. Unangenehme Träume hatten ihr eine unruhige Nacht beschert, sodass sie verschlafen hatte. Rasch stand sie auf, und erneut meldete sich ihr schlechtes Gewissen, weil sie Roel gegenüber nicht ehrlich gewesen war. Aber daran waren die Umstände schuld.


      Sie zog die Vorhänge auf, sodass helles Tageslicht ins Zimmer fiel. Na schön, sie hatte also mit Roel geschlafen. Allerdings bezweifelte sie, dass es für ihn die gleiche Bedeutung gehabt hatte wie für sie. Er war reich und gut aussehend, und ob es ihr nun gefiel oder nicht, er musste ziemlich erfahren sein, was Frauen anging. Sie mochte seine Frau sein, aber er hatte keine Erinnerung an sie. Trotzdem war er mit ihr ins Bett gegangen und hatte keine Zeit vergeudet, sein Verlangen an ihr zu stillen. Wenn sie ehrlich war, gab es für sie in dieser Hinsicht keinen Grund zur Klage. Im Gegenteil, dachte sie amüsiert und schuldbewusst zugleich, sie würde sich zusammenreißen müssen, um sich ihm nicht wie eine bereitwillige Sklavin anzubieten, in der Hoffnung, dass er wiederholte, was für sie eine außergewöhnlich lustvolle Erfahrung gewesen war.


      Weil sie eine lasterhafte Seite an sich entdeckt hatte? Nein, weil sie nach wie vor sehr in ihn verliebt war und sich nicht vorstellen konnte, diese intimen Dinge mit einem anderen Mann als Roel zu tun. Er war so wundervoll, klug und sexy, dass neben ihm einfach jeder andere Mann verblasste.


      Aus dem Schlafzimmer war ein Geräusch zu hören. Hillary drehte sich von der Frisierkommode weg, den Lippenstift in der Hand.


      „Oh, du bist es“, begrüßte sie ihren Mann unsicher, der im Türrahmen stand.


      „Schlafmütze“, neckte er sie.


      Beim Anblick seiner ebenmäßigen Züge schlug ihr Herz schneller.


      „Du brauchst solche Sachen nicht.“ Roel deutete tadelnd auf die beachtliche Anzahl an Kosmetika, die auf der Kommode ausgebreitet waren. „Wirf sie weg.“


      Seine herrische Ader war ihre Rettung. Hillary wandte sich wieder dem Spiegel zu und malte sich weiter trotzig die Lippen an. „Ich mag Make-up.“


      „Aber du musst doch wissen, dass ich es nicht mag.“


      „Tja, dann sei froh, dass du keines tragen musst“, konterte sie.


      „Sei nicht so spöttisch. Ich mag nichts Unechtes.“


      Hillary schminkte sich die Lippen himbeerrot und lächelte ihm verzeihend zu. „Du bist wirklich erstaunlich, nur leider so beherrschend und verwöhnt.“


      „Verwöhnt!“, rief er empört.


      „Überall bist du umgeben von Leuten, die du herumkommandieren kannst. Man sollte meinen, dass es dir irgendwann langweilig wird, aber stattdessen scheint es dir Spaß zu machen.“


      „Eine Vorliebe zu äußern ist nicht das Gleiche wie jemanden herumzukommandieren“, entgegnete er kühl.


      „Wenn du eine Vorliebe äußerst, kommt das einem Befehl gleich. Ich werde mein Make-up jedenfalls nicht wegwerfen, nur weil es dir nicht gefällt. Du trägst einen ziemlich langweiligen Anzug – wirfst du den etwa weg, weil ich ihn langweilig und unmodisch finde?“


      „Ich trage keine modischen Sachen in der Bank“, erwiderte er trocken.


      „Aber jetzt bist du nicht in der Bank.“


      Plötzlich zog Roel sie an sich. „Du bist sehr keck.“


      Ein Schauer durchrieselte sie, und sie schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. „Du meinst frech?“


      Roel umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr in die Augen. „Ich weiß nur, dass du mein Verlangen entfachst. Wenn nebenan nicht die Dienstmädchen deine Sachen packen würden, würde ich dich jetzt gleich mit dem Rücken zur Wand nehmen. Ich würde es gern schnell und wild tun, und ich glaube, das würde dir auch gefallen.“


      Ein sinnliches Prickeln überlief sie, und ihre Beine zitterten. Seine Unverblümtheit war so erregend, dass sich ihre Brustspitzen unter dem T-Shirt aufrichteten.


      „Und ich glaube, ich könnte es tun, ohne dein Make-up zu verschmieren“, fuhr Roel im gleichen überzeugten Ton fort.


      „Wahrscheinlich.“


      Er lachte zufrieden. „Aber ich widerstehe dem Drang lieber, bis du dich abgeschminkt hast.“


      „Da kannst du lange warten!“ Gedemütigt von seinem Spott, machte sie sich von ihm los. Dann zögerte sie. Sie sollte ihn wirklich fragen, wer seine Besucherin am Abend zuvor gewesen war. „Ich habe gestern Abend die Frau gesehen, die hier anrief und dich besuchte, und fragte mich, wer sie wohl war.“


      Roel hielt inne, und sein Blick verfinsterte sich. „Welche Frau?“


      „Sie hatte langes dunkles Haar und war sehr attraktiv.“


      „Ach die.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. Seine Miene gab nichts preis. „Sie arbeitet für mich.“


      Erleichterung breitete sich in ihr aus. Es war albern gewesen, beim Anblick der wunderschönen Brünetten Angst zu bekommen. Hillary hörte nebenan im Schlafzimmer jemanden Roel eine Frage stellen.


      „Hillary?“, fragte er. „Die Mädchen sagen, sie können nur eine Hand voll Sachen finden. Wo ist der Rest deiner Garderobe?“


      Sie erstarrte. Natürlich ging er davon aus, dass sie eine umfangreiche Kollektion an Kleidungsstücken besaß. Waren nicht alle Frauen reicher Männer modeverrückt? Wie sollte sie bloß die leeren Regale und Schränke erklären?


      „Tja, ich habe beschlossen, mal alles gründlich auszusortieren“, behauptete sie kurzerhand.


      Er runzelte die Stirn. „Aber laut Aussage unserer Angestellten hängen nebenan nur zwei Kleider.“


      Hillary biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. Verzweifelt versuchte sie, sich etwas einfallen zu lassen. „Na ja, es ist ein bisschen mit mir durchgegangen. Ich muss dringend wieder einkaufen.“


      „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, du hast woanders gewohnt“, gestand er.


      „Um Himmels willen“, rief Hillary nervös.


      „Dann erklär mir die leeren Schränke so, dass ich dir glauben kann.“


      Sie atmete tief durch, und dann fiel ihr glücklicherweise etwas ein. „Wir hatten einen dummen Streit, weil dir mein Kleidergeschmack nicht gefiel. Ich habe mich so über dich geärgert, dass ich alles weggeworfen habe!“


      Roel nickte anerkennend. „Bei deinem Temperament kann ich mir das gut vorstellen.“


      Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. „Wieso packen die Hausmädchen eigentlich für mich? Fahren wir irgendwohin?“


      „Ja, nach Castello Sabatino.“

    

  


  
    
      5. KAPITEL


      Das Castello Sabatino war ein mittelalterliches Schloss, das sich über einem entlegenen, bewaldeten Tal nahe der italienischen Grenze erhob. Ein ruhiger, kristallklarer See lag am Fuß der massiven Steinwände. In ihm spiegelten sich der blaue Himmel und die majestätischen, schneebedeckten Gipfel der Alpen. Beides, Umgebung und Anwesen, waren von atemberaubender Schönheit, und Hillary wunderte sich beim Anblick all dessen nicht mehr, dass Roel sie geheiratet hatte, um das Zuhause seiner Vorfahren zu behalten.


      Der Hubschrauber, mit dem sie in Genf gestartet waren, landete auf dem extra angelegten Hubschrauberlandeplatz. Roel hob sie mit Leichtigkeit aus dem Helikopter und nahm sie auf den letzten Metern an die Hand. Hillary beobachtete, wie er vor dem grellen Sonnenlicht zusammenzuckte.


      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich besorgt.


      „Ich bin nur ein bisschen müde, sonst nichts“, entgegnete er brüsk mit der Gereiztheit eines Mannes, der es gewohnt ist, voller Energie zu sein. „Ich bin heute Morgen um fünf im Büro gewesen.“


      Hillary blieb abrupt stehen. „Wie bitte?“


      „Ich bin die Sabatino Bank, und die kommt nicht so leicht ohne mich zurecht“, erklärte er. „Ich musste mich mit den aktuellen Ereignissen vertraut machen, um sicherzugehen, dass das Unternehmen auch ohne mich weiterarbeiten kann.“


      „Ich kann nicht fassen, dass du keine vierundzwanzig Stunden, nachdem der Arzt dir Ruhe verordnet hat, im Morgengrauen in diese verflixte Bank gefahren bist!“


      „Ich habe getan, was getan werden musste.“


      Sie betrachtete seine harten Züge. Er war so stur, dass sie hätte schreien können. In dem menschenfeindlichen Licht wirkte seine olivfarbene Gesichtshaut blass. Er sah erschöpft aus.


      „Du achtest wirklich nicht auf deine Gesundheit.“


      Roel ging mit ihr auf den uralten Rundbogeneingang von Castello Sabatino zu. „Hast du geglaubt, ich könnte einfach so verschwinden? Würde ich sang- und klanglos fortbleiben, würde es eine Panik geben, die dem Unternehmen ernsthaften Schaden zufügen könnte.“


      „Was hast du ihnen erklärt?“, wollte Hillary wissen.


      „Ich habe erzählt, durch den Unfall würde ich alles doppelt sehen und müsste meine Augen schonen. Auf diese Weise bekam ich Zugang zu nützlichen Informationen von meinen stellvertretenden Managern, ohne dass es Gerede gibt.“


      „Sehr schlau, das muss ich zugeben“, räumte sie zähneknirschend ein.


      „Außerdem erwähnte ich, dass ich die Zwangspause für einen Urlaub mit meiner Frau nutzen würde.“


      „Du meine Güte, wie haben die Leute reagiert? Waren sie überrascht?“ Umbertos verblüffte Reaktion hatte bei ihr den Eindruck erweckt, dass Roel die Heirat außer vor seiner Tante Bautista geheim gehalten hatte. Jede scheinbar beiläufige Erwähnung einer frischgebackenen Ehefrau musste daher seine Mitarbeiter verstören.


      „Ihre Überraschung war verständlich, da es nicht zu meinen Gewohnheiten gehört, mir freizunehmen. Übrigens hättest du vorher mit mir absprechen müssen, dass alle Telefonate von mir ferngehalten werden.“


      „Du hättest doch nur darauf bestanden, sie selbst entgegenzunehmen“, verteidigte sie sich.


      „Kurzfristig war das eine gute Überlegung.“ Roel blieb am Fuß einer Steintreppe stehen, um eine Haushälterin mittleren Alters zu begrüßen, die er Florenza nannte. „Aber handle nicht noch einmal in meinem Namen, ohne dich vorher mit mir zu besprechen“, schloss er milde tadelnd.


      Hillary fühlte sich getroffen und wollte schon zu einer hitzigen Erwiderung ansetzen.


      Roel legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Du weißt, dass ich recht habe.“


      „Nein, weiß ich nicht … was ist denn?“


      Sein Blick verriet angespannte Konzentration. Für vielleicht eine Zehntelsekunde senkten sich seine dichten schwarzen Wimpern, und er runzelte die Stirn, ehe er Hillary wieder direkt ansah. „Du bist mir auf die Straße nachgelaufen …“


      Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch als er sich mit zitternder Hand an die Stirn fasste, reagierte sie. „Um Himmels willen, komm, setz dich …“


      „Nein“, wehrte er beinah grob ab und legte ihr den Arm um die schmale Taille. „Wir gehen nach oben und unterhalten uns ungestört darüber.“


      „Worüber?“, flüsterte sie nervös. Aber dann fiel der sprichwörtliche Groschen, und sie verstand: Du bist mir auf die Straße nachgelaufen. „Dir ist gerade etwas aus der Vergangenheit eingefallen. Du hast dich an etwas über mich erinnert.“


      „Es war, als hätte mir jemand blitzschnell ein altes Foto vors Gesicht gehalten.“ Roel stieß die Tür zu einem eleganten Empfangszimmer auf. „Du hast versucht, mir mein Trinkgeld zurückzugeben.“


      „Stimmt.“


      „Wieso hätte ich dir ein Trinkgeld geben sollen? War das ein Scherz oder so etwas?“


      Hillary fürchtete sich vor der Kluft, die sich zwischen ihnen auftun würde. Sie war nicht das, was er erwartete. Sie gehörte nicht zu seiner privilegierten Welt und würde nie dazugehören. „Ich hatte dir die Haare geschnitten.“


      „Meine Haare?“


      „Ja, ich … ich bin Friseurin. Das mit dem Trinkgeld passierte bei unserer ersten Begegnung.“


      „Grundgütiger! Ich kann mich an alles erinnern, was ich in diesem kurzen Moment auf der Straße dachte und fühlte. Du hast mich heftig erregt“, gestand er freimütig. „Ich wollte dich am liebsten in die Limousine zerren und ins nächstbeste Hotel fahren, um das Wochenende mit dir zu verbringen.“


      Nun, wenigstens heuchelte er ihr nichts vor. Sie sollte froh sein zu erfahren, dass er sie attraktiv gefunden hatte, auch wenn er viel zu distanziert gewesen war, um es zu zeigen. Doch sie war keineswegs froh, sondern wütend und verletzt. Ins nächstbeste Hotel? War das alles gewesen, wofür sie gut zu sein schien? Ein kleines Flittchen, das sofort mit einem Kerl, den sie kaum kannte, im Hotel verschwand? Ja, musste sie sich gequält eingestehen, sie hätte es getan. Nicht gleich am ersten Tag, aber später, wenn er sie darum gebeten hätte, denn sie war bereits so verliebt gewesen, dass sie alles genommen hätte, was sie hätte bekommen können.


      „Verzeih mir, das hätte ich nicht sagen sollen.“ Roel lehnte sich sichtlich erschöpft gegen die Wand.


      „Ach, schon gut. So empfindlich bin ich nicht“, versicherte Hillary ihm gespielt fröhlich. „Und jetzt leg dich bitte eine Weile hin. Du siehst krank aus.“


      Er löste die Krawatte und knöpfte das Hemd auf, während er schweren Schrittes zum angrenzenden Schlafzimmer ging.


      „Ich glaube, ich sollte lieber den Arzt rufen“, meinte Hillary.


      „Nein, es ist alles in Ordnung! Mach dir keine Sorgen.“


      Sie beobachtete, wie er sich aufs Bett sinken ließ und dann rückwärts in die Kissen fiel. Er streifte nicht einmal seine Schuhe ab. Hillary zog die Vorhänge zu. Mit halb geschlossenen Augen hob er die Hand zu einer beschwichtigenden Geste.


      „Du solltest inzwischen wissen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe.“


      „Das ist kein Problem“, versicherte sie ihm, setzte sich neben ihn und legte ihre Hand in seine. Nein, sein Wunsch, weiter eigene Entscheidungen zu treffen, war kein Problem, solange es mit ihren Beschlüssen zusammenpasste.


      „Was ich gesagt habe … dieser Erinnerungsfetzen überraschte mich, und ich war grob.“


      „Nicht grob, nur ein bisschen direkt. Aber das verzeihe ich dir, denn meistens bist du der romantischste Mann, der mir je begegnet ist.“


      „Romantisch? Du willst mich wohl aufziehen.“


      „Nein, will ich nicht“, versicherte sie ihm.


      Roel legte einen Arm um sie und sagte müde: „Du kannst bleiben, bis ich eingeschlafen bin.“


      Fast hätte sie den Fehler begangen und gefragt, ob seine Mutter das getan habe. Zum Glück fiel ihr ein, dass es solche vertraulichen Dinge in seiner Kindheit nicht gegeben haben konnte. Er war erst ein Jahr alt gewesen, als seine Mutter mit ihrem Liebhaber auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Unfähig, ihren neugierigen Fragen auszuweichen, hatte er Hillary das einmal in einem einzigen verächtlichen, zu Herzen gehenden Satz gestanden.


      Sobald er schlief, ging sie nach unten, wo sie ein herrliches Mahl in einem beeindruckenden Esszimmer mit riesigen Möbeln zu sich nahm. Ihre Gedanken kreisten jedoch um Roel. Bald würde sie wieder nach Hause zurückkehren, und diese Vorstellung machte sie traurig. Er hatte sich bereits an etwas aus den fehlenden fünf Jahren erinnert, und zwar früher, als zu erwarten gewesen war.


      Hillary hatte vermutet, Dr. Lerther wäre viel zu optimistisch, als er wiederholt äußerte, Roels Amnesie sei vorübergehender Natur. Jetzt musste sie einsehen, dass der Arzt wohl recht gehabt hatte. Schon bald würde Roel sich an alles aus den letzten fünf Jahren, die er vergessen hatte, erinnern. Dann würde er Hillary nicht mehr brauchen. Hatte er sie überhaupt je gebraucht? Oder war das reines Wunschdenken gewesen?


      Hillary ging hinauf und machte es sich in einem Sessel am Fußende des Bettes bequem, um Roel im Schlaf zu beobachten. Von jetzt an würde sie darauf achten, dass ihre Beziehung rein platonisch blieb. Was würde er wohl denken, wenn er die Wahrheit über ihre Zweckehe erfuhr? Würde er es seltsam finden, dass sie mit ihm geschlafen hatte? Würde es ihn überhaupt interessieren?


      Vermutlich würde er einigermaßen erleichtert darüber sein, dass er sich nicht im herkömmlichen Sinn als verheirateter Mann fühlen musste. Wenn er sein Gedächtnis wiederbekommen hatte, würde er wahrscheinlich darüber lachen, wie die Dinge sich entwickelt hatten.


      Als Hillary aufwachte, lag sie im Bett. Tageslicht fiel durch einen schmalen Spalt in den Vorhängen und strahlte über seinem stolzen Kopf, während Roel auf sie herabschaute. Irgendwann in der Nacht hatte er sich ausgezogen. Seine nackte, sonnengebräunte Brust war ihr gefährlich nah, und sie war sich seines behaarten, muskulösen Oberschenkels, der auf ihrem lag, nur allzu bewusst.


      „Wie spät ist es?“, fragte sie, verblüfft, dass sie wieder im gleichen Bett lagen.


      „Fünf nach sieben. Ich habe rund um die Uhr geschlafen. Ich fühle mich erstaunlich …“


      „Ich erinnere mich nicht, dass ich ins Bett gegangen bin.“


      „Bist du auch nicht. Du hast im Sessel geschlafen. Du solltest dir meinetwegen nicht so viele Gedanken machen“, meinte er sanft tadelnd. „Ich kann mich sehr gut um mich selbst kümmern.“


      Seine heisere, tiefe Stimme ließ Hillary erschauern. Unbewusst rückte sie näher an ihn heran. Das ist ja wie eine Besessenheit, dachte sie, erschrocken über ihr Verhalten. Es sollte doch keine Intimitäten mehr geben, erinnerte sie sich und setzte sich unvermittelt auf.


      Roel drückte sie behutsam wieder hinunter. In seinem Blick lag unverhohlene Begierde. „Du gehst nirgendwohin, Signora Sabatino.“


      „Aber …“


      „Du bist sehr unruhig heute Morgen.“ Lachend schob Roel ein Bein zwischen ihre Schenkel, damit sie unter ihm liegen blieb. „Aber du darfst das Bett erst verlassen, wenn ich es dir erlaube.“


      Sie betrachtete sein hübsches Gesicht, und ihr Herz schlug schneller. Vor Sehnsucht und Verlangen fühlte sie sich ganz schwach. Roel presste seine Lippen auf ihre. Sein zärtliches Drängen erhitzte ihr Blut.


      Er entblößte ihre cremefarbenen Brüste mit den rosigen Knospen. Heiße Erregung durchflutete Hillary, und sie wand sich. Roel umfasste eine ihrer Brüste und rieb die aufgerichtete Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Hillary stöhnte.


      „Du willst mich, bella mia“, stellte er zufrieden fest.


      „Ja.“ Hillary war verblüfft, wie schnell es ging, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie sehnte sich verzweifelt nach seinem Mund und seinen erotischen Liebkosungen. Diese Sehnsucht verhinderte, dass sie die leise mahnende Stimme im Hinterkopf hörte. Stattdessen erwiderte sie Roels Leidenschaft, fuhr ihm durch das dichte schwarze Haar und ließ die Hände über die seidenweiche Haut an seinen Schultern gleiten, unter der sich seine Muskeln wölbten.


      Sie fuhr mit der Zunge darüber und fand, er schmeckte wundervoll. Heiße Schauer der Begierde durchliefen sie.


      „Du weckst ein solches Verlangen in mir“, stieß Roel rau hervor und drehte sie herum in eine Position, die sie nicht erwartet hatte. Dann drang er mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein.


      Der lustvolle Schock ließ sie aufstöhnen. Es war herrlich und aufregend, sinnlich und berauschend. Ihr Blut schien sich in glühende Lava zu verwandeln. Sie war gefangen in Ekstase, sodass kein Raum blieb für Stolz oder Scham. Schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus und gelangte mit einem Aufschrei zum Gipfel der Lust. Als sie spürte, wie Roel auf dem Höhepunkt erschauerte, steigerte das ihre Erregung noch.


      Tränen des Glücks in den Augen, drehte sie sich um und hielt Roel fest an sich gedrückt. Er küsste sie lang und hingebungsvoll, sodass sie erneut um Atem rang. Dann schaute sie liebevoll zu ihm auf und bewunderte sein schönes Gesicht.


      „Du raubst mir den Atem“, flüsterte sie und berührte seinen sinnlichen Mund.


      Er hielt ihre Hand fest und betrachtete erstaunt ihre Finger. „Wo ist dein Ehering?“


      Hillary erstarrte. Daran hatte sie nicht gedacht. „Ich … also, ich wollte keinen tragen.“


      Roel musterte sie nachdenklich. „Wieso nicht?“


      „Ich … na ja … ich fand Eheringe ein bisschen altmodisch und sah nicht ein, weshalb ich einen tragen sollte.“


      „Das gefällt mir nicht. Ich habe dich geheiratet und erwarte, dass du einen Ring trägst.“


      Hillary konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie ihm weitere Lügen auftischte, um ihre Maskerade aufrechtzuerhalten. „Ich werde darüber nachdenken.“


      „Nein, du wirst nicht darüber nachdenken. Ich werde dir einen Ehering kaufen, und du wirst ihn tragen. Ende der Diskussion.“ Roel sprang aus dem Bett und zog schwarze Seidenboxershorts an.


      Auf halbem Weg durchs Zimmer blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Übrigens hast du mir immer noch nicht erzählt, weshalb meine Frau Jungfrau war.“


      „Und das werde ich auch nicht, wenn du weiter in diesem Ton mit mir redest“, konterte sie und setzte sich auf. „Wenn deine Erinnerung zurückkehrt, wirst du wissen, dass hinter meiner fehlenden Erfahrung kein großes Geheimnis steckt. Und es wird dir nicht mal annähernd wichtig erscheinen.“


      „Verrate mir nur eines“, bat er aufgewühlt. „Wieso habe ich dich geheiratet?“


      Sie zögerte, dann sagte sie leise: „Aus all den üblichen Gründen.“


      „Willst du damit behaupten, ich habe mich in dich verliebt?“


      „Ich will überhaupt nichts behaupten.“ Sie beschloss, dass sie ihm ebenso gut sagen konnte, was er zu hören erwartete, damit sie das Thema beenden konnten. „Na schön, du hast dich in mich verliebt.“


      Roel machte ein paar Schritte auf sie zu. Die Anspannung war ihm deutlich anzumerken. „Dann habe ich dir das ganze Märchen abgenommen?“


      „Warum nicht?“


      „Keine Ahnung.“ Roel beugte sich über sie und hob sie von der Matratze. „Aber wenn ich das ganze Märchen geglaubt habe, bedeutet das, du bist ganz sicher die Frau, die gern mit mir zusammen duscht“, neckte er sie.


      „Ist das Erpressung?“, fragte sie unsicher.


      Beim Frühstück in einem reizenden, sonnendurchfluteten Hof, den üppig blühende Kletterblumen und Töpfe mit Grünpflanzen schmückten, fragte Hillary Roel nach der Geschichte des Schlosses. Dass er jeden einzelnen der vom Zahn der Zeit abgenutzten Steine liebte, war offensichtlich. Sie versuchte, nicht an die Lügen zu denken, die sie ihm zuvor erzählt hatte. Er hatte aufgehört, peinliche Fragen zu stellen, und machte sich keine Gedanken mehr wegen ihrer Beziehung. Und hatte sie nicht richtig gehandelt, da Dr. Lerther ihr doch gesagt hatte, Roel dürfe sich nicht aufregen?


      „Ich habe gestern eine Überraschung für dich vorbereitet“, eröffnete er ihr, während er durch die große Halle ging.


      „Was für eine Überraschung?“


      „Ich fand, es war an der Zeit, mich um dein Kleidungsproblem zu kümmern.“ Er öffnete die Tür zu einer riesigen und überfüllten Empfangshalle.


      Roel hatte mehreren Designersalons die Einladung ausgesprochen, das Castello mit einer Auswahl an Modellen zu besuchen. Hillary wurde in den Raum nebenan geführt, um ihre Maße zu nehmen. Panik befiel sie. Wie konnte sie zulassen, dass Roel ihr eine ganze Garderobe kaufte? Andererseits, wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass sie nichts brauchte, wo er doch selbst gesehen hatte, wie wenige Sachen sie besaß?


      Minuten später wurde sie zu ihm zurückgeführt. Jetzt trug sie ein Kostüm im Stil der aktuellen Mode.


      Roel betrachtete sie. Das Blau schmeichelte ihrer hellen Haut und dem silberblonden Haar, während die kurze taillierte Jacke und der Rock ihre feminine Figur und die wohlgeformten Beine betonten. „Wundervoll“, sagte er.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Hillary das Gefühl, besonderer Aufmerksamkeit wert zu sein. Ihre Makel schienen unter seinen bewundernden Blicken zu verschwinden. Sie errötete und wurde verlegen, gleichzeitig stand sie jedoch stolz und erhobenen Hauptes da.


      Von da an genoss sie es, ein Outfit nach dem anderen anzuprobieren und Roel vorzuführen. Die teuren Stoffe fühlten sich herrlich an auf ihrer Haut. Innerhalb von Stunden erwarb sie mehr Kleidung, als sie in ihrem ganzen Leben vorher besessen hatte. Sie wusste, dass sie das meiste davon nie tragen würde, und sagte sich, dass Roel die Sachen sicher zurückgeben konnte, sobald sie wieder zu Hause war. Bei einigen BHs, Slips und Nachthemden wurde sie allerdings schwach, weil sie für ihren Aufenthalt in der Schweiz nicht annähernd genug mitgenommen hatte. Noch immer ganz aufgeregt, behielt sie einen cremefarbenen Rock und ein ärmelloses Top an.


      „Ich werde niemals diese ganzen Sachen tragen“, warnte sie Roel.


      „Du bist meine Frau. Du solltest alles haben, was du willst.“


      Ihr Herz zog sich zusammen, weil sie sich ihres Schwindels erneut schmerzlich bewusst wurde.


      „Hillary?“


      „Du bist viel zu großzügig zu mir“, sagte sie.


      „Weißt du nicht, wie du dich im Gegenzug mir gegenüber großzügig erweisen kannst?“, erwiderte er mit einem verwegenen Lächeln.


      Ihr Puls beschleunigte sich. Er war so sexy, dass ein Beben sie durchlief.


      „Und falls du es nicht weißt, kann ich dir Hinweise geben“, fügte er in verführerischem Ton hinzu.


      Sie presste die Schenkel zusammen, geschockt von ihrer Reaktion, und senkte den Blick. Doch Roel zog sie an sich, und sie spürte deutlich seine Erregung. „Du bist wunderschön in diesen Sachen, aber am meisten auf der Welt wünsche ich mir, dass du sie wieder ausziehst.“


      Hillary wich einen Schritt zurück und tat etwas, wovon sie geglaubt hatte, dass sie es niemals tun würde. Mit zitternden Fingern zog sie ihr Top aus. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihres Rocks, ließ ihn an sich herabgleiten und stieg heraus.


      „Ich nehme an, ich habe dich geheiratet, weil du mich immer wieder überraschst“, bemerkte Roel, zog sie erneut an sich und presste seine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre.


      „Das ist unfassbar.“ Hillarys Stimme schwankte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. So etwas habe ich nicht erwartet.“


      Staunend strich sie mit dem Finger über den Platinring an ihrem Ringfinger und sah Roel verträumt und voller Dankbarkeit an. Ein Ehering. Sie war zutiefst gerührt von seinem Wunsch, dass sie dieses Zeichen des Ehebundes trug.


      „Ich will in nichts versagen“, gestand er. „Ich möchte, dass unsere Ehe ein Erfolg ist.“


      Damit wurde Hillary unangenehm an die Rolle erinnert, die sie hier spielte. Vier lange Tage hatte sie sich einfach geweigert, weiter als eine Minute in die Zukunft zu blicken. Stattdessen hatte sie jeden Augenblick mit Roel genossen und sich noch mehr in ihn verliebt, falls das überhaupt möglich war. Er war sehr verbittert, weil sein Gedächtnis ihn nach wie vor im Stich ließ. Gleichzeitig hatte er im Umgang mit der Amnesie große Charakterstärke und Selbstdisziplin gezeigt.


      Jetzt, verlegen wegen seiner ernsten Aufrichtigkeit zum Thema Ehe, und traurig, weil ihr bewusst wurde, was sie nicht haben konnte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit von seinem hübschen Gesicht ab und betrachtete ihre Umgebung. Schließlich war es ein herrlicher Tag, und die Landschaft war wunderschön. Sie saßen auf der Steinterrasse eines exklusiven Restaurants hoch über dem See bei Luzern. Der Himmel war strahlend blau, und unter ihnen lag die malerische mittelalterliche Stadt.


      „Hillary?“


      Roel lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, als gerade ein stämmiger Mann mit ernster Miene und blondem Haar ein paar Meter entfernt stehen blieb.


      „Roel?“, fragte er überrascht.


      Roel erhob sich sofort, um ihn zu begrüßen. Entsetzt erkannte Hillary, dass es sich um Paul Correro handelte, der bei ihrer Hochzeit Trauzeuge gewesen war. Panik erfasste sie. Sie stand wie gelähmt da, während der Anwalt sie prüfend betrachtete. Dieser Mann wusste, dass sie eine falsche Braut war, die man für ihre Dienste bezahlt hatte. Er musste sehr erstaunt sein, sie jetzt hier in der Schweiz in Roels Begleitung anzutreffen!

    

  


  
    
      6. KAPITEL


      Mit pochendem Herzen entschied Hillary, dass ihr keine andere Wahl blieb, als die Situation jetzt durchzustehen.


      „Anya und ich besuchen Freunde“, berichtete Paul Roel, der der hübschen schwangeren Rothaarigen an der Seite des Anwalts einen Kuss auf die Wange gab. Dann warf er Hillary einen Blick zu, mit dem er zu fragen schien, weshalb sie so unbeteiligt sei.


      Sie rang sich ein Lächeln ab und stand vom Tisch auf.


      „Hillary.“ Pauls Lächeln ließ nichts Gutes ahnen. „Londons Verlust ist unser Gewinn!“


      Bei dieser spöttischen Bemerkung wäre sie beinah zusammengezuckt. Sie stand da wie eine Kriminelle, die auf ihr Urteil wartete. Zum Glück lenkte Roel die Aufmerksamkeit des Anwalts wieder auf sich, indem er ihn in ein vertrauliches Gespräch verwickelte. Während die beiden Männer sich an die einige Meter entfernte Steinbalustrade zurückzogen, sprach Pauls Begleiterin Hillary an.


      „Ich bin Pauls Frau Anya“, stellte sie sich mit kühl musterndem Blick vor.


      „Ja.“ Hillary fiel keine passende Erwiderung ein. Nervös schaute sie zu den beiden Männern und fragte sich, worüber sie wohl sprechen mochten. Sie verspürte den überwältigenden Drang zu fliehen und eilte nach einer kurzen Entschuldigung zum Waschraum.


      Wie konnten Paul und Anya es wagen, sie wie eine Kriminelle anzusehen? Sie ließ kaltes Wasser über ihre Hände laufen und versuchte sich zu beruhigen. Alles, was sie getan hatte, hatte sie für Roel getan. Wenn sie Pech hatte, erzählte Paul ihm gerade, was für einem Schwindel er aufgesessen war.


      Als Hillary aus dem Waschraum kam, wartete Paul an der Ecke auf sie. Sie wurde blass.


      „Was für ein Spiel spielen Sie?“, verlangte der blonde Mann zu wissen. „Roel hat mir gerade erklärt, weshalb er sich seit dem Unfall rar gemacht hat.“


      „Es freut mich, dass er noch jemanden ins Vertrauen gezogen hat“, sagte Hillary und fragte sich, ob Roel schon erfahren hatte, dass sie nicht ganz die Ehefrau war, für die sie sich ausgegeben hatte. Ihr Mut sank.


      „Behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten“, warnte Paul Correro sie barsch. „Der Chef von Roels Sicherheitsteam rief mich gestern an und bat mich um meinen Rat. Stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als ich erfuhr, dass Sie in der Klinik aufgetaucht waren und sich als Signora Sabatino ausgegeben haben. Diese Begegnung ist kein Zufall. Ich habe meinen Urlaub unterbrochen, um hierherzukommen. Wie konnten Sie glauben, mit einem solchen Betrug durchzukommen?“


      Seine Verachtung schüchterte Hillary ein. Ein Sicherheitsteam arbeitete für Roel? Diese Leute waren so diskret gewesen, dass sie ihre Existenz gar nicht bemerkt hatte. „Es gibt keinen Betrug. Haben Sie Roel die Wahrheit über unsere Hochzeit erzählt?“


      „In einem Restaurant? Ich beabsichtige, ihn heute Nachmittag im Castello zu besuchen.“


      Hillary legte ihm die Hand auf den Arm. „Lassen Sie mich es ihm erzählen. Geben Sie mir bis morgen Zeit, alles ins Reine zu bringen.“


      „Nein. Ich gebe Ihnen bis heute Abend Zeit. Das ist lang genug, und wenn Sie nicht Wort halten, kümmere ich mich um die Sache“, drohte Paul Correro.


      Hillary brachte ihren ganzen Mut auf, um ihm in die Augen zu sehen. „Ich bin nicht das, was Sie denken. Ich liebe ihn. Ich habe ihn immer geliebt …“


      Der Anwalt schnitt ein Gesicht. „Was auch immer. Diese Lüge wird er Ihnen nie verzeihen.“


      Benommen kehrte Hillary zu Roel zurück. Anya bekniete ihn gerade, bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung eine Rede zu halten. Paul gesellte sich zu seiner Frau. Indem er eine Verabredung vorschob, zu der sie zu spät kommen würden, beendete Roel die Unterhaltung und führte Hillary zur Limousine.


      „Paul war in einer merkwürdigen Stimmung“, meinte er nachdenklich. „Wieso war er dir gegenüber so kurz angebunden?“


      „Ach, du kennst ja Paul“, sagte sie schwach.


      „Allerdings. Ich kenne ihn sehr gut. Er kann sich nur schwer verstellen. Ich spürte bei ihm eine gewisse Respektlosigkeit dir gegenüber“, gestand Roel. „Das fand ich beleidigend.“


      Schuldgefühle nagten an ihr. Sie sagte nichts, da es in dieser Situation nichts zu sagen gab. Roel war ein aufmerksamer Beobachter und hatte die Feindseligkeit seines Anwalts bemerkt. Nun, schon bald würde er wissen, weshalb Paul Correro seine Verachtung nicht hatte verbergen können. Furcht und Verzweiflung drohten Hillary zu überwältigen. Wie konnte sie Roel sagen, dass ihre Ehe keine echte Ehe war? Wie sollte sie das fertigbringen?


      Erst als die Limousine vor einem exklusiven Schönheitssalon hielt, erinnerte sie sich, dass sie am Vortag hier einen Termin vereinbart hatte, um die pinkfarbenen Spitzen aus ihrem Haar entfernen zu lassen, weil ihr das ein bisschen zu jugendlich aussah. Wieso bist du nicht ehrlich zu dir selbst? meldete sich eine innere Stimme. Sie wollte die pinkfarbenen Spitzen loswerden, um für Roel eleganter zu wirken. Aber wozu sich jetzt noch die Mühe machen, da ihre Fantasiewelt gerade zusammenbrach?


      „Hillary?“, fragte Roel.


      „Können wir noch ein oder zwei Minuten herumfahren?“, bat sie und wagte es nicht, ihn anzusehen, weil sie viel zu durcheinander war, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nur, dass sie nicht aussteigen und ihn verlassen wollte.


      Die Wahrheit schmerzte. In der vergangenen Woche hatte sie versucht, ihren Traum zu leben. Sie hatte jeden Skrupel verdrängt und so getan, als wäre sie Roels Frau. Und sie war unglaublich glücklich dabei gewesen, glücklicher, als sie je für möglich gehalten hätte, denn der Mann, den sie liebte, hatte sie wie seine Frau behandelt. Das Problem war nur, dass sie nicht das war, wofür er sie hielt, und alles Wünschen konnte an dieser Tatsache nichts ändern.


      Paul Correro hatte ihren schönen Traum zerstört. Er hatte ihr außerdem schmerzlich klargemacht, in welch eigennützigem Licht ihr Handeln erscheinen könnte. Dabei war es nie ihre Absicht gewesen, jemanden zu verletzen oder Schaden zuzufügen, schon gar nicht dem Mann, den sie liebte. Doch allein bei der Erinnerung an Pauls Blick brach Hillary der kalte Schweiß aus.


      „Möchtest du diesen Termin lieber absagen?“, erkundigte sich Roel ein wenig ungeduldig.


      Wie würde er sich wohl fühlen, wenn ihm klar wurde, dass sie ihm eine Lüge vorgelebt hatte? Würde er sie, wie Paul Correro es angedeutet hatte, dafür verachten? Diese Vorstellung war unerträglich, doch wurde ihr von Minute zu Minute deutlicher bewusst, dass die Maskerade viel zu weit gegangen war.


      „Nein, schon gut …“ Aus dem Wagen zu steigen wurde nicht leichter dadurch, dass Roel so fantastisch aussah. Hillary rutschte spontan zu ihm hinüber und küsste ihn mit bittersüßer Leidenschaft.


      „Es waren herrliche Tage“, sagte sie unsicher, nahm ihre Handtasche und stieg rasch aus, bevor sie ihn und sich in Verlegenheit bringen konnte.


      Im Friseursalon fühlte sie sich, als würde eine Glaswand sie von den vertrauten Aktivitäten um sie herum trennen. Voller Entsetzen begriff sie, dass es Zeit wurde, wieder aus Roels Leben zu verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich. Denn welchen Sinn hätte es, mit ihm auf das Castello zurückzukehren und ihm zu gestehen, was sie getan hatte? Was hätten sie beide davon?


      Sie entschied, dass es klüger wäre, gleich zurück nach London zu fliegen. Zum Glück bewahrte sie ihren Reisepass in der Handtasche auf, und sobald ihre Haare gemacht waren, konnte sie zum Flughafen in Lugano fahren. Sie würde einen Abschiedsbrief für Roel in der Limousine hinterlassen. Wäre das nicht die vernünftigste Entscheidung? Sobald er die Wahrheit über sie kannte, würde er wütend und erstaunt sein und vermutlich froh, sie los zu sein. Jede gute Meinung, die er von ihr gehabt hatte, wäre dann zerstört.


      Hillary musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Wie hatte alles nur so schiefgehen können? Dabei hatte sie Roel doch nur helfen wollen. Das Problem war, dass sie sich von ihrer Fantasie hatte mitreißen lassen. Und jetzt würde sie dafür bezahlen müssen, denn sie würde Roel niemals wiedersehen. Das war die härteste Strafe, die sie sich vorstellen konnte.


      „Hast du noch keine Pause gemacht?“, fragte Sally Witherspoon.


      Hillary räumte gerade einen Stapel frisch gewaschener, ausgeblichener Handtücher in das Regal hinter den Waschbecken. „Ich habe keinen Hunger.“


      „Den solltest du aber haben.“ Das unscheinbare Gesicht ihrer Angestellten drückte Besorgnis aus. „Du kannst nicht mit leerem Magen so viel arbeiten. Außerdem siehst du müde aus.“


      „Hör auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen. Mir geht es gut.“ Hillary begann die Shampooflaschen zu sortieren, als hinge ihr Leben davon ab. In gewisser Weise traf das sogar zu, denn je beschäftigter sie sich hielt, desto weniger Gelegenheit zum Grübeln hatte sie. Sie wusste selbst, dass sie Ringe unter den Augen hatte und nicht besonders gut aussah. Sie schlief schlecht und hatte keinen Appetit. Obwohl sie schrecklich unglücklich war, wollte sie sich nicht in Selbstmitleid suhlen, daher tat sie ihr Bestes, um sich so normal wie möglich zu geben.


      Was geschehen war, war geschehen. Es lag jetzt zwei Wochen zurück, seit sie aus der Schweiz geflohen war. Sieben Tage lang war Roel der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen, und nun war das für immer vorbei, und sie würde lernen müssen, damit zu leben.


      „Dein Elfuhrtermin ist da“, flüsterte Sally. „Es ist ein äußerst gut aussehender Typ. Mensch, hast du ein Glück.“


      Hillary blickte auf und schnappte erschrocken nach Luft. Mitten im Raum stand Roel. Er trug einen dunkelblauen Designeranzug, der seine athletische Figur betonte, und sah sich prüfend um. Dann richtete er den Blick auf Hillary und ging auf sie zu.


      „Bist du mein Elfuhrtermin?“, fragte sie leise.


      Er nickte und betrachtete sie von oben bis unten. Unwillkürlich wurde sie sich ihrer Kleidung bewusst, die aus einem weißen T-Shirt, abgeschnittenen schwarzen, tief auf den Hüften sitzenden Cargopants und Stiefeln mit zehn Zentimeter hohen Absätzen bestand. Roels intensiver Blick erinnerte sie daran, wie nahe sie und Roel sich gekommen waren. Doch so wie jetzt hatte er sie noch nie angesehen. Sie spürte, dass an ihm etwas anders war, wusste aber nicht, was. Sie wusste nur eines: Sie schämte sich.


      „Wir müssen uns irgendwo unterhalten“, erklärte er kühl und ruhig.


      „Ich … ich arbeite“, sagte sie stockend.


      „Gut, dann hast du wohl kein Problem damit, wenn deine Angestellten und Kunden hören, was ich dir zu sagen habe. Zunächst muss ich gestehen, dass ich nicht besonders beeindruckt bin von dem Unternehmen, das du mit meinem Geld aufgebaut hast.“


      Hillary zuckte zusammen. Doch erst einen Sekundenbruchteil später begriff sie, was seine Worte zu bedeuten hatten. Wenn Roel sich an ihr Arrangement erinnerte, konnte er nicht mehr an Amnesie leiden. Nachdem sie die Schweiz verlassen hatte, musste er seine Erinnerung an die vergangenen fünf Jahre zurückgewonnen haben. Obwohl sein Arzt genau das vorausgesagt hatte, erschütterte sie die Erkenntnis, dass Roel nun alles wusste, was zwischen ihnen passiert war.


      Nervös wandte sie sich an Sally und bat sie, ihre Termine bis zum Mittag zu übernehmen.


      „Wir können uns oben unterhalten“, erklärte sie Roel angespannt. „Wann kam deine Erinnerung zurück?“


      „Nachdem du fort warst. Das half wahrscheinlich. Schließlich hast du mich ein Leben führen lassen, das nicht meines war.“


      Dieser Hieb saß. „Ich bin überrascht, dich hier zu sehen“, gestand sie, während sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich wiedersehen willst.“


      Roel schwieg und warf die Tür hinter sich zu. Der Flur war eng und dunkel. Hillary wich in die Wohnküche zurück. Roel musterte die abgenutzten Möbel und die allgemeine Schäbigkeit der Wohnung. Seine Miene verriet Widerwillen.


      „Du bist noch ärmer, als ich angenommen hatte. Diese Wohnung ist ein Dreckloch“, stellte er grimmig fest. „Als meine törichte Tante Bautista während meines Krankenhausaufenthaltes Kontakt zu dir aufnahm, muss die Versuchung, von meinem Unglück zu profitieren, einfach zu groß gewesen sein …“


      „So war es nicht!“ Hillary war erschüttert von dem Vorwurf. „Wie kannst du so etwas sagen? Alles, worum ich mir Sorgen gemacht habe, warst du! Ich dachte, du würdest sterben!“


      Roel nahm einen Brief vom Tisch, las ihn und schnitt ein Gesicht. „Du hast Schulden.“


      Hillary riss ihm den Brief aus der Hand. Es war ihr unendlich peinlich, dass er wusste, dass sie ihr Konto überzogen hatte. „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!“


      „Alles, was dich betrifft, ist meine Angelegenheit. Es tut gut, das zu wissen“, erklärte er beunruhigend sanft.


      Hillary hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Sie war ohnehin nur darauf bedacht, sich gegen die Anschuldigung zu verteidigen, sie sei lediglich in die Schweiz gereist, um sich auf seine Kosten zu bereichern. „Lass mich wenigstens erklären, weshalb ich mein Konto überzogen habe. Ich habe nämlich ein Vermögen für zwei Last-Minute-Flüge in die Schweiz und wieder zurück ausgegeben. Außerdem hatte ich Extraausgaben für Mitarbeiter, die mich während meiner Abwesenheit vertreten mussten. Mein Budget lässt solche Extravaganzen nicht zu.“


      Unbeeindruckt zog Roel eine Augenbraue hoch. „Ist Armut deine einzige Entschuldigung dafür, dass du die Gelegenheit ergriffen hast, in mein Bett zu hüpfen?“


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Du hast mich in dieses Bett gezerrt …“


      „Oh, klar, du hast dich ja auch ganz schön gewehrt.“ Seine Verachtung traf sie tief. „Du bist eine hinterhältige kleine Betrügerin und wusstest genau, was du tust. Nur durch den Vollzug der Ehe konntest du sicherstellen, dass dir eine beträchtliche Scheidungsabfindung zusteht.“


      Hillary war blass geworden. Sie fühlte sich durch seinen Verdacht schrecklich gedemütigt. „Ich werde weder jetzt noch irgendwann Ansprüche gegen dich geltend machen. Ich weiß nicht, weshalb du so von mir denkst. War es denn solch ein Verbrechen von mir, dass ich dich sehen wollte, als ich von deinem Unfall erfuhr? In meinem Brief habe ich dir doch erklärt, wie leid es mir tut …“


      Roel lachte spöttisch. „Du meinst die vier Zeilen? Selbst da konntest du mir die Wahrheit nicht sagen oder das Ausmaß deines Betrugs gestehen. Du hast dich einfach ohne eine Erklärung aus dem Staub gemacht.“


      „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte“, verteidigte sie sich.


      „Ich sollte nicht erfahren, dass ich das Bett mit einer verlogenen kleinen Hure geteilt hatte, wie?“


      „Nenn mich nicht so!“, fuhr sie ihn wütend an.


      „Du warst spitze. Du wusstest, wie du dir einen Weg in mein Herz erschleichen konntest. Eine ganze Woche lang hast du mich mit Sex abgelenkt, jedes Mal, wenn ich eine unangenehme Frage stellte!“


      Wütend und verletzt griff Hillary nach dem Becher, der auf dem Tisch stand, und warf ihn nach Roel. „So war es nicht!“


      Er rührte sich nicht, als wäre es unter seiner Würde, sich zu ducken. Der Becher zerschellte links neben ihm an der Wand. „Du wirst kindisch, sobald du dich in die Enge getrieben fühlst. Aber das beeindruckt mich nicht im Geringsten. Tränen übrigens auch nicht …“


      „Ich weine nicht deinetwegen!“, schrie Hillary ihn an. „Du müsstest mich schon foltern, um mich zum Weinen zu bringen!“


      „Tränen ärgern mich ebenso wie Gefühlsausbrüche und fliegendes Geschirr. Aber mach dir ruhig Luft, denn wenn du dich noch einmal öffentlich lächerlich machst, werde ich sehr wütend.“


      Sie stutzte. „Wovon redest du?“


      Roel zog etwas aus der Innentasche seines teuren Jacketts und warf es auf den Tisch. Es war ein Zeitschriftenausschnitt, ein Foto von einer weinenden Frau, die, wie sie mit Entsetzen erkannte, sie selbst war. Es war am letzten Tag in der Schweiz aufgenommen worden, als sie den Flughafen in Lugano betrat. Den Fotografen hatte sie nicht einmal bemerkt. Unter dem Foto standen mehrere Zeilen in Französisch.


      „Was steht da?“, wollte sie wissen.


      „‚So viel Geld und trotzdem traurig‘“, übersetzte Roel.


      Hillary verschränkte die Arme vor der Brust. „Tja, tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe, aber das beweist ja wohl, wie aufgewühlt ich wegen der Situation war, in die wir geraten waren.“


      Roel bedachte sie mit einem kühlen Blick. „Wir? Wer hat denn diese Situation herbeigeführt? Wer hat denn behauptet, meine Frau zu sein? Wer hat sich einen Weg in mein Haus erschwindelt und sich mein Vertrauen erschlichen?“


      Hillary ließ die Arme sinken. „Versteh doch bitte, dass ich zu tief in die Sache hineingeraten bin. Als ich in die Schweiz kam, nahm ich an, du wärst schwer verletzt, und wollte dich sehen. Ich dachte, du hättest nach mir gefragt.“


      „Warum, zum Teufel, hätte ich nach einer Frau fragen sollen, die ich seit fast vier Jahren nicht mehr gesehen hatte? Eine Frau, die mir nichts bedeutete? Und wie hätte ich nach jemandem fragen sollen, während ich ohne Bewusstsein war?“


      Zerknirscht dachte sie über dieses Argument nach. Ja, es klang tatsächlich höchst unwahrscheinlich, dass er nach ihr verlangt hatte. Hatte ihre Schwester Emma ihr etwa eine kleine Notlüge aufgetischt? Hatte Emma sich das alles ausgedacht, in dem rührenden Versuch, ihre ältere Schwester mit ihrem Mann in Genf zusammenzubringen?


      Bevor Hillary weiter über diese Möglichkeit nachdenken konnte, hallten Roels Worte grausam in ihrem Kopf wider. Eine Frau, die mir nichts bedeutete. So sah er sie: ein Nichts und Niemand. Nun, was hatte sie erwartet? Zärtliche Zuneigung? Für die kurze Zeitspanne einer Woche hatte sie ihn in dem Glauben gelassen, er würde etwas für sie empfinden, und entsprechend hatte er sich verhalten.


      Doch diese angenehme Zeit war nun vorbei.


      Entschlossen, nicht zu zeigen, wie verletzt sie war, kam sie auf das Thema zurück. „Dr. Lerther warnte mich, dir etwas zu erzählen, was dich aufregen könnte.“


      „Also hast du mich glauben lassen, ich sei verheiratet? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass das aufregende Neuigkeiten sind für einen Mann, der sein Junggesellendasein bisher in vollen Zügen genossen hat?“, konterte Roel.


      „Vermutlich weißt du deine Freiheit richtig zu schätzen, jetzt, da du weißt, dass du sie nie verloren hattest …“


      „Ich habe sie nicht verloren. Du hast sie mir genommen.“ Sein Blick war voller Verachtung. „Du hast dich als meine Frau ausgegeben, und jetzt kursieren Gerüchte, ich sei ein verheirateter Mann. Da ich das genau genommen auch bin, kann ich derartiges Gerede nicht einmal dementieren. Außerdem ist es den Paparazzi ja schon gelungen, ein Foto von dir zu veröffentlichen.“


      „Das alles tut mir wirklich leid“, sagte sie aufrichtig. „Ich verstehe ja, welchen Eindruck du von mir haben musst …“


      „Ich will deine Entschuldigungen nicht hören“, unterbrach Roel sie barsch. „Du hast mein geordnetes Leben völlig auf den Kopf gestellt. Deinetwegen habe ich mit meiner Geliebten Schluss gemacht.“


      „Du hast was getan?“ Hillary sah ihn mit großen Augen an.


      „Diese gut aussehende Brünette … sie war meine Geliebte. Ich habe sie verlassen, weil du mir gegenüber so getan hast, als wären wir verheiratet.“


      Hillary schloss die Augen. Diese gut aussehende Brünette. Wie hatte sie jemals annehmen können, ein Mann wie Roel Sabatino würde sein Bett mit keiner anderen Frau teilen? Wie hatte sie nur so naiv sein können?


      „Der Platz in meinem Bett ist momentan also frei, daher wirst du ihn einnehmen.“


      „Wie bitte?“


      „Du kommst mit mir zurück in die Schweiz.“


      „Warum sollte ich das tun?“


      „Weil ich dir keine Wahl lasse. Hast du mir eine gelassen, als du mir weisgemacht hast, ich würde eine Bilderbuchehe führen?“, entgegnete er.


      Hillary war völlig perplex. „Mir fällt kein einziger guter Grund ein, weshalb ich mit dir in die Schweiz zurückkehren sollte.“


      „Ich will dich benutzen, so, wie du mich benutzt hast, um dich fallen zu lassen, sobald du mich langweilst“, erklärte er kalt.


      Sie lachte ungläubig. „Das ist nicht dein Ernst …“


      „Ich habe uns zum Mittagessen bei deiner Schwester angemeldet, also solltest du anfangen zu packen.“


      „Wie können wir uns zum Mittagessen mit Emma treffen? Sie ist in der Schule, meilenweit außerhalb Londons.“


      „Während wir uns unterhalten, wird sie zu diesem Zweck hierher gefahren.“


      „Aber wie … ich meine, wozu willst du ein solches Treffen?“


      „Ich hatte ausgezeichnete Gründe“, erwiderte er. „Glaubst du vielleicht, du bist die Einzige, die schmutzige Tricks kennt? Ich bin ein Meister der Manipulation. Emma denkt, wir feiern Versöhnung, und ist ganz begeistert von der Neuigkeit. Du wirst also viel lächeln und aufgeregt plappern müssen.“


      „Wie hast du überhaupt Kontakt mit meiner Schwester aufgenommen?“, fragte sie verstört.


      „Sie rief mich diese Woche in meinem Stadthaus an und entschuldigte sich sehr rührend für ihre Feindseligkeit mir gegenüber bei unserer Hochzeit.“


      „O nein …“ Hillary stöhnte, denn ihr wurde klar, dass sie selbst die Schuld daran trug, dass Emma Kontakt mit Roel aufgenommen hatte. Seit ihrer Rückkehr aus der Schweiz hatte Hillary nur mit ihrer Schwester telefoniert und war dabei allen Fragen nach ihrer Beziehung zu Roel ausgewichen. Sie hatte weder die Wahrheit sagen können, noch hatte sie es über sich gebracht zu lügen. „Ich habe ihr nie erklärt, weshalb wir geheiratet haben, weil ich … Angst hatte.“


      „Dass sie vor einer Schwester, die einen Mann des Geldes wegen heiratet, ihre Achtung verlieren könnte?“, meinte Roel mit grausamer Treffsicherheit. „Du wirst erleichtert sein zu erfahren, dass ich ihr die Illusionen gelassen habe. Sie berichtete mir, wie aufgewühlt sie sei, weil wir anscheinend wieder getrennt lebten, und fragte mich, ob sie daran die Schuld habe.“


      „Und was hast du gesagt? Dass wir uns versöhnen?“


      „Das stimmt ja auch, allerdings zu meinen Bedingungen, und wenn ich dabei ein wenig Vergeltung übe, hast du dir das selbst zuzuschreiben.“


      „Du hältst mich für eine Lügnerin und Betrügerin. Ich müsste verrückt sein, mit dir irgendwohin zu gehen!“, fuhr sie ihn an.


      „Keine Sorge, dann gehe ich eben mit deiner Schwester allein essen und erzähle ihr die ganze üble Geschichte unserer Beziehung von Anfang bis Ende“, drohte er.


      „Das wäre mies und gemein!“, empörte sich Hillary und gab sich keine Mühe mehr, ihr Entsetzen zu verbergen.


      „Im Gegensatz zu dir würde ich nur die Wahrheit sagen. Immerhin siehst du ein, wie unentschuldbar dein Verhalten war.“ Mit diesen Worten verließ Roel das Zimmer.


      Hillary lief ihm hinterher. „Wenn du willst, dass ich zu Kreuze krieche, werde ich das tun. Aber zieh Emma nicht mit hinein.“


      Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Zu Kreuze kriechen ist würdelos. Du solltest mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass ich es mir nehme, wenn ich etwas will. Du wirst lernen, dich wie die Ehefrau eines Sabatino zu benehmen und mir den Zeitaufwand und die Mühe ersparen, mir eine neue Geliebte suchen zu müssen, indem du diese Rolle übernimmst.“


      „Auf keinen Fall!“, schrie sie ihn an.


      „Aber du hast dich so angestrengt, diesen Platz einzunehmen. Natürlich ist er austauschbar“, versicherte er ihr, ging zur Tür und öffnete sie, „aber einen zweiten Versuch wert.“


      „Du würdest es nicht wagen, Emma zu erzählen, was ich getan habe.“


      „Und ob.“


      „Aber es würde dir doch gar nichts nützen. Warum solltest du so grausam sein?“


      „Weil du es verdienst.“ Er sah sie finster an. „Du hast mich angelogen, damit ich dir einen Ehering kaufe, und bevor ich dich wieder aus meinem Leben hinauswerfe, will ich mit dir quitt sein.“


      „Ich habe dich nicht belogen!“


      Roel schien ihr nicht mehr zuzuhören. „Eine Limousine wird dich in anderthalb Stunden abholen und dich zu dem Hotel bringen, in dem wir uns mit Emma zum Mittagessen treffen. Vorher rufe ich mein Londoner Büro an.“


      Hillary geriet in Panik. „Wenn ich meinen Laden schon wieder allein lasse, riskiere ich den Konkurs, und das kann ich unmöglich, weil …“


      „Ich kümmere mich um deine Schulden“, unterbrach er sie.


      „Es sind nur etwa zweihundertfünfzig Pfund, um die ich mein Konto wegen der Flugtickets überzogen habe. Na schön, es ist Geld, das ich der Bank schulde, aber hör auf davon zu reden, als wäre es …“


      „Ich bin Banker. Auch ein überzogenes Konto ist eine Schuld …“


      „Das kannst du mit mir nicht machen, Roel!“ Hillary folgte ihm in ihrer Verzweiflung hinaus auf den Treppenabsatz. „Wer soll mich hier vertreten, wenn ich London verlasse?“


      „Stell einfach eine Geschäftsführerin ein. Ich übernehme die Kosten.“


      Wütend und fassungslos schaute sie ihm nach, wie er die Treppe hinunterging.


      „Wenn du meine Beziehung zu meiner Schwester als Drohung benutzt, werde ich dir das nie verzeihen“, warnte sie ihn.


      Mit ausdrucksloser Miene sah er zu ihr hoch. „Glaubst du vielleicht, das interessiert mich?“


      Geschockt ließ sie sich gegen die Wand sinken und atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Möglicherweise freute er sich sogar, einen Grund zu haben, sie zu bestrafen, indem er Emma alles verriet. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Ihre Schwester würde wohl verstehen, weshalb sie einer solchen Ehe vor vier Jahren zugestimmt hatte, als ihrer beider Leben so trostlos gewesen war. Trotzdem würde sie sehr verletzt sein, dass sie sie in dem Glauben gelassen hatte, die Ehe sei echt. Hinzu kam ihr jüngstes Verhalten. Wie würde Emma dazu stehen? Lieber Himmel, würde Roel ihrer Schwester anvertrauen, dass sie, Hillary, tatsächlich mit ihm geschlafen hatte? Die Vorstellung, Emma könnte alles erfahren, was sie falsch gemacht hatte, war ihr unerträglich. Sie sollte ihr ein Vorbild sein und Maßstäbe setzen, nicht sie brechen.


      Mit gnadenloser Präzision hatte Roel sich diese eine Drohung ausgesucht, die sie dazu bringen konnte, nach seiner Pfeife zu tanzen.

    

  


  
    
      7. KAPITEL


      „Ich freue mich so für dich!“ Emma umarmte Hillary begeistert zwischen dem ersten und zweiten Gang des Essens. „Wenn ich nach dem Sommer die Universität besuche, werden wir uns noch seltener sehen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, du könntest einsam sein. Klingt das selbstsüchtig?“


      „Natürlich nicht“, beruhigte Hillary sie mit dem breitesten Lächeln, das sie zu Stande bringen konnte. Seit sie nicht mehr zu Hause wohnte, war ihre Schwester unabhängiger geworden. Das schmerzte zwar manchmal, machte Hillary jedoch auch stolz.


      „Hillary muss sich öfter mal amüsieren“, wandte sich Emma ernst an Roel. „Sie hat meinetwegen so viel aufgegeben. Mein Stipendium deckte nur einen Teil der Kosten, den Rest hat sie bezahlt. Deshalb ist sie auch ständig pleite. Als ich erfuhr, wie viel meine Ausbildung kostet, habe ich sie davon zu überzeugen versucht, mich auf …“


      „Du bist sehr gut zurechtgekommen, wo du warst, und das war die Hauptsache“, unterbrach Hillary die peinliche Flut persönlicher Informationen, die aus Emma heraussprudelte. „Emma möchte Anwältin für internationales Recht werden. Sie ist sehr sprachbegabt.“


      Roel sprach Französisch mit Emma, die fließend antwortete. Beide hatten dieses selbstsichere Auftreten, um das Hillary andere oft beneidete. Nach dem Essen telefonierte Roel mit seinem Handy, sodass die Schwestern ein paar Minuten für sich hatten. Emma würde in die Schule zurückkehren, um einige Prüfungen zu wiederholen. Anschließend wollte sie mit einer Freundin, deren Eltern dort eine Ferienvilla besaßen, nach Spanien fliegen. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, stieg Hillary zu Roel in die Limousine.


      „Ich habe noch nicht alles organisiert, deshalb muss ich zurück in meine Wohnung“, sagte sie.


      „Dazu haben wir keine Zeit mehr.“


      Sie hob trotzig das Kinn. „Du vielleicht nicht, aber ich. Lass mich einfach in der Touristenklasse nachkommen.“


      „Ich werde unseren Flug auf einen späteren Zeitpunkt heute Abend umbuchen.“


      „Das reicht nicht. Ich brauche mehr Zeit. Ich würde lieber morgen reisen.“


      „Ich werde London nicht ohne dich verlassen“, stellte er klar.


      „Ich will nicht in die Schweiz!“


      „Lügnerin.“


      „Was soll das denn heißen?“, fragte sie aufbrausend.


      Roel strich zärtlich mit dem Zeigefinger über ihre Lippe. Ihre Haut prickelte, ihr Atem ging schneller.


      „Zeig mir, wie sehr du das hasst, was ich mit dir tue“, forderte er sie mit sinnlich heiserer Stimme auf.


      Obwohl sie gegen den Impuls anzukämpfen versuchte, beugte sie sich vor. Er zog sie an wie ein wärmendes Feuer in der Kälte. Sie atmete seinen vertrauten sexy Duft ein. Ihre Brustspitzen richteten sich auf.


      „Du versuchst es nicht angestrengt genug“, meinte er sanft tadelnd.


      „Was versuche ich nicht?“, brachte sie mühsam heraus. Ihr Kopf war völlig leer.


      Er hob die Hand und strich provozierend über eine ihrer Brustknospen, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Tops abzeichneten. Hillary stöhnte leise. Ihr Herz pochte wie wild. Heißes Verlangen breitete sich in ihr aus, und sie ließ den Kopf zurücksinken.


      Mit der Zungenspitze fuhr Roel von ihrem Schlüsselbein ihren Hals hinauf, wo er ihren rasenden Puls spürte. Hillary sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu küssen. Sie sah ihm ins Gesicht, und der glühende Ausdruck in seinen wundervollen Augen war elektrisierend.


      „Tu es“, flehte sie.


      „Nein. Ich halte nichts von Sex auf dem Rücksitz von Limousinen.“ Mit einer gewissen Verachtung wich er zurück.


      Hillary ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen und ihm sehr grobe Ausdrücke an den Kopf geworfen. Doch sie nahm sich gerade noch zusammen. Ihre Verwundbarkeit war demütigend. Wie hatte sie nur so schwach sein können? Zeig mir, wie sehr du das hasst, was ich mit dir tue. Wenn sie sich Roel weiter so schamlos anbot, würde er bald wissen, wie sehr sie ihn liebte. Und nichts wäre schlimmer und peinlicher als das. Dann sollte er sie lieber für eine Frau halten, die es nur auf sein Geld abgesehen hatte.


      Die Limousine hielt vor dem Frisiersalon, und Hillary floh aus dem Wagen. Während Sally ihre dringend benötigte Pause machte, arbeitete Hillary. Kurz vor Ladenschluss erklärte ihre Mitarbeiterin sich einverstanden, den Salon zu leiten, unter der Bedingung, dass sie noch eine Kollegin einstellen konnte. Froh, ihr Unternehmen in guten Händen zurückzulassen, schloss Hillary ab und ging hinauf in ihre Wohnung, um zu packen.


      Um sieben klingelte es. Sie nahm an, es sei Roel, doch sie irrte sich. Ihr Besucher war Gareth, ein Ingenieur, mit dem sie im letzten Jahr ein paar Mal ausgegangen und seitdem befreundet war.


      „Tolle Frisur!“, begrüßte er sie lachend und zerzauste ihr das silberblonde Haar mit den glänzenden schwarzen Spitzen, die sie als Kontrast hineingefärbt hatte. „Sehr punkig.“


      „Gefällt es dir?“ Hillary freute sich, da Roel es nicht einmal bemerkt zu haben schien. Das war auch egal, denn beim nächsten Duschen würde die Farbe wieder herausgewaschen werden.


      „Hast du Lust, heute Abend auszugehen?“


      In diesem Moment kam Roel die Treppe herauf. Seine Miene war finster. „Hillary hat andere Pläne.“


      „Sind Sie ihr persönlicher Sekretär oder so was?“, fuhr Gareth ihn an.


      „Nein, ihr Mann“, entgegnete Roel kühl.


      Als Gareth mit rotem Gesicht die Treppe hinunterlief, wusste Hillary, dass er es nie mehr wagen würde, vor ihrer Tür aufzutauchen. Wütend über seine Einmischung, wandte sie sich an Roel. „Das war wirklich nicht nötig.“


      „Du hast mit ihm geflirtet.“


      „Ich habe nicht geflirtet, und selbst wenn, was hat das mit dir zu tun?“ Sie nahm sich zusammen, da Roels Chauffeur die Treppe heraufkam, um Hillarys Koffer zu holen. Nachdem er verschwunden war, schloss sie schwungvoll ab.


      „Du hast diesen Kerl heute Abend erwartet. Deshalb wolltest du erst morgen abreisen“, warf Roel ihr vor.


      „Na klar, alle sind scharf auf mich“, spottete sie auf dem Weg nach unten. „Du wirst in der Schweiz Tag und Nacht auf mich aufpassen müssen. Bist du sicher, dass ich die Mühe wert bin?“


      Ohne Vorwarnung legte er ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie gegen die Wand. Es ging so schnell, dass sie erschrocken nach Luft schnappte. Sein Blick war hart und warnend. „Ist dir etwas aufgefallen? Ich lache nicht. Also nimm dich in Acht. Wenn ich dich beim Flirten mit anderen Männern erwische, werde ich nicht amüsiert sein.“


      Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Seine heftige Reaktion verblüffte sie. Gleichzeitig breitete sich ein Gefühl gefährlicher Erregung in ihr aus. „Ich habe doch nur einen Scherz gemacht.“


      „Das war nicht witzig.“


      Sie fand ihren Sinn für Humor wieder. „Gareth hat wenigstens bemerkt, dass ich mir schwarze Spitzen in die Haare gefärbt habe.“


      „Nur war er ein viel zu großer Schleimer. Sonst hätte er dir gesagt, dass du damit wie ein Igel aussiehst.“ Er ließ sie los, damit sie weiter die Treppe hinuntergehen konnte.


      „Wie ein Igel?“, wiederholte sie perplex.


      Auf dem Weg durch den Flughafen musste sie unwillkürlich immer wieder in Schaufenster blicken, um ihr Spiegelbild darin zu betrachten. Dabei sah sie außer ihrer Frisur, wie klein sie neben der großen, schlanken Gestalt Roels wirkte. Während sie darauf warteten, an Bord seines Privatjets gehen zu können, summte ihr Handy. Als sie die Stimme ihrer Freundin Pippa hörte, entfernte sie sich ein paar Schritte von Roel, um ungestört zu sein.


      Pippa und ihr Mann Andreo D’Alessio lebten in Italien, und wie das Glück es wollte, rief Pippa an, um Hillary mitzuteilen, dass sie das Wochenende in London verbringen würde und sich auf ein Wiedersehen freute.


      „Ich warte gerade darauf, an Bord eines Flugzeugs in die Schweiz fliegen zu können“, gestand Hillary traurig. „Du hast jeden Grund, wütend auf mich zu sein, denn ich habe etwas vor dir geheim gehalten. Ich bin nämlich verheiratet …“


      „Verheiratet? Das glaube ich dir nicht!“, rief Pippa geschockt.


      „Er steht direkt neben mir und belauscht mein Telefonat, also kannst du es getrost glauben.“ Sie warf Roel einen herausfordernden Blick zu. „Wie unsere Ehe allerdings zu Stande kam, ist eine andere Geschichte …“


      Roel schnappte ihr das Handy so schnell weg, dass sie ihn nur verblüfft anstarren konnte. „Ein absolutes Märchen“, führte er ihr Gespräch kurzerhand fort. „Ich bin Hillarys Mann. Und Sie sind …?“


      Hillary verfolgte fassungslos und wütend, wie er mit ihrer Freundin plauderte, um schließlich zu verkünden, ihr Flug würde nun aufgerufen.


      „Wie kannst du es nur wagen?“ Sie war so aufgebracht, dass ihre Stimme bebte, während Roel sie über das Rollfeld zum Jet führte.


      „Du hast mir doch gar keine Wahl gelassen! Du warst dabei, alles auszuplaudern.“


      „Ich ‚plaudere‘ nicht“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      „Und wie du plauderst. Diskretion scheint für dich ein Fremdwort zu sein“, widersprach er kühl.


      An Bord des Jets stolzierte Hillary den Gang entlang und wählte einen Platz so weit wie möglich von Roel entfernt. Sie war wütend, dass er sich in ihr Telefonat eingemischt hatte und ihr vorwarf, eine Plaudertasche zu sein. Wie konnte er es wagen?


      „Für wen hältst du dich eigentlich?“, hörte sie sich fragen, sobald sie in der Luft waren und der Steward sie allein gelassen hatte.


      Roel erwiderte kühl und völlig reuelos: „Ich führe ein sehr zurückgezogenes Privatleben, daher sollte das, was zwischen uns ist, auch privat bleiben. Vertrauliche Frauengespräche finden daher ab sofort nicht mehr statt.“


      Hillary drehte sich wieder um und rutschte tiefer in ihren komfortablen Sitz. Normalerweise weinte sie nicht so schnell, doch in diesem Augenblick flossen die Tränen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie vor Müdigkeit die Augen kaum noch offen halten konnte. Der Steward kam und versuchte, sie für eine Mahlzeit zu interessieren, doch sie schüttelte nur den Kopf. Bei der Aussicht auf Essen rumorte ihr Magen. Sie wollte sich weiter mit Roel streiten, musste jedoch einsehen, dass ihr die Kraft dazu fehlte.


      Am nächsten Morgen schlief Hillary aus. Als sie aufwachte, brannte sie darauf, Roel mit all den Vorwürfen zu konfrontieren, die sie sich während des Essens mit ihm und Emma verkniffen hatte. Beim Frühstück informierte Umberto sie, dass Roel schon lange in der Sabatino Bank sei.


      Verlegen erinnerte sie sich daran, wie sie am Abend zuvor ins Bett gekommen war. Nachdem sie den Flug schon verschlafen hatte, war sie wie ein Zombie durch den Flughafen getappt, in der Limousine erneut eingenickt und hatte sich schließlich von Roel ins Bett tragen lassen. Nie zuvor hatte sie eine solch überwältigende Müdigkeit empfunden. Entsprechend froh war sie, dass ihre übliche Energie zurückgekehrt zu sein schien.


      Sie hatte gedacht, sie würde sehr hungrig sein, doch als das von ihr bestellte Frühstück kam, verschwand seltsamerweise ihr Appetit. Sie schob den Teller beiseite, knabberte an einem frischen Brötchen und genoss die heiße Schokolade. Da ein Besuch im Heiligtum aller Heiligtümer, der Sabatino Bank, besondere Aufmerksamkeit hinsichtlich der Garderobe erforderte, war sie froh, die Designerkleidung, die Roel für sie gekauft hatte, im Ankleidezimmer vorzufinden. Sie entschied sich für ein burgunderfarbenes Spitzenkleid, das ein bisschen konservativer wirkte in Kombination mit einer knappen geblümten Baumwolljacke.


      Die Sabatino Bank in Genf war ein einschüchterndes Gebäude im zeitgenössischen Design. Hillarys Nervosität nahm zu. Ihre Erklärung, sie sei Roels Frau, sorgte für einige diskrete Neugier am Empfang. Ein junger Mann in einem eleganten Anzug begleitete sie in die Vorstandsetage und führte sie durch eine Doppeltür in ein riesiges Büro.


      Roel lehnte mit raubtierhafter Anmut an seinem stilvollen Schreibtisch aus hellem Holz. Er trug einen dunkelblauen maßgeschneiderten Anzug, ein graues Hemd, eine dazu passende Krawatte und sah einfach umwerfend gut aus. „Klär mich auf“, begrüßte er sie. „Es ist nicht der Geburtstag von irgendwem. Welchem Umstand habe ich also diese Störung zu verdanken? Was ist der besondere Anlass?“


      „Ich wollte nur mit dir reden.“


      „Dann solltest du früher aufstehen“, erwiderte er trocken. „Ich stecke mitten in meinem Arbeitstag und bin für Privatbesuche nicht verfügbar.“


      „Sehr schön, denn dies ist ein geschäftlicher Besuch“, erklärte sie, in der Hoffnung, damit seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


      Roel richtete sich auf und winkte sie heran. „Komm her. Ich will dir etwas zeigen.“


      Beunruhigt trat sie näher. Er nahm ihre Hand und führte Hillary zu einer Tür auf der anderen Seite des Büros. „Wohin bringst du mich?“


      Es war ein Waschraum. Roel trat hinter sie und stellte sie vor einen Frisiertisch, sodass sie ihr Spiegelbild über dem Waschbecken betrachten konnte. Der Blick ihrer grauen Augen war auf sein ebenmäßiges olivfarbenes Gesicht gerichtet. Ihr Puls beschleunigte sich.


      „Was siehst du?“, fragte er und streifte ihr die leichte Jacke von den Schultern.


      Hillary war fasziniert. „Uns?“


      Roel schob einen Träger ihres Kleides herunter, sodass ihre Schulter entblößt war. Dann ließ er die Finger von ihrer schmalen Taille hinauf bis unter die Wölbung ihrer Brüste in dem elastischen Spitzen-BH gleiten. Ihre Körper berührten sich, und Hillary spürte deutlich seine Erregung.


      „Zieht eine Frau sich so zu einem Geschäftstermin an?“, flüsterte er.


      „Ich weiß, das Kleid ist sehr sexy, aber ich liebe es, deshalb habe ich die Jacke darüber angezogen, damit es etwas braver aussieht“, erklärte sie ein wenig außer Atem.


      „Darauf wollte ich nicht hinaus. Wenn du bei deiner Figur ein solches Kleid trägst, ist das Ergebnis alles andere als brav.“


      Hillary lehnte sich wieder an ihn und lächelte verträumt. „Gefällt es dir?“


      „Hattest du das nicht beabsichtigt?“


      „Ich habe nicht darüber nachgedacht, aber vermutlich hast du recht.“


      Roel schob sie mit seinen starken Händen ein Stück von sich und sah ihr in die Augen. „Also sollte diese Szene im Schlafzimmer spielen, nicht in einer Bank.“


      Hillary stutzte, dann wurde sie wütend. Er glaubte doch tatsächlich, dass sie in seine heiß geliebte Bank gekommen sei, um ihn zu verführen und von seiner eisernen Arbeitsmoral abzulenken!


      „Ich bin hier, weil ich eine ernsthafte Unterhaltung mit dir führen will“, sagte sie empört, hob ihre Jacke auf und stolzierte zurück in sein Büro. „Tut mir leid, wenn du dich nicht konzentrieren kannst, nur weil eine Frau ein aufregendes Kleid trägt.“


      „Wetten, ich kann?“, sagte er herausfordernd.


      „Vor fast vier Jahren unterschrieb ich einen Vertrag, um deine Frau zu werden. Dafür nahm ich eine bestimmte Geldsumme an. Zwei Drittel dieser Summe gab ich zurück, als ich feststellte, dass ich sie nicht brauche und …“


      Roel hob die Hand. „Moment mal. Du hast einen Teil des Geldes zurückgegeben? Wie?“


      „Ich zahlte es auf das Konto ein, das du eingerichtet hattest, und schickte dir einen Brief über deinen Anwalt, diesen argwöhnischen Paul.“


      „Der über einen hervorragenden Weitblick verfügt“, meinte er ironisch. „Dank deiner Eskapaden habe ich ihm letzte Woche die Nase gebrochen.“


      „Du hast was getan? Aber wieso?“


      „Er hat den Fehler begangen anzudeuten, meine Frau sei nicht das, wofür ich sie halte. Allerdings war das, bevor ich mein Gedächtnis zurückerlangte“, fügte er hinzu.


      „Ich sprach aber eigentlich von dem Geld“, erinnerte Hillary ihn.


      Roel wirkte unbeeindruckt. „Ich weiß nichts davon, dass du einen Teil der Summe zurückgezahlt hast.“


      Hillary verschränkte die Arme vor der Brust. „Genau das habe ich aber getan. Mir wurde klar, dass ich keine Wohnung kaufen musste, sondern eine zur Miete auch genügen würde. Also behielt ich von dem Geld nur das, was ich brauchte, um meine Wohnung zu mieten und darunter den Salon einzurichten. Den Laden auszustatten war schon teuer genug. Du dachtest, er wäre kein lohnendes Geschäft, aber ich kann meine Miete und die Rechnungen von den Einkünften bezahlen. Bisher hatte ich keinen Grund zur Klage.“


      „Würdest du mir bitte verraten, worauf dieses Gespräch hinausläuft?“


      „Sobald Emma mit dem Studium fertig ist, kann ich ein florierendes Unternehmen verkaufen und dir alles zurückzahlen. Wenn ich dir das zusage, sind wir quitt, und du kannst mich wieder nach Hause zurückkehren lassen.“


      „Hast du wirklich dieses sexy Kleid angezogen, um mir ein solches Angebot zu machen?“


      Wütend darüber, dass er ihr Angebot noch nicht einmal in Betracht zu ziehen schien, atmete Hillary tief durch. Roel lehnte sich wieder an seinen Schreibtisch und beobachtete, wie ihre vollen Brüste sich unter der Spitze rasch hoben und senkten. Dann richtete er den Blick auf ihre pinkfarbenen Lippen.


      „Was mich betrifft, geht es hier nicht um Geld. Ging es nie. Inzwischen dürfte dir das auch klar sein, oder?“, meinte er leise.


      „Mir ist nur klar, dass du glaubst, ich sei dir etwas schuldig, und dass du unumstößliche Prinzipien hast …“


      „Dann begreifst du ja schon eine ganze Menge“, sagte er milde amüsiert.


      „Nur fällt mir kein einziger guter Grund ein, wieso du mich zwingst, hier zu sein.“


      „Oh, dafür gibt es genug Gründe. Der Machtkick. Ich finde es sehr befriedigend, dich dazu zu bringen, das zu tun, was ich will.“


      „Das ist abstoßend. Du solltest dich schämen!“ Hillary war empört, dass er das, ohne zu zögern, gestand.


      Er kniff die Augen zusammen. „Aber hast du nicht ebenso große Befriedigung daraus gezogen, meine Amnesie auszunutzen und mich in falscher Sicherheit zu wiegen?“


      „Ich bin nicht wie du … ich habe gar nichts ausgenutzt!“ Seine Unterstellungen verletzten sie. „Ich habe nur versucht, dir Ruhe zu geben und dich glücklich zu machen.“


      Er lächelte amüsiert. „Oh, im Schlafzimmer hast du mich wirklich glücklich gemacht. Und was deinen Aufenthalt hier angeht, solltest du dich langsam den Tatsachen stellen, findest du nicht?“


      „Welchen Tatsachen?“


      „Dass du dich nicht gerade mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hast, in meine Höhle zurückzukehren. Du willst mich.“


      „Nicht so sehr, dass du annehmen dürftest, du könntest mich benutzen“, entgegnete sie scharf.


      Roel ließ den Zeigefinger langsam zwischen ihren Brüsten entlang nach unten zu ihrem Nabel gleiten. „Wie sehr denn?“


      Seine Berührungen lösten ein sinnliches Kribbeln auf ihrer Haut aus. Es war, als würde jede Zelle ihres Körpers zum Leben erwachen.


      Sie biss die Zähne zusammen und erschauerte. „Nicht so sehr, dass Sex mir reichen würde.“


      „Ich könnte dafür sorgen, dass es reicht“, bot er heiser an.


      „Ich bin mir mehr wert.“


      „Vor vier Jahren war das noch anders. Hätte ich damals mit den Fingern geschnippt, wärst du angerannt gekommen.“


      Seine Worte trafen sie, umso mehr, als sie der Wahrheit entsprachen. Für einen Moment kehrte sie in die Vergangenheit zurück. Sie war so verzweifelt verliebt gewesen und ohne jede Hoffnung. Sie war jung und töricht gewesen und hätte so ziemlich alles getan, um eine Chance mit ihm zu bekommen. Die Erkenntnis, dass er damals genau gewusst hatte, was sie empfand, und sie trotzdem zurückließ, war unerträglich.


      „Du Mistkerl“, zischte sie. „Du fühltest dich auch zu mir hingezogen, nur wolltest du diesem Gefühl nicht nachgeben.“


      „Ich war eben zu vernünftig.“


      „Du warst zu sehr Snob“, widersprach sie wütend. „Wenn ich irgend so eine verwöhnte junge Dame der Gesellschaft gewesen wäre, hättest du dich mit mir eingelassen.“


      „Ich bin kein Snob. Ich habe gewisse Erwartungen, und dafür entschuldige ich mich nicht.“


      „Du bist doch in Wohlstand geboren. Dein ganzes Leben lang hattest du das Beste, und du hast mich angesehen und die gleiche Anziehung empfunden … ich weiß, dass es so war!“, betonte sie, zornig und gekränkt zugleich. „Denn das hast du mir während der Zeit deines Gedächtnisverlustes gestanden.“


      „Ich bin weggegangen, weil du mit mir nicht zurechtgekommen wärst. Du warst viel zu jung.“


      „Du bist weggegangen, weil du ein Gehirn hast, das wie ein Tiefkühler funktioniert …“


      „Ist das deine Definition von gesundem Menschenverstand?“, fragte Roel mit samtweicher Stimme.


      „… und weil ich nicht dem richtigen Bild entsprach …“


      „Das tust du immer noch nicht so ganz, und trotzdem bist du hier“, unterbrach er sie, legte ihr die Hände auf die wohlgeformten Hüften und zog Hillary an sich.


      „Du glaubst, mich zu küssen dämpft meinen Zorn irgendwie, ja?“, rief sie aufgebracht.


      Er tat es dennoch. Er presste den Mund auf ihren und wartete auf eine Reaktion. Zärtlich liebkoste er ihre Lippen, und Hillary erschauerte und legte ihm die Hände auf die breiten, muskulösen Schultern. Er drückte sie fest an sich. Dann begann er ein erotisches Spiel mit der Zunge, das sie heftig erregte und ihren Puls beschleunigte.


      „Ich kann nicht bis heute Abend um sieben warten“, sagte Roel heiser und knabberte an ihrem Ohrläppchen, ehe er ihre Halsbeuge küsste.


      „Oh …“ Ein sinnliches Prickeln überlief sie, und sie sog scharf die Luft ein. Er sollte sie nicht küssen, sie war doch wütend auf ihn! Trotzdem krallte sie die Finger in den teuren Stoff seines Anzugs und fand Roels aufregenden Mund von neuem.


      Roel zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides herunter, sodass kühle Luft ihre Haut streifte. Hillary stockte der Atem, als der Spitzenstoff über ihre Hüften glitt und von dort zu Boden, wo er sich um ihre Füße bauschte. „Nein … das kannst du nicht machen!“, flüsterte sie geschockt.


      „Zu spät“, erwiderte er rau.


      Hillary hob die Hände, in dem ehrlichen Versuch, sich zu bedecken. Sie war in Panik. „Wir befinden uns in einer Bank! Jeden Moment kann jemand zur Tür hereinkommen!“


      „Es ist abgeschlossen, wir sind sicher.“ Zielstrebig legte er seine Hände wieder auf ihre Hüften und lehnte sich ein Stück zurück, um ihre sexy Kurven zu betrachten, die jetzt nur noch von einem gewagten BH und Slip verhüllt waren. „Aber du wirst nicht …“


      Hillary wollte sich nach ihrem Kleid bücken, doch Roel hob sie einfach auf die Arme. Er legte sie auf den Schreibtisch und hakte ihren BH-Verschluss auf. „Roel!“


      „Unwiderstehlich …“ Beinahe andachtsvoll betrachtete er ihre Brüste mit den rosigen Knospen. Dann glitt sein Blick hinauf zu Hillarys Gesicht, und in seinen Augen las sie reine Begierde. Sein unverhohlenes Verlangen entfachte ein Feuer in ihr. Er liebte sie vielleicht nicht, doch seine Leidenschaft war sehr real. Ermutigt stützte sie sich auf den Ellbogen und zog Roel an seiner Seidenkrawatte zu sich herunter.


      Seine markanten Züge waren angespannt vor Erregung, und er stieß einen italienischen Fluch aus. „Inferno! Du bist in meinem Blut wie ein Fieber.“


      Er umfasste ihre vollen Brüste. Hillary stöhnte leise. Behutsam rieb er die aufgerichteten Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Heiße Schauer überliefen Hillary. Ihr Blut schien sich in glühende Lava verwandelt zu haben. Im nächsten Moment begann Roel, ihre sensible, erhitzte Haut mit seinem sinnlichen Mund zu liebkosen und Zentimeter für Zentimeter zu erforschen. Hillary konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und bog ihm unwillkürlich die Hüften entgegen. Er schob die Hände darunter, um sie noch näher an sich zu bringen.


      Ein Telefon begann zu summen. Er fluchte und griff hinter sich. Das Geräusch verstummte. Dann fuhr er Hillary durch die Haare, hielt sie fest und küsste sie wild und leidenschaftlich.


      „Ich will dich“, flüsterte sie heiser. Ihr Atem ging flach, ihr ganzer Körper schien vor Verlangen zu beben.


      „Nicht so sehr, wie ich dich will.“ Hastig riss er ihr das letzte Kleidungsstück vom Leib. „Durch dich habe ich gelernt, dass zwei Wochen eine Ewigkeit sein können.“


      Sanft spreizte er ihre Schenkel und entdeckte ihren sensibelsten Punkt. Während er sie dort mit seinen geschickten Fingern zärtlich zu liebkosen begann, gab Hillary Laute der Ungeduld von sich. Roel brachte sie mit seinen starken Händen in die richtige Position und drang kraftvoll in sie ein. Es war unglaublich erregend. Eine heiße Welle sinnlicher Begierde durchflutete sie. Sämtliche Kontrolle war dahin. Roel trug sie zu nie gekannten Höhen der Ekstase. Auf dem Gipfel der Lust erstickte er ihre Schreie mit glühenden, stürmischen Küssen.


      Als sie allmählich wieder zu sich kam, war Hillary geschockt von ihrer eigenen Hemmungslosigkeit.


      Roel löste sich von ihr und blickte fassungslos auf sie herab. „Ich kann nicht glauben, dass wir das gerade getan haben … dass du nackt auf meinem Schreibtisch liegst.“


      Es brauchte nur diese kurze Erinnerung, und schlagartig wurde Hillary bewusst, wo sie sich befand und in welchem Zustand. Rasch sprang sie vom Schreibtisch herunter. Am liebsten hätte sie sich darunter verkrochen, aber nicht, bevor sie sich wieder anständig angezogen hatte. Mit zitternden Fingern zog sie Slip und BH an. Im Raum herrschte eine beunruhigende Stille.


      „Du bist aus meinem Büro verbannt“, erklärte Roel kühl.


      „Entschuldige … bitte sag das noch mal“, bat sie schwach, inzwischen damit beschäftigt, hastig ihr Kleid überzustreifen.


      „Ich glaube, du hast diese Machtprobe inszeniert. Du bist in diesem sexy Kleid hierhergekommen, weil eine Absicht dahintersteckte“, warf er ihr vor.


      Um ein Haar hätte sie sich, außer sich vor Wut, auf ihn gestürzt. Er dachte, sie hätte ihren eigenen Untergang geplant? Er glaubte, sie sei stolz darauf, mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf seinem Schreibtisch gelegen zu haben? Hatte er etwa den Verstand verloren? Mit vor Scham geröteten Wangen wand sie sich, um den Reißverschluss hochzuziehen.


      „Von dem Augenblick an, als ich durch diese Tür kam, hattest du nur eines im Sinn. Wag es ja nicht, mir dafür die Schuld zu geben“, meinte sie, während Roel angesichts ihrer akrobatischen Verrenkungen hinter sie trat und ihr half, den Reißverschluss zuzumachen. „Wer hat die Tür abgeschlossen? Wer hat mich ignoriert, als ich ihn daran erinnerte, wo wir uns befinden? Wer hat mir gesagt, zwei Wochen ohne Sex seien wie eine Ewigkeit?“


      „Hillary …“


      „Und kaum hast du bekommen, was du wolltest, benimmst du dich, als hätte ich mich dir an den Hals geworfen“, rief sie erhitzt, während sie auf die Tür zumarschierte. „Wer hat mich mit lüsterner Absicht auf den Schreibtisch gelegt? Glaub mir, keine zehn Pferde werden mich je wieder in diese Bank bringen!“


      Roel hielt ihr die Jacke hin.


      „Du hast Lippenstift auf dem Hemd“, informierte sie ihn äußerst zufrieden.


      „Können wir das bald wieder machen?“, fragte er mit einem Funkeln in den Augen.


      Hillary sah ihn fassungslos an. „Nachdem du mir gerade vorgeworfen hast, ich hätte das alles inszeniert?“


      „Ich hätte gern, dass du noch so einen Besuch inszenierst.“


      „Träum weiter!“, fuhr sie ihn an.


      „Ich bin eben ein Kenner“, erklärte er mit sanfter Stimme. „Und guter Sex wie dieser ist selten.“


      Hillary konnte es nicht glauben. Sie senkte den Kopf. Er war so gefühllos. Mit nur einer Hand voll Worte konnte er sie zutiefst verletzen. Guter Sex wie dieser ist selten. Wann hatte sie vergessen, was er wirklich für sie empfand? Wann hatte sie vergessen, dass er sie für eine Frau hielt, die es nur auf sein Geld abgesehen hatte, die ihn belogen und benutzt hatte, als er verletzlich gewesen war? Verletzlich. Sie betrachtete Roel. Ein Mann in bester körperlicher Verfassung. Ein Mann, der sie mit einer Mischung aus Lust und Kaltblütigkeit ansah. Ein Mann, der in der Lage war, Sex mit ihr zu haben und sie anschließend zu vergessen. Kurz gesagt, er war jemand, der ihr sehr wehtun konnte, wenn sie nicht aufpasste.


      „Dies wird nie wieder passieren“, schwor Hillary, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür, um diesem Ort zu entfliehen.


      „Jedenfalls nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Ich reise heute Abend nach Zürich. Wir sehen uns morgen Abend wieder.“


      Hillary zog verschiedene Bemerkungen in Erwägung, bevor sie entschied, dass keine davon besonders beeindruckend sein würde, nach ihrem peinlichen Verhalten vorhin mit ihm. Betrübt schweigend verließ sie sein Büro. Eine Gruppe Managertypen mit verdutzten Gesichtern wartete draußen. Sie wichen zurück, um sie durchzulassen. Überzeugt, dass ihr das, was sie gerade getan hatte, im Gesicht geschrieben stand, lief sie eilig zum Fahrstuhl.


      Irgendwie hatte Roel die magische Formel gefunden, die sie in eine von purem Verlangen getriebene Frau verwandelte. Allein dafür sollte sie ihn schon hassen. Aber sie erinnerte sich auch an seine Reaktion nach dem Liebesspiel. Er war von der Intensität der Leidenschaft zwischen ihnen selbst verblüfft gewesen. Außerdem hatte er ihr gesagt, sie sei ab sofort aus seinem Büro verbannt – als würde sie eine solch starke Anziehung besitzen, dass nur ihre Verbannung aus seinem Büro ihn auf dem Pfad sexueller Tugend halten konnte.


      Sie warf den Kopf zurück. Mit dezentem Hüftschwung und einem überlegenen, mutwilligen Lächeln auf den Lippen setzte sie ihren Weg fort.

    

  


  
    
      8. KAPITEL


      Am nächsten Tag fühlte Hillary sich schon nicht mehr so überlegen, als sie erneut völlig appetitlos über ihrem Frühstück vor sich hin brütete. Ihr war sogar übel. Nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen. Hatte sie sich vielleicht einen Virus eingefangen? Allerdings fühlte sie sich nicht wirklich krank, es war eher so ein Gefühl, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


      Während sie über dieses Rätsel grübelte, dämmerte ihr langsam, dass ihr Verhalten auch in anderer Hinsicht seltsam war. Ein rasches Abzählen an den Fingern ergab, dass ihre Periode schon einige Tage überfällig war. Sie rechnete zurück, doch genaue Daten fehlten ihr, weil sie über ihre Zyklen nie Buch geführt hatte. Nein, ich bekomme die Daten durcheinander, sagte sie sich. Aber dann lief ihr ein Schauder über den Rücken, denn sie erinnerte sich, dass sie sich von der allerersten Nacht mit Roel an nicht um Empfängnisverhütung gekümmert hatte. Und er auch nicht.


      Alles mit ihm war so schnell gegangen. Dass sie miteinander schliefen, war nicht geplant gewesen. Zu keinem Zeitpunkt ihrer Affäre hatte sie an das Risiko gedacht, schwanger zu werden. War Roel ebenso gedankenlos gewesen wie sie? Oder hatte er angenommen, sie würde die Pille nehmen? Um Himmels willen, wieso machte sie sich eigentlich verrückt?


      Im letzten Monat hatte sie nur eine Woche das Bett mit Roel geteilt. Wie wahrscheinlich war es, dass sie in dieser kurzen Zeit schwanger geworden war? Hatte sie nicht irgendwann einen Zeitungsartikel über die Fruchtbarkeitsrate gelesen? Vermutlich hatte Stress ihren Zyklus durcheinander und ihr ganzes System aus dem Gleichgewicht gebracht, weshalb sie sich unwohl fühlte. Sie würde ein paar Tage warten, und wenn sie sich dann immer noch Sorgen machte, einen Schwangerschaftstest kaufen. In der Zwischenzeit wäre es Unsinn, wegen etwas in Panik zu geraten, was höchstwahrscheinlich nie passiert war.


      Umberto brachte ihr ein Telefon. Roel meldete sich.


      „Ich wollte dich schon gestern Abend anrufen, aber die Sitzung dauerte zu lange“, beteuerte er.


      Seine tiefe, sexy Stimme klang wundervoll am Telefon. Hillary ärgerte sich über sich selbst, dass ihr so etwas auffiel. „Macht ja nichts. Ich habe nicht damit gerechnet, etwas von dir zu hören.“


      „Wir besuchen heute Abend eine Party.“


      „Oh, ich bekomme also Ausgang für gutes Betragen“, spottete sie.


      „Und eine Nacht Hausarrest für schlechtes Benehmen. Rate mal, was mir besser gefällt. Ich bin nämlich kein Partylöwe.“


      Während sie sich an diesem Abend umzog, wartete sie gespannt darauf, dass die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern geöffnet wurde. Schließlich ging sie in einem grünen schulterfreien Abendkleid, das ihre helle Haut betonte, die Treppe hinunter.


      Roel kam in die Halle. Mit einem Funkeln in den Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Du siehst gut aus.“


      Sie war sich seines prüfenden Blicks nur allzu bewusst und errötete. „Kein Grund, so überrascht zu klingen.“


      „Ich hatte schon die Befürchtung, dass du mir eins auswischen willst, indem du etwas völlig Unpassendes anziehst“, gestand er.


      „So kindisch würde ich nie sein.“ Sie räusperte sich. „Ich trage übrigens wieder meinen Ehering.“


      „Warum auch nicht? Du hast schließlich schwer genug dafür gearbeitet“, meinte er kühl.


      Ihre Wangen glühten, als hätte er sie geohrfeigt. „Wenn du so mit mir sprichst, hasse ich dich!“


      Roel lachte höhnisch. „In meiner Familie ist es Tradition, dass zwischen Verheirateten der Hass blüht.“


      „Deine Mutter verliebte sich in einen anderen, aber das heißt nicht, dass sie deinen Vater hasste.“


      „Ach nein? Sie liebte diesen Mann bereits, als sie meinen Vater heiratete. Als mein Vater die Wahrheit erkannte, verwandelte sich seine Liebe in Hass.“


      Hillary zuckte zusammen. „Warum, um alles in der Welt, hat sie ihn überhaupt geheiratet?“


      „Des Geldes wegen“, antwortete er kurz und bündig und führte sie zu der vor dem Haus wartenden Limousine. „Meine Großmutter war genauso habgierig, aber dafür tugendhafter. Sie schenkte meinem Großvater Clemente ein Kind und ließ ihn anschließend wissen, ihre Pflicht sei damit erfüllt. Obwohl sie bis zu ihrem Tod unter einem Dach wohnten, waren sie nie wieder Mann und Frau.“


      „Es kommt mir falsch vor, dass deine Mutter deinen Vater heiratete, obwohl sie einen anderen liebte. Vielleicht stand sie unter einem Druck, von dem du nichts weißt. Vielleicht glaubte sie auch, sie würde das Richtige tun und lernen, deinen Vater zu lieben“, gab Hillary zu bedenken, um ihn zu ermutigen, vorurteilsfreier über die Fehler anderer zu denken.


      „Diese Möglichkeit ist mir nie in den Sinn gekommen“, gestand er. „Glaubst du, sie hat mich zur Welt gebracht, in der Hoffnung, sie würde auch lernen, mich zu lieben?“


      Der beißende Spott in dieser Frage gab Hillary einen Stich. „Ich habe damit nur zu sagen versucht, dass zu jeder unglücklichen Ehe immer zwei gehören und es möglicherweise Umstände gab, die ihr Verhalten erklären. Ich habe versucht, etwas Tröstliches zu sagen.“


      „Ich brauche aber keinen Trost“, erklärte er angespannt. „Ich erinnere mich nicht einmal an meine Mutter. Sie starb, bevor ich vier Jahre alt war.“


      „Wie?“


      Roel zuckte die Schultern. „Sie ist ertrunken.“


      „Es tut mir leid, dass du nie die Gelegenheit hattest, sie kennenzulernen. Ja, ich weiß, du hältst mich für sehr sentimental. Aber wenn du wüsstest, wie viel ich darum geben würde, meine Mutter wiederzuhaben … ich würde alles tun, um noch einmal wenigstens fünf Minuten mit ihr sprechen zu können.“


      „Wenn du nicht an etwas anderes denken kannst, fahre ich lieber allein zu der Party“, sagte er.


      „Das wäre sicher das Beste“, entgegnete sie mit Tränen in den Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich glaube nicht, dass ich auch nur eine Sekunde länger in der Gesellschaft von jemandem sein möchte, der so gefühllos ist wie du.“


      „Wir sind fast am Flughafen. Beruhige dich. Du bist viel zu emotional …“


      „Die Gefahr, dass dir das mal passiert, besteht nicht, oder?“, meinte Hillary. „Ich schäme mich meiner Gefühle nicht.“


      „Ich bitte dich ja auch nicht darum, dich deswegen zu schämen, nur darum, sie unter Kontrolle zu halten“, erklärte Roel unbeeindruckt.


      Doch Hillary war es unmöglich, die in ihr aufsteigenden übermächtigen Gefühle zu beherrschen. „Ich habe meine Eltern sehr geliebt und vermisse sie noch immer schrecklich. Sie haben mir beigebracht, stets das Beste von einem Menschen zu denken, und obwohl ich gelernt habe, dass diese Welt nicht immer ein angenehmer Ort ist …“


      „Wer hat dir denn diese Lektion beigebracht?“


      „Die Cousine meines Vaters, Mandy. Kaum hatte sie erfahren, dass unsere Eltern tot waren, handelte sie. Sie überzeugte das Jugendamt, dass sie die Richtige sei, um die Verantwortung für Emmas Erziehung zu übernehmen. Ich wurde für zu jung befunden und hatte schreckliche Angst, meine Schwester und ich könnten getrennt werden. Mandy zog mit uns in ein großes, gemietetes Haus“, erinnerte Hillary sich schmerzlich.


      „Und dann?“, drängte Roel.


      „Mandy und ihr Freund knöpften uns jeden Penny ab, den sie kriegen konnten. Sie kontrollierte das Geld, das unsere Eltern uns hinterlassen hatten. Es war ohnehin nicht viel, aber Emma und ich hätten einige Jahre bequem davon leben können. Als es nichts mehr zu stehlen oder zu verkaufen gab, verschwand Mandy einfach eines Tages und ließ sich nie mehr blicken.“


      „Ich nehme an, du hast daraufhin die Polizei alarmiert. Zweckentfremdung eines Treuhandfonds in einer solchen Situation ist ein Verbrechen.“


      „Das Geld war weg, und nichts konnte es zurückbringen. Es gab wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste – wie zum Beispiel eine billigere Bleibe zu finden und für meine Schwester zu sorgen.“


      In einer unerwartet mitfühlenden Geste legte Roel seine Hand auf ihre ineinander verschränkten Finger. „Du hast Mandy vertraut, weil sie mit dir verwandt war. Ihr Verrat muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.“


      „Kann man wohl sagen.“


      „Als ich unter Gedächtnisverlust litt, blieb mir nichts anderes übrig, als dir zu vertrauen“, sagte Roel heiser, den Blick vorwurfsvoll auf sie gerichtet. „Ich habe dir geglaubt, dass du meine Frau bist …“


      Hillary riss sich von ihm los. „Mehr brauchst du nicht mehr zu sagen, ich habe die Botschaft verstanden. Ich habe nur versucht, mich wie deine Frau zu benehmen. Weder habe ich mit irgendwelchen Hintergedanken mit dir geschlafen, noch hatte ich die Absicht, finanziell von unserer Ehe zu profitieren!“


      „Die Zeit wird den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung ans Licht bringen.“


      „Was hast du eigentlich für ein Problem? Du bist ein sehr gut aussehender, sexy Mann, und doch scheinst du es nicht akzeptieren zu können, dass eine Frau dich nur um deiner selbst willen liebt.“


      „Oder wegen meines Körpers“, meinte er mit samtweicher Stimme.


      Plötzlich bekam Hillary einen Wutanfall, dessen Heftigkeit sie nicht mehr kontrollieren konnte. „Das ist auch so etwas, was ich an dir nicht ausstehen kann. Immer musst du das letzte Wort haben, und jedes Mal ist es eine superschlaue Bemerkung. Du bist so davon überzeugt, nie etwas falsch zu machen, dass du mir ständig für alles die Schuld gibst. Wenn uns in diesem Augenblick der Himmel auf den Kopf fiele, würdest du glatt behaupten, es sei meine Schuld!“


      „Sì …“, erwiderte er ungerührt von ihren Vorwürfen und mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen. „Herumschreien löst bekanntlich Lawinen aus.“


      Hillary atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Trotzdem sah sie Roels hübsches Gesicht vor Zorn wie durch einen roten Schleier. In dieser kurzen Pause zwischen den Feindseligkeiten öffnete der Chauffeur die Tür.


      „Du sollst nur wissen, dass ich dich hasse!“, fuhr Hillary Roel boshaft an, als er sich im Hubschrauber neben sie setzte.


      Er schob die Finger in ihr Haar und hielt sie fest, damit sie seinem Mund nicht ausweichen konnte. Sie gab sich diesem Kuss hin, als wäre er ein Abgrund, in den sie hineinstürzte. Tiefer und tiefer und immer tiefer fiel sie in dieses süße, aufregende Gefühl hinein, das seine Liebkosung in ihr auslöste. Dieser Kuss war elektrisierend und sinnlich, und sie kostete jede leidenschaftliche Sekunde aus.


      Schließlich löste er sich von ihr und betrachtete ihr Gesicht. „Wir werden nur vierzig Minuten auf der Party bleiben.“


      Hillary war außer Atem und verwirrt von der beängstigenden Intensität ihrer eigenen Gefühle. Plötzlich verstand sie, weshalb sie sich mit Roel gestritten und verzweifelt versucht hatte, ihn auf Distanz zu halten. Er hatte die Macht, sie zu verletzen, und das würde er auch tun, während sie ihn weiterhin liebte. „Roel …“


      „Du weckst das Verlangen in mir … ich habe kaum eine Nacht geschlafen, solange du in London warst. Doch jetzt bist du wieder mein, und du wirst mein bleiben, bis ich etwas anderes entscheide.“


      Der Helikopter setzte sie auf einer riesigen Luxusjacht ab, auf der sie wie ein Königspaar auf Besuch empfangen wurden. Hillary war noch ganz benommen. Alles, was sie wahrnahm, war Roel neben sich, seine Anspannung, die sie spürte, den starken Arm, den er besitzergreifend um sie gelegt hatte. Die guten Manieren zwangen ihn jedoch, sie loszulassen, da der Gastgeber ihn drängte, einen alten Freund zu treffen.


      Hillary umklammerte ihr unberührtes Glas Wein. Die Musik und das unentwegte Stimmengewirr schienen auf sie einzustürmen. Ihre Gastgeberin machte sie mit einer ununterbrochenen Reihe fremder Gesichter bekannt. Die hellen Kleider der Frauen und deren glitzernder Schmuck verschwammen schon vor ihren Augen, sodass sie blinzeln musste. Die leichte Bewegung der Jacht machte es nicht unbedingt besser. Ihr wurde heiß und schrecklich übel. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einem freien Stuhl, doch da war es schon zu spät. Ohnmächtig stürzte sie auf das Deck.


      Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, sah Roel auf sie herunter. „Ganz ruhig, cara. Ich bringe dich nach Hause.“


      Sie machte die Augen zu und flehte im Stillen, die Übelkeit möge vergehen. Er hob sie auf die Arme, wechselte ein paar Worte mit den besorgten Gastgebern und trug sie hinauf auf das Oberdeck, wo der Hubschrauber stand.


      „Ich glaube, ich habe noch nie eine so prompte, wunderbare Vorstellung erlebt“, meinte er anerkennend, sobald der Helikopter in der Luft war.


      Erst jetzt begriff Hillary, dass er annahm, sie hätte die Ohnmacht nur vorgetäuscht, weil er vor der Party angekündigt hatte, keine Stunde dort bleiben zu wollen. Das Auf und Ab und Hin und Her während des Fluges bewirkte nicht gerade, dass sich ihr Magen beruhigte. Für eine Unterhaltung fehlte ihr jede Kraft. In ihrem Hinterkopf lauerten jedoch besorgte Fragen, die ihre Nervosität steigerten. Wieso war sie ohnmächtig geworden? Das war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht passiert, doch erinnerte sie sich daran, wie Pippa einmal erwähnt hatte, dass Schwindelanfälle im frühen Stadium einer Schwangerschaft nicht ungewöhnlich seien.


      Kaum war der Hubschrauber gelandet, sprang Roel heraus und wandte sich Hillary zu, um ihr zu helfen. „Das war wirklich eine beeindruckende Ohnmacht“, meinte er noch einmal spöttisch lächelnd. „Einen Moment lang habe ich tatsächlich geglaubt, sie wäre echt.“


      „Ich glaube, ich bin seekrank geworden.“ Hillary lehnte sich an ihn, weil ihre Beine nachzugeben drohten.


      „Seekrank?“, wiederholte Roel ungläubig.


      „Mir geht es immer noch nicht besonders gut“, fügte sie entschuldigend hinzu.


      Roel stöhnte und bückte sich, um sie von neuem auf die Arme zu heben. „Seekrank“, sagte er verwundert. „Du warst doch erst fünfzehn Minuten an Bord.“


      Eine Stunde später lag sie im Bett, umsichtig in ein Nachthemd gekleidet. Roel saß am Fußende des Bettes und beobachtete sie mit großem Interesse. „Ich will hier nicht herumliegen wie eine Leiche“, protestierte Hillary. „Ich fühle mich schon wieder großartig.“


      „Gesunde Leute fallen nicht in Ohnmacht“, meinte Roel tadelnd, als hätte sie das verhindern können. „Wenn die Ärztin sagt, es ist in Ordnung, darfst du wieder aufstehen.“


      „Ärztin? Welche Ärztin?“, rief sie erschrocken.


      Jemand klopfte an die Tür. „Das müsste sie sein. Ich habe sie von unterwegs aus angerufen und sie um einen Hausbesuch gebeten.“


      Voller Panik setzte Hillary sich auf „Ich will keinen Arzt sehen! Verdammt, ich brauche auch keinen!“


      „Lass mich das lieber beurteilen“, versuchte er sie zu beschwichtigen.


      „Was hat das denn mit dir zu tun?“


      „Ich bin dein Mann und daher für dein Wohlbefinden verantwortlich. Auch wenn du meine Besorgnis nicht zu schätzen weißt.“


      Scham und Verlegenheit brachten Hillary zum Schweigen. Er öffnete einer älteren Frau die Tür. Sie hatte ergrauende Haare und machte einen sachlichen Eindruck.


      „Ich würde mit der Ärztin gern allein sein“, verkündete Hillary, da Roel keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen.


      Nachdem er gegangen war, beantwortete sie die Fragen der Ärztin offen und ehrlich und ließ sich untersuchen. Als sie fertig war, lächelte die Frau. „Ich nehme an, Sie haben längst einen Verdacht, was die Ursache Ihrer Übelkeit betrifft. Sie sind schwanger.“


      Hillary wurde blass, denn in diesem Moment konnte sie nur daran denken, wie unwillkommen Roel eine solche Nachricht sein würde. „Sind Sie sicher?“


      Die ältere Frau nickte. „Bestimmte Signale sind unmissverständlich.“


      „Ich will es meinem Mann noch nicht sagen“, vertraute Hillary der Ärztin an.


      Es war ein Schock. Sie würde Roels Baby zur Welt bringen. Vielleicht einen kleinen Jungen mit schwarzem Haar und einem unwiderstehlichen Lächeln oder ein kleines Biest von einer Tochter mit einem kecken Ausdruck in den Augen und der festen Überzeugung, die Welt gehöre ihr. Ja, sie würde Roels Baby bekommen, und wenn sie sich nicht sehr irrte, würde er sie dafür hassen.


      Als er das Zimmer betrat, konnte sie ihn nicht ansehen und stieg aus dem Bett. „Was hast du vor?“, verlangte er zu wissen.


      „Ich war nur ein bisschen seekrank, aber jetzt geht es mir wieder besser, daher ziehe ich mich an.“


      Mitten in der Bewegung hob er sie auf die Arme und legte sie zurück ins Bett. „Nein. Die Ärztin hat gesagt, du brauchst etwas Vernünftiges zu essen und viel Schlaf. Und ich werde dafür sorgen, dass du ihren Rat befolgst.“


      „So viel Anteilnahme passt gar nicht zu dir“, stichelte sie, während er darüber wachte, dass sie das köstliche Essen aß, das ihr auf einem Tablett zusammen mit Blumen hereingebracht worden war.


      Roel schenkte ihr ein Lächeln, das ihren Herzschlag beschleunigte. „Ich habe nur meine eigenen Bedürfnisse im Sinn“, erklärte er.


      „Ach ja?“


      „Ja, denn du musst hundertprozentig fit sein, um in den nächsten Tagen meinen Erwartungen zu entsprechen. Ich habe nämlich beschlossen, Urlaub zu machen.“


      „Aber du machst gewöhnlich nie Urlaub“, wandte sie ein.


      „Wenn ich dich und ein Bett habe … na ja, und einen Computeranschluss, dann kann ich auch Urlaub machen.“


      Hillary wurde verlegen.


      „Ich werde versuchen, deiner Anziehung zu widerstehen, oder bei dem Versuch sterben“, sagte er heiser.


      „Und dann?“


      Er schwieg eine Weile, und Hillary wagte vor Spannung kaum zu atmen.


      „Dann bringe ich dich im Jet nach Hause und kehre in mein früheres, unkompliziertes Leben als Junggeselle zurück.“


      Es kostete sie einige Mühe, doch sie ließ sich nicht anmerken, wie diese Worte auf sie wirkten. „Wozu noch warten? Warum nicht gleich loslegen?“


      „Gerade jetzt genieße ich deine Gegenwart. Du bist ganz anders als meine früheren Geliebten.“


      „Zählt das, was ich empfinde, bei der ganzen Sache irgendwie?“, fragte sie leicht gereizt.


      „Ich wecke unglaubliche Empfindungen in dir, und das weißt du“, erinnerte er sie kühl und zugleich mit der grausamen Vertrautheit eines Geliebten, der sich seiner erotischen Wirkung voll bewusst war.


      Hillary sank in die Kissen und schloss vor Verlegenheit die Augen. Manchmal war es tapferer, Geduld zu haben und einfach mit dem Strom zu schwimmen. Möglicherweise brauchte er nie zu erfahren, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Musste sie es ihm denn wirklich sagen? Wenn sie sich trennten, würde sie ihn nie wiedersehen. Sie wollte das Baby von ihm so sehr, und sie hatte so viel Liebe zu geben. Sie war darauf eingestellt, hart zu arbeiten, um ihrem Kind ein anständiges Zuhause zu bieten. Wie konnte sie ein solcher Feigling sein, dass sie sich bereits Rechtfertigungen dafür einfallen ließ, Roel nicht sofort von ihrer Schwangerschaft zu erzählen?


      „Ich habe dir doch gesagt, ich will nichts“, flüsterte Hillary, sobald der salbungsvolle Verkäufer außer Hörweite war. „Was machen wir hier überhaupt?“


      Roel schien amüsiert zu sein. „Du besitzt gar keinen Schmuck. Es wird Zeit, dass ich dir welchen kaufe.“


      Hillary stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte leise: „Es ist nicht besonders klug, die Rolle der Geliebten aus dem Schlafzimmer herauszutragen … der Spaß lässt allmählich nach.“


      „Diesmal geht der Spaß auf meine Kosten. Keine anständige Goldgräberin würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen.“ Er legte den Arm um sie, damit sie nicht zurückweichen konnte, denn sie sah verletzt und geschockt aus. „Denk darüber nach, was ich gerade gesagt habe“, forderte er sie in sinnlichem Ton auf. „Vielleicht solltest du das alles auf Film bannen. Ich muss zugeben, dass ich deine Motive vor vier Jahren falsch eingeschätzt habe.“


      Hillary sog scharf die Luft ein. „Ist das dein Ernst?“


      „Nie war es mir ernster.“ Er nutzte ihre Verblüffung und führte sie zu einem eleganten Hocker am Verkaufstresen. „Manche traurige Gestalten bitten mit Blumen um Verzeihung …“


      „Tatsächlich?“, meinte sie ein wenig außer Atem und kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen, weil sie ein Wechselbad der Gefühle erlebte – zuerst Schmerz, und jetzt Erleichterung und Freude.


      „Manche Menschen entschuldigen sich nie, und manche kaufen Diamanten in der Hoffnung, nicht zu Kreuze kriechen zu müssen.“


      Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


      Eine Stunde später waren sie wieder in der Villa, und Hillary trat hinaus auf die Terrasse, auf der Roel einen Drink genoss. Ein riesiger alter Feigenbaum bot Schatten in der schwülen Hitze der sardinischen Sonne. Obwohl schon später Nachmittag, war es noch sehr heiß. Üppig bepflanzte Terrassen und Stufen führten den steilen Hang hinunter zu dem darunter liegenden kleinen Privatstrand.


      „Es lohnt sich offenbar, dich zu angeln“, neckte sie Roel und hielt ihr Handgelenk so, dass die Platinuhr in dem schmalen Sonnenstrahl funkelte, der durch das Blätterdach über ihnen hindurchfiel. Während Hillary das tat, beobachtete sie Roel genau, genoss seine Nähe, seine starke Ausstrahlung männlicher Kompromisslosigkeit und selbst seinen unnachgiebigen Willen, dem sie sich bei dem exklusiven Juwelier entgegenzustellen gewagt hatte.


      Wie immer war er sich dessen bewusst, dass sie ihn beobachtete, und runzelte die Stirn. Sein Blick war tadelnd, weil sie sich so hartnäckig dagegen gewehrt hatte, wenigstens dieses eine Geschenk von ihm anzunehmen. „Ich wollte dich mit Diamanten bedecken.“


      „Das hätte doch nur albern ausgesehen“, verteidigte sie sich.


      „Nackt hättest du ausgesehen wie eine heidnische Göttin, meine Schöne.“


      Sie verspürte ein Kribbeln im Bauch. Ein wenig verunsichert wegen seiner schmeichelnden Worte, sagte sie: „Du hast mir immer noch nicht erklärt, wieso du deine Ansicht über mich geändert hast und nun nicht mehr denkst, ich hätte es auf dein Geld abgesehen.“


      Seine Miene verriet plötzlich Anspannung. „Als du in London behauptet hast, du hättest den Großteil des Geldes, das ich dir gab, auf das Konto zurückgezahlt, von dem du es ursprünglich erhalten hattest, glaubte ich dir nicht. Aber ich ließ es überprüfen. Das Geld liegt seit über drei Jahren unangetastet auf diesem Konto.“


      „Was wurde denn aus dem Brief, den ich an Paul Correro geschrieben habe?“


      „Er ist nie angekommen. Damals zog er gerade in eine neue Anwaltskanzlei. Dein Brief muss an seine alte Adresse und dadurch verloren gegangen sein. Paul ist wegen dieser ganzen Geschichte ziemlich aufgebracht.“ Er presste die Lippen zusammen. „Er weiß, dass er das fehlende Glied in der Kette war, und das führte zu großen Meinungsverschiedenheiten zwischen uns.“


      Hillary war froh, dass sie jetzt endlich offen über die damals getroffene finanzielle Absprache reden konnten. „Es war nie meine Absicht gewesen, Geld von dir zu nehmen, trotzdem habe ich es getan. Also kannst du es ihm kaum übel nehmen, dass er keine hohe Meinung von mir hat.“


      „Er hatte kein Recht, dieses Urteil über dich zu fällen.“


      Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie war versucht, darauf hinzuweisen, dass Paul seine Missbilligung von Roel selbst übernommen hatte. „Ich würde gern ein paar Dinge erklären. Als wir uns kennenlernten, lebten Emma und ich in einer üblen Gegend, und ihre Freunde waren Kids, für die Ladendiebstahl eine Freizeitbeschäftigung war. Sie schwänzte die Schule, und ich hatte große Mühe, mit ihr zurechtzukommen.“


      Roel hörte ihr aufmerksam zu. „Ich hatte keine Ahnung, dass dein Leben so schlimm war. Du kamst mir immer so fröhlich vor.“


      „Ein langes Gesicht macht die Lage auch nicht besser. Dein Geld hat es uns ermöglicht, noch mal neu anzufangen. Ich mietete die Wohnung, eröffnete den Frisiersalon und schickte Emma auf eine andere Schule. So verschwanden alle Probleme nach und nach“, berichtete Hillary. „Ich musste abends nicht mehr arbeiten, sodass Emma nun zu Hause blieb und lernte. Im darauf folgenden Jahr bekam sie ein Stipendium. Seither ging es beständig aufwärts mit ihr.“


      „Du solltest stolz auf dich sein. Ich wünschte, du wärst damals ehrlicher zu mir gewesen.“


      Ihre Blicke trafen sich. „Damals wolltest du davon nichts wissen.“


      „Ich versagte es mir, dich näher kennenzulernen, und du zahltest den Preis dafür. Aber das war damals, und heute ist heute.“ Er nahm ihre Hand in seine und küsste zärtlich ihre Handfläche.


      Ein heißer Schauer überlief Hillary, und sie bekam weiche Knie. Langsam zog er ihr das Wickeltop aus und hakte den Verschluss ihres BHs auf, den sie darunter trug.


      „Es ist helllichter Tag“, gab sie zu bedenken.


      „Du bist so schnell schockiert“, meinte er und drückte sie mit dem Rücken gegen die sonnenwarme Wand, um ihr den Sarong auszuziehen. „Entspann dich … ich werde alles machen.“


      Schamlos ließ sie ihn gewähren. Dort, an die warme Steinwand gelehnt, zog er sie aus. Hillary schmolz dahin. Sie war bereit für ihn, lange bevor er mit seinen geschickten Fingern durch die hellblonden seidigen Locken zwischen ihren Schenkeln fuhr, um ihren sensibelsten Punkt zu liebkosen. Behutsam erkundete er sie mit einem solchen erotischen Geschick, dass sie vor Begierde laut aufschluchzte.


      „Hör nicht auf“, bat sie heiser.


      „Ich liebe es, wenn du die Beherrschung verlierst. Das weckt in mir den Wunsch, dich noch wilder zu machen.“ Roel drehte sie um, beugte sie über die Mauer und hob sie an, um tief in sie einzudringen. Der Schock und die sinnliche Freude machten sie benommen. Er füllte sie ganz aus. Hillary konnte vor Erregung kaum atmen. Alles, was sie in den ersten Sekunden wahrnahm, war die glühende Vereinigung ihrer Körper. Roels animalische Leidenschaft brachte sie zu einem berauschenden Höhepunkt.


      Hinterher hob er sie auf die Arme und trug sie ins kühle Schlafzimmer, wo er sich rasch auszog. Der Anblick seines sonnengebräunten, muskulösen Körpers war wundervoll. Er ging zum Bett, zog Hillary wieder an sich und betrachtete sie mit einem zufriedenen Lächeln. Vor lauter Liebe zu ihm hätte sie am liebsten geweint. Sie wollte, dass dieser Moment stiller Intimität ewig dauerte. Roel strich ihr die Haare aus dem Gesicht, küsste sie und hielt sie in den Armen. Hillary war so aufgewühlt, als müsste sie ihr ganzes Leben in diese wenigen Minuten legen, in denen sie am glücklichsten war.


      „Ich liebe deine Brüste“, gestand er träge, hob sie hoch, damit sie sich rittlings auf ihn setzte, und umfasste mit beiden Händen ihre vollen Brüste. „Ich könnte schwören, sie sind noch ein bisschen voller, seit wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben.“


      Hillary senkte den Blick, um ihre Panik angesichts seiner Worte zu verbergen.


      „Nicht, dass ich mich beklage“, fügte er schnell hinzu. „Mir ist aufgefallen, dass du eine Schwäche für Schweizer Schokolade hast.“


      Er glaubte, sie würde ein wenig zunehmen, weil sie sich mit Schokolade vollstopfte! Abrupt rollte sie von ihm herunter.


      Roel stöhnte laut und zog sie dank seiner Kraft mühelos wieder an sich. „Sei doch nicht gleich so empfindlich. Du hast eine tolle Figur, und ich sollte dafür sorgen, dass du immer genug Schokolade hast. Es ist eine erfrischende Abwechslung, mit einer Frau zusammen zu sein, die isst, was ihr schmeckt.“


      Er hielt sie also nicht nur für übergewichtig, sondern auch noch für gefräßig. Wenn das nur die Wahrheit wäre … wenn nur zu viel Schokolade schuld daran wäre, dass ihre Brüste fast um eine BH-Größe angeschwollen waren!


      „Ich gehe duschen“, sagte sie, machte sich von ihm los und stieg aus dem Bett.


      „Wie, um alles in der Welt, kannst du nur ein so geringes Selbstwertgefühl haben?“, wollte Roel wissen und setzte sich auf.


      „Ich habe Celine gesehen. Neben der sehe ich wahrscheinlich aus wie ein Klops“, erwiderte Hillary.


      Roel stieg ebenfalls aus dem Bett. „Um Himmels willen! Celine hat sich um meine Bedürfnisse gekümmert, aber du weckst sie erst. Ich kann meine Hände nicht länger als eine Stunde von dir lassen. Ich nehme mir sogar frei, um mit dir zusammen sein zu können.“


      In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen. „Dir geht es doch nur um Sex.“


      Eine unerträgliche Stille trat ein, in der Hillary wartete und hoffte, er würde sich wenigstens mit einem Wort gegen ihren Vorwurf wehren.


      Roel sah sie mit versteinerter Miene an. Der Ausdruck in seinen Augen verriet nichts, aber sein athletischer Körper wirkte immer noch wie der eines Raubtiers, das bereit war, sich gegen jeden Angriff zu verteidigen.


      Die Enttäuschung war groß und schmerzlich. Er hatte ihr nicht widersprochen. Sie hätte es wissen müssen. Mit einem schwachen, gelassenen Lächeln signalisierte sie ihm, dass eine rein körperliche Beziehung für sie in Ordnung war. Dann verschwand sie im Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab.


      Hillary drehte die Dusche auf. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie dämpfte ihr Schluchzen. Sex war alles, was sie ihm je hatte anbieten können, und niemand konnte behaupten, er hätte ihre Bereitwilligkeit nicht voll und ganz ausgenutzt. Oder dass sie irgendeinen Grund zur Klage hätte. Es war eine Woche her, seit er sie nach Sardinien gebracht hatte, in seine fantastische Villa an der Küste, wo sie Ruhe und Ungestörtheit und puren Luxus genossen.


      Sieben Tage lang waren sie unzertrennlich gewesen. Es hatte Picknicks am Strand gegeben, Schwimmen im Mondschein, romantische Dinner spätabends, träge Siestas während der Hitze des Tages und lange Gespräche über alle möglichen Themen, bei denen sie allerdings nur selten einer Meinung waren. Roel war eine sehr anregende Gesellschaft und äußerst unterhaltsam. Wenn er für ein oder zwei Stunden arbeiten musste, machte sie es sich in seiner Nähe mit einer Zeitschrift bequem. Für sie war es eine Zeit idyllischen Glücks gewesen, aber auch herausfordernd, während sie sich allmählich mit der Tatsache abfand, dass sie sein Baby in sich trug.


      Körperlich fühlte sie sich inzwischen hervorragend. Aber sie hatte auch sehr auf ihre Ernährung geachtet und schlief jetzt, wann immer sie müde war. Roel hatte sie wegen ihrer angeblichen Trägheit schon geneckt, doch ihr Körper dankte ihr die neue Rücksicht. Die Übelkeit war immer weniger ein Problem, und nur einmal war ihr schwindelig geworden, als sie zu schnell aufgestanden war. Inzwischen veränderte sich ihre Figur aber bereits, und sogar Roel hatte bemerkt, dass ihre Brüste größer geworden waren. Tatsache war, dass ihr BH unangenehm eng wurde. Sehr viel länger würde sie ihren Zustand nicht mehr geheim halten können. Trotzdem fürchtete sie sich schrecklich davor, Roel von ihrer Schwangerschaft erzählen zu müssen.


      Diesmal war sie entschlossen gewesen, keine Luftschlösser zu bauen. Sie hatte sich der Realität in ihrer Beziehung gestellt. Jeden Morgen, bevor sie Roel auf die fantasievolle Weise wach küsste, die ihm am besten gefiel, hatte sie sich bestimmte Tatsachen vor Augen geführt.


      Zum Beispiel, dass er sie nicht liebte. Er begehrte sie, und genau das war es, was ihn zu einem unersättlichen Liebhaber machte. Dass er sich stundenlang mit ihr unterhalten konnte, dass er außerdem erstaunlich zärtlich, amüsant und liebevoll sein konnte, spielte da keine Rolle. Schließlich war er sehr kultiviert, weshalb grobes oder ignorantes Verhalten von ihm undenkbar wäre. Sie war nicht im eigentlichen Sinne seine Ehefrau, denn er hatte sie für die Heirat bezahlt. Sie war die gekaufte Ehefrau, nicht die ausgewählte.


      Darüber hinaus würde sie nie der perfekten Partnerin entsprechen, für die er sich eines Tages entschieden hätte. Keiner seiner Vorlieben wurde sie gerecht. Nach und nach hatte sie ihm diese entlockt, ohne dass er bemerkt hatte, wie viel er dadurch von sich preisgab. Er mochte langbeinige Brünette, und seine letzte Geliebte war auch noch schrecklich schön gewesen. Er hielt Herkunft, Erziehung und eine akademische Bildung für wichtig. Keine dieser Erwartungen konnte Hillary erfüllen. Weder war sie die Ehefrau, bei der er bleiben wollte, noch würde sie das jemals sein.


      Vor diesem Hintergrund würde die Neuigkeit, dass sie ein Baby von ihm erwartete, für Roel die reinste Katastrophenmeldung sein. Nur deshalb hatte sie bisher gezögert, es ihm zu sagen. Nur deshalb war sie sieben Tage lang ausweichend geblieben und hatte jeden kostbaren Moment mit ihm genossen, als könnte es der letzte sein, den sie mit ihm verbrachte. Doch um der Fairness willen wurde es langsam Zeit, dass sie es ihm gestand.


      Sie hatte eine pfauenblaue Seidenhose angezogen, dazu ein schlicht, aber kunstvoll besticktes Top in einer Farbe, die zu ihren Augen passte. Vor einem Monat noch hatte sie viel mehr Make-up aufgelegt, jetzt ging sie mit Kosmetika sparsamer um. Roel hatte sie mit einer anderen Welt vertraut gemacht, und sie hatte die Frauen in diesen exklusiven Kreisen genau studiert. Da sie schon immer eine gute Beobachterin gewesen war und eine ausgezeichnete Auffassungsgabe besaß, lernte sie schnell, um wie viel wirkungsvoller dezente Effekte ihr Äußeres unterstrichen. Das Haar ihrer kurzen, stachligen Frisur ließ sie allerdings nur Roel zuliebe herauswachsen …


      „Das ist eine tolle Farbe“, hatte er mit schmeichelnder Anerkennung verkündet, „aber ich will mehr davon, viel mehr! Ich will sehen, wie dir das Haar über den Rücken fällt, einem wunderschönen silbrigen Laken gleich.“


      „Aber es wird ewig dauern, bis es schulterlang gewachsen ist“, beklagte Hillary sich.


      „Ich werde warten. Wenn ich etwas will, kann ich sehr geduldig sein.“


      Und nur um ihn zufrieden zu stellen, hatte sie ihm versprochen, sich die Haare nicht mehr kurz zu schneiden. Sie hatte lieber nicht darüber nachgedacht, um wie viele Zentimeter ihr Haar noch wachsen würde, bevor ihre Frisur ihm gleichgültig wurde.


      Der Abendbrottisch war draußen auf der Terrasse gedeckt. Es war sehr schön. Bunte Glaslaternen hingen in den Ästen des Feigenbaums, und Kerzen leuchteten inmitten von Kristallgläsern und vergoldetem Porzellan. Auf einer tieferen Ebene, umgeben von Pflanzen, entdeckte Hillary einen im Mondlicht schimmernden Pool.


      Es war Roels Villa. Manchmal besuchte er sie nur einmal im Jahr, in manchen Jahren gar nicht. Überall auf der Welt besaß er eine enorme Anzahl an Immobilien. Er mochte keine Hotels. Selbst hier, in einem der entlegenen Orte der Insel, hatte er die besten Bediensteten und stets einen Koch, der köstliche Mahlzeiten zauberte. Innerhalb dieses Kokons aus fast unvorstellbarem Reichtum hielt er ein Maß an Freiheit und Komfort für selbstverständlich, von dem andere Menschen höchstens träumen konnten. Er hatte die absolute Kontrolle. Wie würde er wohl auf das, was Hillary ihm zu sagen hatte, reagieren? Auf eine Situation, über die sie ihm keine Kontrolle geben durfte. Ihre Lippen bebten, so aufgewühlt war sie innerlich.


      Roel kam zu ihr. „Dreh dich um“, forderte er sie auf.


      Ein wenig steif gehorchte sie.


      „Du siehst wundervoll aus“, gestand er mit einer Offenheit, die sie aufregend schmeichelhaft fand. „Sei froh, wenn ich mich bis zum Ende unseres Essens zusammenreißen kann.“


      In der folgenden spannungsgeladenen Stille trank sie rasch einen Schluck Mineralwasser, da ihr Mund wie ausgetrocknet war. Sie fühlte sich elend. Am liebsten hätte sie sich Roel in die Arme geworfen und sich an ihn geschmiegt, um ihr Glück noch länger festzuhalten.


      „Du bist in den letzten Tagen sehr nachdenklich gewesen“, sagte Roel.


      Beunruhigt schaute sie auf. „Ich … tja, also …“


      „In der einen Minute lächelst du fröhlich, in der nächsten wirkst du traurig und niedergeschlagen. So bist du eigentlich nicht, also tippe ich darauf, dass sich deine Periode ankündigt.“


      Hillary zuckte zusammen und wappnete sich. „Ich habe dir etwas zu sagen“, begann sie rundheraus.

    

  


  
    
      9. KAPITEL


      Ein unerwartetes Lächeln breitete sich auf Roels hübschem Gesicht aus. „Versteh das nicht als Kritik. Als eher sachlicher Mann finde ich deinen Hang zum Dramatischen faszinierend. Aber können wir erst essen? Ich muss gestehen, dass ich sehr hungrig bin.“


      Hillary biss sich nervös auf die Lippe. Seine natürliche Ausstrahlung und seine Zuversicht, dass sie nichts von allzu großer Bedeutung zu sagen habe, brachten sie völlig aus dem Konzept. Benommen setzte sie sich an den Tisch. Beim Hauptgang fielen ihre Antworten sehr einsilbig aus.


      „Wenn du so still wirst, mache ich mir Sorgen“, bemerkte Roel.


      „Manchmal rede ich zu viel“, meinte sie unbehaglich.


      Roel strich mit dem Zeigefinger über ihre verschränkten Finger, die auf der makellosen Tischdecke ruhten. „Offenbar habe ich mich in meiner Annahme geirrt, das, was du mir zu sagen hast, könne ruhig auf später verschoben werden.“


      „Ja …“ Hillary schluckte. „Aber es ist nichts, worauf du selbst gekommen wärst, und ich …“


      Ein wildes Flackern trat in seine Augen. „Hast du etwa mit dem Kerl geschlafen, den ich in London vor deiner Tür erwischt habe?“


      Dieser Verdacht schockierte sie. „Gareth? Nein, selbstverständlich nicht!“


      „Ich gehe nur schon mal die schlimmsten Möglichkeiten durch“, rechtfertigte Roel sich mit ausdrucksloser Miene.


      „Würdest du mir bitte zuhören, bevor du etwas sagst?“, bat sie unsicher.


      „Es ist sonst nicht meine Gewohnheit, anderen Leuten über den Mund zu fahren.“


      „Sei bitte nicht wütend auf mich. Ich weiß, das wird schwer, aber sei nicht wütend auf mich“, flehte sie beinah und verachtete sich für ihre Schwäche. „In gewisser Hinsicht sind wir beide verantwortlich.“


      Bei diesen Worten presste er die sinnlichen Lippen zusammen und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Um was geht es? Meine Geduld hat Grenzen.“


      „Ich bin …“ Sie spielte mit der Gabel in ihrer Hand und legte sie hin. Sie fühlte sich schwach vor Angst und Hunger, weil sie keinen Bissen herunterbekommen hatte. „Ich bin schwanger … es ist in der ersten Woche passiert, in der wir zusammen waren.“


      Roel wurde blass.


      „Ich kann mir gut vorstellen, dass du geschockt bist. Mir ging es nicht anders“, räumte sie nervös ein.


      Sein Blick war durchdringend und vernichtend. In einer einzigen abrupten Bewegung schob er seinen Stuhl zurück und sprang auf. Dann lief er wie ein Tiger auf Beutejagd zur Mauer und blickte in die Dunkelheit. In der schrecklichen Stille, die folgte, klang das Rauschen der Brandung geradezu unheimlich laut.


      Hillary räusperte sich. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal mit dir schlafen würde, und als es passierte, habe ich keinen Gedanken an Empfängnisverhütung verschwendet. Alles stürmte auf mich ein. Ich wusste, ich hätte nicht mit dir schlafen sollen, und fühlte mich so schuldig … all diese Dinge haben mich einfach abgelenkt.“


      Er hatte ihr noch immer den Rücken zugewandt. Hillary wünschte, er würde sich zu ihr umdrehen. „Ich weiß, dass du dich darüber ärgerst. Das ist auch verständlich. Du hast mit einer solchen Entwicklung nicht gerechnet. Ich allerdings auch nicht. Eine Abtreibung kommt für mich jedoch nicht infrage, also lass uns darüber gar nicht erst reden …“


      Jetzt erst drehte Roel sich um. Der Ausdruck in seinen Augen war so kühl, dass es Hillary fröstelte und eiskalt den Rücken hinunterlief.


      „Ich weiß, ich weiß. Vielleicht wolltest du nicht mal über diese Möglichkeit sprechen. Aber es ist einfacher, wenn ich jetzt sage, dass es zwar ein ungewolltes Baby ist, es aber trotzdem willkommen sein wird“, sagte sie. „Obwohl ich momentan durcheinander bin und hauptsächlich Angst habe.“


      Roel schenkte sich einen doppelten Whiskey ein und kippte ihn in einem Zug herunter.


      Nichts Gutes ahnend, stand Hillary auf und ging auf wackligen Beinen in die Mitte der Terrasse. „Bitte sag doch was.“


      „Du bist die zukünftige Mutter meines Kindes.“ Es hörte sich an wie eine Beschimpfung. Hillary erstarrte. „Ich muss mir genau überlegen, was ich zu dir sage. Eine schwangere Frau hat sehr viele Rechte, nicht zuletzt das auf angemessene Rücksichtnahme auf ihren Zustand. Wie lange weißt du es schon?“


      „Seit du diese nette Ärztin nach meiner Ohnmacht angerufen hast.“


      Roel lachte bitter. „So lange schon? Wie hast du es geschafft, diese viel versprechende Nachricht die ganze Woche für dich zu behalten?“


      „Das war nicht schwer. Wenn ich davor hätte weglaufen können, hätte ich es getan“, gestand sie leise. „Ich wollte … ich will dich nicht verlieren.“


      Seine Züge wurden hart. „Du hattest mich nie, es sei denn auf die ursprünglichste Art.“


      „Ich weiß“, flüsterte sie. „Trotzdem wird es zerstören, was zwischen uns ist.“


      „Glaub ja nicht zu wissen, was ich denke oder fühle. Oder was ich als Nächstes zu tun beabsichtige“, riet Roel ihr grimmig.


      „Du kannst mir gern erzählen, was du denkst. Ich werde es dir nicht übel nehmen.“ Sie war verzweifelt darum bemüht, die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, zu schließen, und wenn die Wahrheit schmerzte, sei es drum.


      „Nun, sehr gut. Zunächst – weshalb sollte ich von deiner Schwangerschaft überrascht sein? Die Babys der Sabatinos sind immer mit einem sehr großen Preisschild versehen auf die Welt gekommen.“


      „Nicht unser Baby …“, versicherte sie ihm.


      Bitterkeit und kalter Zynismus standen ihm im Gesicht geschrieben. Er marschierte an Hillary vorbei, als wäre sie gar nicht da, und ging ins Haus. Nach einer Weile folgte sie ihm und traf ihn in der Eingangshalle, als er gerade die Villa verlassen wollte.


      „Nicht unser Baby“, wiederholte sie. Ihre Stimme mochte zwar beben, doch ihre Augen verrieten ihre Entschlossenheit. Fragend runzelte sie die Stirn. „Gehst du fort?“


      Roel bedachte sie mit einem spöttischen Blick. „Was glaubst du wohl?“


      „Wohin gehst du?“


      „Das ist meine Sache.“


      Noch lange nachdem er gegangen war, stand sie in der Eingangshalle, die Arme fest um sich geschlungen, als wäre ihr kalt. Schließlich nahm sie sich zusammen und ging wieder hinaus auf die Terrasse. Das Personal hatte den Tisch bereits abgeräumt. Sie dachte an das winzige Leben in ihrem Bauch und fragte sich, ob es ihm schlecht ging, weil sie nichts gegessen hatte. In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen. Sie bestellte Toast und einen Schokoladendrink zum Abendessen.


      Und die ganze Zeit versuchte sie, nicht darüber zu grübeln, wie Roel sich verhalten hatte. Als würde er sie zutiefst verachten. Als wäre sie es nicht einmal wert, verachtet zu werden. Als wäre sie absichtlich schwanger geworden und wollte ihr Baby zum höchstmöglichen Preis an ihn verkaufen. Er hatte sie verletzt, trotzdem war es besser, dass er seinen Gefühlen Ausdruck verliehen hatte. Allerdings wünschte sie, er wäre nicht fortgegangen. Eine Stunde nach seinem Verschwinden rief sie ihn auf seinem Handy an.


      „Kommst du bald nach Hause?“, fragte sie gespielt fröhlich.


      „Ich komme überhaupt nicht mehr nach Hause“, erwiderte er kalt.


      „Bevor du dich endgültig dazu entschließt“, sagte sie besorgt, „sollte ich dich lieber vorher warnen, dass ich sehr unglücklich sein werde, wenn du die ganze Nacht nicht nach Hause kommst. Ich glaube auch nicht, dass ich hier sitzen und warten kann. Ich würde mir solche Sorgen machen, dass ich losfahren und dich suchen würde.“


      „Wir führen diese Unterhaltung nicht.“ Er beendete den Anruf.


      Eine halbe Stunde später, gestärkt von ihrem Toast, rief Hillary ihn noch einmal an. Diesmal hörte sie im Hintergrund das Kichern einer Frau. Ihr Mut sank. „Ist eine Frau bei dir?“, fragte sie schwach.


      „Falls du mich noch einmal anrufst, werde ich mich nicht mehr melden.“


      „Ich finde, es lohnt sich, um das zu kämpfen, was wir haben. Aber Untreue werde ich nicht verzeihen“, warnte sie ihn mit bebender, tränenerstickter Stimme.


      „Emotionale Erpressung funktioniert bei mir nicht.“


      „Was ist mit einem hysterischen Anfall? Hör zu, ich weiß, ich klinge wie eine Verrückte, aber ich will doch nur, dass du hierher zurückkommst und wir miteinander reden.“


      „Aber das will ich nicht, und du wirst mich nicht dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht will.“


      Es war ein Uhr morgens, als Roel im Türrahmen stand. Hillary lag hellwach im Mondschein und hatte die Tür weit offen gelassen, sodass sie auf seine Rückkehr lauschen konnte. Nun setzte sie sich abrupt auf und knipste die Nachttischlampe an. Das schwarze Haar zerzaust und mit Bartstoppeln im Gesicht, sah Roel sie an. Ohne zu zögern, stand Hillary auf und eilte zu ihm, um sich ihm in die Arme zu werfen. Er war zurückgekommen. Nur das zählte im Augenblick.


      „Nein …“ Dieses eine Wort klang sehr entschlossen und hart. Mit kühlen Händen schob er sie von sich.


      Hillary taumelte einen Schritt zurück, schrecklich verletzt von dieser Zurückweisung. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit ihren zerwühlten Haaren und den rot geweinten, geschwollenen Augen schlimm aussehen musste. Gleichzeitig wurde sie sich der beängstigenden Tatsache bewusst, dass sie in diesem Moment so ziemlich alles tun oder sagen würde, damit Roel blieb. Nur würde das nicht funktionieren. Wenn sie vor ihm kroch, würde er einfach über sie hinwegsteigen und sie noch mehr verachten.


      „Ich bin zu einigen Entscheidungen gelangt“, verkündete er.


      „Zu Entscheidungen in einer Ehe gehören immer zwei“, entgegnete sie herausfordernd.


      „Nicht, wenn nur einer von beiden im Unrecht ist“, versetzte er sofort.


      Hillary sog scharf die Luft ein. Wenn sie mit ihm stritt, würde er nur noch wütender werden. Sie würde sich nichts vergeben, wenn sie jetzt klein beigab, damit wenigstens die Möglichkeit bestand, dass sich ihre erhitzten Gefühle ein bisschen beruhigten.


      „Ich will, dass du dich untersuchen lässt, um die wichtigen Daten zu klären. Bevor das Baby zur Welt kommt, möchte ich sicher sein, dass es auch von mir ist.“ Er sagte das mit völlig ausdrucksloser Miene.


      Hillary fühlte sich gedemütigt und wich noch weiter zurück. „Zweifelst du etwa daran?“, flüsterte sie, entsetzt darüber, dass er auch nur den Verdacht haben konnte, jemand anders sei der Vater des Kindes.


      „Manche Frauen würden sogar töten für einen Bruchteil dessen, was das Baby für dich in finanzieller Hinsicht wert sein wird“, behauptete er.


      „Oh, ich glaube kaum, dass eine Frau dafür töten würde, in diesem Augenblick an meiner Stelle zu sein“, sagte sie bitter, denn statt zurückzukommen, um mit ihr zu reden, war er hier, um all ihre Hoffnungen zunichtezumachen.


      „Selbstverständlich werde ich nach der Geburt noch einen DNA-Test durchführen lassen“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. „Du hättest auch in den zwei Wochen schwanger werden können, in denen du wieder in London warst. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, wäre aber sehr töricht, mir keine Bestätigung zu verschaffen.“


      „Ja, sicher …“ Hillary bemühte sich um ein Lächeln. „Wozu zögern, wenn du eine weitere günstige Gelegenheit siehst, mich zu demütigen.“


      „Was hast du erwartet? Zustimmung? Ich weigere mich zu glauben, dass diese Schwangerschaft ein reines Versehen ist.“ Sein Blick verriet nach wie vor Verachtung. „Schließlich garantiert dir die Tatsache, dass du ein Kind von mir erwartest, ein Leben in Luxus.“


      „Du bist nicht fair zu mir. Wenn du mir kein bisschen vertraust, wie kann ich da jemals darauf hoffen, dir zu beweisen, dass du dich in mir irrst?“ Ihre Verzweiflung wuchs.


      „Aber ich irre mich nicht in dir.“


      „Erst heute hast du mir doch gesagt, dir sei jetzt klar geworden, dass ich es niemals auf dein Geld abgesehen hatte!“


      „Das war, bevor die neueste Enthüllung mich vom Gegenteil überzeugte.“


      „Wie, um alles in der Welt, hätte ich denn wissen sollen, dass ich nach nur einer Woche mit dir schwanger werde?“, argumentierte sie aufgebracht. „So hatte ich mein erstes Kind ganz sicher nicht geplant. Weshalb sollte ich meinem Baby einen widerwilligen Vater zumuten, der mich auch noch hasst?“


      „Ich bin nicht widerwillig, und ich hasse dich nicht“, widersprach er.


      Hillary warf frustriert die Hände in die Luft. „Deine ganze Wut rührt immer noch daher, dass ich dir in der Zeit während deiner Amnesie nicht die ganze Wahrheit über unsere Ehe gesagt habe.“


      „Du hast mich immer wieder belogen!“


      „Mir war nicht klar, dass ich damit Schaden anrichte. Na schön, es ist ein bisschen mit mir durchgegangen. Ich habe meinen Traum ausgelebt …“


      „Jetzt sagst du mir endlich die ganze Wahrheit“, unterbrach Roel sie höhnisch und mit Genugtuung. „Mein Lebensstil war einfach so verlockend, dass es dir ganz egal war, wie tief du sinken musstest, um die Vorzüge eines solchen Lebens genießen zu können.“


      Hillary lachte bitter. „Nur zu deiner Information – mein Traum war eine Märchenhochzeit mit einem Mann, der mich wie eine gleichberechtigte Partnerin behandelt. O ja, wie bemitleidenswert dumm von mir, dich dabei im Sinn zu haben! Den Mann, der nicht einmal ein Date mit mir wollte, obwohl ich ihn darum anflehte! Aber es war ja meine Fantasie, nicht deine, also habe ich …“


      „Also hast du mich deine verdammte Fantasie ausleben lassen“, warf er ihr vor.


      Hillary hob trotzig den Kopf und hielt seinem Blick stand. „Komischerweise schienst du mir sehr glücklich zu sein, solange wir meine Fantasie lebten.“


      Roel erstarrte, als hätte sie ihn geschlagen. Die Stille wurde unheimlich. Nervös bemerkte Hillary das zornige Funkeln in seinen Augen.


      „Konzentrieren wir uns lieber wieder auf das Baby“, sagte er schließlich.


      Hillary war müde und geschafft. Trotzdem war es eine absolut wichtige Aufgabe, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht absichtlich schwanger geworden war. „Bitte hör mir zu. Als ich mit dir schlief, habe ich die Konsequenzen nicht bedacht. Ich musste mir vorher noch nie über Empfängnisverhütung Gedanken machen. Ja, ich war leichtsinnig und dumm, aber sonst nichts.“ Sie sah ihn um Verständnis bittend an. „Du hast ja auch nicht daran gedacht.“


      Er verzog widerwillig das Gesicht. „In jener ersten Nacht schaute ich im Nachtschrank neben dem Bett nach, ob Kondome darin waren“, gestand er. „Ich habe meine Geliebten stets zu Hause besucht, um meine Privatsphäre zu wahren. Aber du warst meine Frau. Verständlicherweise nahm ich durch das Fehlen irgendwelcher Verhütungsmittel an, du hättest dich darum gekümmert.“


      „Und danach kam es dir auch nicht mehr in den Sinn?“


      Roel runzelte die Stirn. „Empfängnisverhütung stand auf der Liste meiner Probleme nicht sehr weit oben. Immerhin litt ich an Gedächtnisverlust und hatte eine Frau, die mir völlig fremd war.“


      „So weit ich mich erinnere, hast du diesen Aspekt der Amnesie eher aufregend empfunden und nicht als Problem“, sagte Hillary in dem verzweifelten Versuch, seine kühle Fassade zu durchbrechen.


      „Ich habe dir vertraut. Das war ein Fehler, und wie bei allen meinen Fehlern erwarte ich, dafür zu bezahlen. Aber du wirst damit leben müssen, dass ich genau weiß, was du bist. Eine kleine Betrügerin, die sich in mein Bett geschlichen hat, um kräftig Profit zu machen.“


      „Wenn du nicht sofort verschwindest …“, fuhr sie ihn an. Wut und Selbstverachtung wallten in ihr auf und wandelten sich zu einem Gefühl tiefer Trostlosigkeit. „Ich werde dich anschreien wie ein Fischweib und dich körperlich attackieren!“


      Roel musterte sie verblüfft, dann hob er sie prompt auf die Arme, noch ehe sie merkte, was er vorhatte. „Hör auf, so theatralisch zu sein.“


      „Lass mich runter!“, schrie sie außer sich.


      „Nein. Es ist schon spät. Du siehst müde aus und solltest längst schlafen.“


      „Ich gehe ins Bett, wenn ich es …“


      „Was glaubst du, weshalb ich heute Nacht zurückgekommen bin?“


      Seine Frage ließ sie innehalten, und sie hörte auf, sich mit Händen und Füßen zu wehren. „Ich habe keine Ahnung.“


      „Du bist meine Frau und trägst mein Kind in dir. Ganz gleich, wie wütend ich bin, ich lasse nicht zu, dass du deine Gesundheit aufs Spiel setzt.“


      Dieser arrogante Mistkerl! Sie hasste ihn! Hillary kniff die Augen zusammen und wollte ihn anschreien. Doch sie tat es nicht und ließ sich still zum Bett tragen. Er behandelte sie, als wäre sie zerbrechlich. Sie erinnerte sich an seine wilde, explosive Leidenschaft erst wenige Stunden zuvor auf der Terrasse. Und dann hätte sie beinah geweint, denn er hatte sie zugedeckt, als wäre sie seine Ururgroßmutter. Zum ersten Mal schlief er getrennt von ihr, und diese Zurückweisung war für sie wie ein Stich ins Herz. Er sprach nicht nur aus, dass sie ihm nichts bedeutete, sondern hielt auch körperlich Distanz zu ihr.


      Am nächsten Morgen flogen sie zurück in die Schweiz. Nach einer Stunde Flug gab Hillary es auf, weiterhin so zu tun, als würde sie sich den Film ansehen, den sie sich ausgesucht hatte. Roel arbeitete. Sie ging zu ihm und blieb wenige Schritte von ihm entfernt stehen. Er beachtete sie nicht.


      „Na schön, ich habe die Botschaft verstanden“, verkündete sie unsicher. „Du wünschst dir, dass ich einfach verschwinde wie die böse Fee.“


      Roel drehte sich ungeduldig zu ihr um.


      Hillary stemmte die Hände in die Hüften. „Sieh mich nicht an wie ein kleines Kind, das um Aufmerksamkeit heischt. Wenn ich dir so sehr auf die Nerven gehe, dann lass dich doch einfach scheiden!“


      Roel stand auf, geschmeidig wie ein Raubtier im Dschungel. Nahezu einschüchternd stand er in seiner vollen Größe vor ihr. Der Ausdruck in seinen Augen war kalt und hart. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du diesen Vorschlag machst. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber so leicht kommst du nicht davon.“


      „Was soll denn das schon wieder bedeuten?“


      „Keine Trennung, keine Scheidung. Du bleibst in der Schweiz, wo ich dich im Auge behalten kann.“


      Hillary fand es sehr interessant, dass er sich keine schlimmere Strafe für sie ausdenken konnte, als sie in der Schweiz zu behalten, obwohl er sie doch für boshaft und geldgierig hielt. Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm auf. Vielleicht hatte sie einfach zu früh zu viel von ihm erwartet.


      Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Wie denkst du wirklich über das Baby?“


      „Früher oder später wollte ich eines haben“, räumte er widerwillig ein, und es klang ungefähr so gefühlvoll, als hätte er den Wunsch nach einem Paar neuer Manschettenknöpfe geäußert. „Jetzt ist es also schon früher so weit. Ich werde mich daran gewöhnen … mir bleibt ja auch nichts anderes übrig.“


      Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Sie würde ihm Zeit geben. Er war sehr stur und zynisch in seinen Verdächtigungen. Er brauchte mehr Zeit. Und er brauchte ihr Verständnis. Sie liebte ihn so sehr. Letztlich würde er zur Vernunft kommen, oder?


      Doch würde er so weit zur Vernunft kommen, dass er sie, die Friseurin Hillary Ross, als seine Ehefrau akzeptierte? Und wie lange würde sie diese Position innehaben? Anscheinend hielt er es für seine Pflicht und Schuldigkeit, auf sie aufzupassen, solange sie sein Baby unterm Herzen trug. Ebenso gut konnte er die Scheidung schon für gleich nach der Geburt planen. Möglicherweise hatte er die rechtlichen Aspekte eines solchen Schrittes bereits genau ausgelotet.


      Roel hatte sie nie als Ehefrau akzeptiert. Konnte sie es ihm verdenken? Er hatte sie nie gebeten, seine Frau zu werden und mit ihm zusammenzuleben, ganz zu schweigen davon, ein Kind mit ihm zu zeugen. Es war wichtig, dass sie sich den Tatsachen stellte, und die waren nun einmal schmerzlich. Er fühlte sich gefangen, und das, wo er doch seine Freiheit so sehr liebte.


      Wenn sie ihren Stolz vergaß und ergeben war, bis sich alles beruhigt hatte, was konnte sie dann von dem Mann, den sie liebte, erwarten? Dass er wieder mit ihr ins Bett ging, wenn er Lust auf Sex hatte? Dass er sie mit teurem Schmuck behängte, wenn sie eine gute Vorstellung zwischen den Laken bot? Und würde er ihr ihre Fehler immer aufs Neue vorhalten, ihr das Gefühl geben, klein und billig zu sein und nichts wert? War sie wirklich bereit, das zuzulassen?

    

  


  
    
      10. KAPITEL


      Am nächsten Morgen brachte Roel Hillary zu einem Gynäkologen.


      Roel beunruhigte sie, indem er Unmengen komplizierter Fragen stellte. Der Gynäkologe hingegen antwortete ihm gern und mit lauter wissenschaftlichen Details. Hillary kam sich vor wie ein Unterleib auf Beinen. Sie war verletzt, dass Roel sein Interesse an ihrem Baby zuerst einem Dritten gegenüber zeigte, nicht aber ihr gegenüber. Dann aber fragte sie sich deprimiert, ob er das alles nur spielte, um den Schein zu wahren.


      In den darauf folgenden drei endlosen Tagen wurde Hillary immer unglücklicher. Roel fuhr praktisch noch vor Sonnenaufgang in die Sabatino Bank und kam erst spätabends nach Hause. Er aß keine einzige Mahlzeit mehr mit ihr zusammen, unternahm nicht den geringsten Versuch, die Spannung zwischen ihnen zu lösen. Dafür rief er zweimal täglich an, um sich nach ihr zu erkundigen. Intimer wollte er anscheinend nicht werden, da die Verbindungstür zwischen ihren Schlafzimmern fest geschlossen blieb. Seine kühle Höflichkeit ließ Hillary frösteln.


      Am vierten Morgen stand sie noch in der Dämmerung auf. Nachdem sie müde geduscht und sich eilig einigermaßen zurechtzumachen versucht hatte, ohne verdächtig elegant oder unpassend sexy gekleidet zu sein, ging sie nach unten, um Roel beim Frühstück im Esszimmer Gesellschaft zu leisten.


      Er musterte sie mit leicht finsterer Miene. „Was machst du denn hier um diese Uhrzeit?“


      „Ich wollte dich sehen. Und das hieß, entweder Frühstück oder eine unzulässige Störung deines Arbeitstages in deinem Büro.“ Sie sah ihn hoffnungsvoll lächelnd an.


      Sein Blick glitt über ihren kimonoartigen Morgenmantel, und ein kurzes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Aus feinster Seide hergestellt, verhüllte der Morgenmantel sie vom Hals bis zu den Zehen. Allerdings täuschte das Kleidungsstück eine Sittsamkeit nur vor. Hillarys schmale Taille wurde nicht nur durch die breite Schärpe betont, sondern auch durch die Wölbung ihrer wohlgerundeten Brüste darüber und den sanften Schwung ihrer sexy Hüften darunter. Sie nahm sich Toast vom Bufett. Ihr Herz pochte wie wild. Sie war sich qualvoll seines prüfenden Blickes und der knisternden Atmosphäre bewusst.


      „Ich …“ Nervös befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte, all ihren Mut zusammennahm und gleichzeitig ihren Stolz überwand. „Ich vermisse dich …“


      „Verdammt, ich will das nicht hören!“ Roel warf seine Morgenzeitung beiseite und sprang wütend auf. Hillary wich erschrocken zurück. „Ich falle nicht darauf herein, nicht einmal dann, wenn du auf den Tisch steigst und einen Schleiertanz aufführst!“, stellte er klar. „Das kenne ich schon alles, das habe ich alles schon erlebt und hinter mir. Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich dich will.“


      Hillary fühlte sich so gedemütigt, dass ihr Tränen in die Augen traten. Wenig später lauschte sie dem Geräusch der davonfahrenden Limousine. Nun, so viel zu ihrem Versuch einer Annäherung. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Er sollte bloß nicht denken, dass er damit durchkam, wenn er sie wie irgendein Flittchen behandelte, das alles tat, um ihn ins Bett zu bekommen. Sie hätte ihn nie von Sardinien hierher begleiten dürfen. Das war eine grobe Fehleinschätzung der Lage gewesen. Roel hatte ihr seine Verachtung deutlich gezeigt, und sie hatte einfach nicht den Mut besessen, sich einzugestehen, dass ihre Ehe, so, wie sie gewesen war, nicht mehr existierte.


      Doch bevor sie die Schweiz verließ, verlangte ihr Stolz, dass sie ihren Namen reinwusch und Roel zeigte, wie sehr er sich in ihr geirrt hatte. Sie lief in ihrem Schlafzimmer auf und ab und entschied, dass es tatsächlich nur einen einzigen Weg gab, das zu erreichen. Sie würde eine entsprechende rechtliche Vereinbarung aufsetzen lassen, die ein für alle Mal bewies, dass sie hinsichtlich seines Geldes keinerlei Absichten hegte. Sie wusste auch schon genau, an wen sie sich damit wenden konnte. Paul Correro würde überglücklich sein, wenn sie auf ihre Rechte an den Sabatino-Millionen verzichtete. Anschließend konnte sie würdevoll die Schweiz verlassen.


      Als sie später an diesem Vormittag in der vornehmen Anwaltskanzlei eintraf, wurde sie gleich zu Paul Correro geführt. Hillary war erstaunt, dass er sie so kurzfristig empfangen konnte. Damit nicht genug, begrüßte er sie auch noch mit besorgter Miene und dankte ihr für ihr Kommen, was sie vollends verwirrte.


      „Anya wollte Sie und Roel besuchen, um sich zu entschuldigen, doch ich habe mich Ihnen gegenüber so schlecht benommen, dass ich es für klüger hielt, zunächst einmal zu warten, bis sich die Gemüter beruhigt haben“, erklärte der blonde Mann zerknirscht. „Immerhin habe ich Sie bedroht und Ihnen Angst eingejagt. Glauben Sie mir, das ist nicht die Art, auf die ich Frauen gewöhnlich behandle.“


      „Davon bin ich überzeugt“, meinte Hillary beruhigend.


      „Als Roel klar wurde, dass Ihr Verschwinden mein Fehler war, ging er an die Decke. Ich kann es ihm nicht verübeln.“


      „Es war nicht Ihre Schuld …“


      „Das sagen Sie nur, damit ich mich besser fühle, doch das ist nicht nötig.“ Paul stöhnte. „Ich habe mich in etwas eingemischt, wovon ich besser die Finger gelassen hätte. Rückblickend betrachtet war es offensichtlich, dass es in Ihrer Beziehung zu Roel eine Dimension gab, von der ich nichts wusste. Aber ich stürzte mich Hals über Kopf hinein in die Sache, in der festen Überzeugung, Roel zu retten. Doch brauchte Roel Rettung?“ Er lachte verlegen. „Von wegen …“


      „Es war ein Missverständnis, mehr nicht. Jetzt ist es vorbei und erledigt. Eigentlich bin ich wegen einer ganz anderen Angelegenheit hier“, gestand Hillary ihm und versuchte, sich ihr Unglück nicht gleich anmerken zu lassen. „Ich brauche einen Anwalt, der für mich einige juristische Schriftstücke aufsetzt, und zwar sehr schnell.“


      Nachdem sie kurz umrissen hatte, worum es ihr ging, konnte Paul seine Bestürzung nicht verbergen. „Ein Dokument dieser Art bringt mich in einen Interessenkonflikt. Ich kann Sie und Roel nicht gleichzeitig vertreten. Sie brauchen einen unabhängigen Rechtsanwalt.“


      Starr vor Unbehagen, stand Hillary auf. „Na schön.“


      „Unter uns gesagt …“ Paul Correro zögerte. „Als Freund – und ich hoffe, dass ich mich eines Tages als solchen betrachten kann – rate ich davon ab, diesen Weg einzuschlagen. Ich habe große Bedenken, Roel könnte Ihre Motive missverstehen und sehr verletzt sein.“


      Auf der Rückfahrt zum Stadthaus kam Hillary zu dem Schluss, dass Paul ein ziemlich netter Kerl war. Er war das genaue Gegenteil von Roel und daher absolut nicht in der Lage, die Handlungsweise eines Mannes mit dem kühlen Verstand und der Reserviertheit Roels zu verstehen. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas gab, was einen Mann wie Roel verletzte. Ihr war er immer unverwundbar vorgekommen. Sie war diejenige, die ständig verletzt wurde.


      Jetzt fragte sie sich, weshalb sie sich überhaupt solche Mühe damit gemacht hatte, Roels Überzeugung, sie habe es auf sein Geld abgesehen, zu widerlegen. Wieso kümmerte es sie eigentlich noch? Er liebte sie ja doch nicht. Im Gegenteil, er dachte das Schlimmste von ihr. Selbst ihr Anblick am Frühstückstisch brachte ihn in Rage. Es war kaum zu glauben, dass sie vor wenigen Tagen noch so glücklich mit ihm gewesen war. Noch schwerer vorstellbar war, dass dies lediglich eine Krise sein könnte, die sie beide überwinden würden.


      Das Problem bestand vor allem darin, dass sie sich, was Roel Sabatino anging, stets mit viel zu wenig zufriedengegeben hatte. Entsprechend wenig hatte sie eben auch bekommen. Doch es kam eine Zeit, in der sie reif genug sein musste, sich zu behaupten, sich für ihre Bedürfnisse einzusetzen und sich aus einer zerstörerischen Beziehung zurückzuziehen.


      Roel würde Emma niemals die Wahrheit über ihre Ehe sagen. Heute wunderte Hillary sich, dass sie eine solch verabscheuungswürdige Drohung geschluckt hatte. Obwohl er sich manchmal große Mühe gab, es zu verbergen, war Roel doch ein ehrenhafter Mann. Allerdings würde er das nie zur Schau tragen, weil er es sich als Schwäche auslegte.


      Vielleicht war sie auch nur deshalb so gern auf seine Drohung hereingefallen, damit sie einen Grund hatte, mit ihm zusammen zu sein. Doch das war jetzt vorbei, und sie musste ihren Stolz wieder zeigen, den sie in letzter Zeit so oft unterdrückt hatte. Roel war wie eine Sucht, die sie überwinden musste.


      Das Autotelefon klingelte. Roel meldete sich, und allein seine tiefe, warme, sinnliche Stimme reichte aus, um Hillary in ihrem ohnehin schon aufgewühlten Zustand völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. „Bitte frag mich nicht, wie es mir geht, denn ich weiß, es interessiert dich sowieso nicht wirklich“, erklärte sie. „Ich verlasse dich und wünsche dir und deinem Geld, dass ihr glücklich bis an euer Ende seid!“


      Mit zitternder Hand knallte sie den Hörer auf, erschüttert von den Worten, die ihr Sekunden zuvor über die Lippen gekommen waren. Aber es war die Wahrheit, und er hatte es verdient, sie zu hören. Er hatte ihre Liebe zum letzten Mal zurückgewiesen. Jetzt würde sie all ihre Liebe ihrem Kind geben. Das Telefon klingelte erneut. Sie ignorierte es. Dann ertönte der Klingelton ihres Handys, und sie schaltete es aus. Es gab nichts mehr zu sagen.


      Eine halbe Stunde später war sie in ihrem Schlafzimmer und packte ihre Sachen, als die Tür so heftig aufflog, dass es sie beinah aus den Angeln riss. Roel stand im Türrahmen und schien sehr aufgewühlt zu sein. „Du kannst nicht fortgehen … Ich kann das nicht noch einmal durchmachen!“


      Hillary sah ihn starr an. Dieses wilde, ungewöhnliche Auftreten des Mannes, den sie bisher nur ruhig und beherrscht erlebt hatte, traf sie völlig unvorbereitet. Sein Gesicht war aschfahl, seine Züge waren angespannt. Sein Blick war durchdringend. „Hast du eine Vorstellung davon, wie es beim letzten Mal für mich war?“, fuhr er fort. „Weißt du nicht, was ich durchgemacht habe?“


      Noch immer perplex von seinem ungewöhnlichen Gefühlsausbruch, schüttelte Hillary den Kopf.


      „Diese erste Woche, bevor meine Erinnerung zurückkehrte, hat mich fast umgebracht. Du warst von einem Moment auf den anderen verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, warum. Du bist einfach gegangen und hast mir eine vierzeilige Entschuldigung dagelassen, als handele es sich nur um die Absage einer Verabredung zum gemeinsamen Abendessen.“ Er klang noch immer fassungslos. „Ich dachte, das darf nicht wahr sein. Ich wusste ja nicht einmal, wo ich dich finden konnte. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“


      Hillary war entgeistert über das, was er ihr erzählte. „Ich habe nicht geglaubt … mir ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass du so empfinden könntest.“


      „Du hättest mir die Wahrheit über unsere Ehe gestehen müssen.“


      Sein Vorwurf war berechtigt. Hillary ließ den Kopf hängen. Sie war feige gewesen und hatte lauter Ausreden für sich gefunden. Doch am Ende waren all diese Ausreden darauf hinausgelaufen, dass sie auf seine Kosten ihr Gesicht wahrte. Wie hatte sie nur so unsensibel sein können, dass sie einfach nicht voraussah, welche Wirkung ihr Verschwinden auf ihn haben würde?


      „Ich habe dir vollkommen vertraut“, sagte Roel und fing ihren Blick auf, obwohl sie sich am liebsten abgewandt hätte. „Zugegebenermaßen blieb mir anfangs auch kaum etwas anderes übrig. Doch unsere Beziehung entwickelte sich schnell, sodass ich nicht den geringsten Argwohn mehr gegen dich hegte. Ich glaubte, wir seien ein Paar. Ich betrachtete dich als meine Frau. Und dann landete ich hart in der Wirklichkeit.“


      Hillarys Kehle war wie zugeschnürt. Seit er sie von London mitgenommen hatte, hatte sie jeden Gedanken daran, wie sehr ihr Verhalten zu seinem Zorn und seinem zynischen Misstrauen beigetragen hatte, verdrängt. Jetzt schämte sie sich. „Ich muss dir sehr selbstsüchtig vorgekommen sein, aber ich habe mir wirklich nicht vorstellen können, dass du mich so sehr vermissen würdest.“


      Roel lachte bitter. „Du meine Güte, für was hältst du mich? Für einen Holzklotz?“


      „Nein, für einen Eisblock“, entgegnete sie. „Für sehr distanziert und diszipliniert und stolz darauf.“


      Sein sinnlicher Mund zuckte. „Ich wurde dazu erzogen, stark zu sein und einer Frau gegenüber nicht verwundbar. Ihre gescheiterten Ehen haben meinen Vater und meinen Großvater verbittert. Als Clemente seine Ansichten änderte, war es zu spät, um auf mich noch Einfluss zu haben. Aus diesem Grund hat er dieses seltsame Testament aufgesetzt. Es war sein letzter Versuch, mich davon zu überzeugen, dass ich der Familiengeschichte eine neue Richtung geben und eine glückliche Ehe führen könnte, wenn ich mir nur Mühe geben und das Risiko eingehen würde.“


      „Nun …“, sie schniefte, um die drohenden Tränen zurückzuhalten, „… so viel zu dieser Hoffnung. Aber zumindest ist das Castello nach wie vor im Besitz der Familie.“


      „Du sollst wissen, dass ich bereits auf dem Heimweg zu dir war, als Paul mich anrief.“


      Sie errötete vor Verlegenheit. „Wieso halten Männer eigentlich immer zusammen?“


      „Weil sie die gleichen Ängste haben“, erwiderte er und sah ihr in die Augen. „Sobald mir klar wurde, welche Art von Vereinbarung dir vorschwebt, schämte ich mich zutiefst. Ich wusste sofort, dass ich dich dazu getrieben hatte.“


      Hillary sah ihn verwirrt an. „Was ist los mit dir? Weshalb warst du nicht froh darüber? Weshalb hast du dich geschämt? Ich wollte eine Erklärung aufsetzen, in der ich versichere, niemals Anspruch auf deinen Reichtum oder sonstigen Besitz zu erheben.“


      „Aber das wäre falsch gewesen, weil du jedes Recht auf das hast, was ich besitze.“


      „Eine solche Erklärung hätte dir aber ein für alle Mal bewiesen, dass ich von dir nichts will oder brauche.“


      Roel atmete tief durch und straffte die breiten Schultern. „Ich habe dir vorgeworfen, es nur auf mein Geld abgesehen zu haben, denn auf diese Weise musste ich mich nicht damit auseinandersetzen, was ich wirklich für dich empfand.“


      Sie zog die Brauen zusammen. „Das verstehe ich nicht.“


      „Während der Zeit meines Gedächtnisschwunds gewöhnte ich mich daran, dich in meiner Nähe zu haben. Nachdem ich mein Erinnerungsvermögen zurückerlangt hatte, war ich wütend auf dich, weil du einen verdammten Narren aus mir gemacht hattest.“


      „Das war nicht meine Absicht“, verteidigte sie sich, „und so sehe ich das, was zwischen uns gewesen ist, auch nicht.“


      „Aber es änderte alles. Du hast mich erfolgreich an der Nase herumgeführt, und danach habe ich meiner Fähigkeit, dich richtig einzuschätzen, nicht mehr vertraut.“ Er wirkte noch immer sehr angespannt und wandte sich ab. „Doch ganz gleich, wie groß mein Misstrauen gegen dich war, ich wollte dich trotzdem zurückhaben – und nicht nur, weil der Sex überwältigend gut war.“


      Bei diesem viel versprechenden Geständnis schaute Hillary auf. „Es hat dir aber ganz gut gefallen, dass ich geglaubt habe, es würde dir nur darum gehen.“


      Sein Wangenmuskel zuckte, da sie ihn erneut in Verlegenheit brachte. „Ich habe vor dir verborgen, was in mir vorging, denn ich …“ Er beendete den Satz nicht, sondern ließ frustriert die Schultern hängen. „Ich hatte …“


      „Du hattest was?“, drängte sie ihn.


      „Angst! Zufrieden?“ Er machte dieses Geständnis so widerstrebend, als hätte sie es mit der Pistole erzwungen. „Ich hatte Angst. Ich empfand Dinge, die ich nie zuvor empfunden hatte, und das erschreckte mich. Sobald wir in Sardinien waren, beruhigte ich mich etwas und begann, dir wieder zu vertrauen …“


      „Und dann habe ich dir von meiner Schwangerschaft erzählt.“


      „Wieder hattest du mir etwas verschwiegen. Wenn du mir die Neuigkeit nur gleich mitgeteilt hättest. Wir waren die ganze Woche zusammen und uns so nah gewesen, wie ich es mit noch keiner Frau vor dir erlebt habe. Trotzdem hast du mir die ganze Zeit verheimlicht, dass du unser Kind in dir trägst. Das hat mich hart getroffen, sodass ich mich fragte, was du wohl sonst noch alles vor mir geheim hältst“, gestand er.


      „Ich hatte Angst vor deiner Reaktion.“ Ihr Versuch, sich zu rechtfertigen, war jedoch nur halbherzig, denn inzwischen war ihr klar, welchen Schaden sie dem Vertrauen zwischen ihnen erneut zugefügt hatte, indem sie ihm die Schwangerschaft verschwieg.


      Er sah sie mit seinen faszinierenden Augen an, und sie hielt seinem Blick stand. „Ich brauchte deine Aufrichtigkeit. Aber du warst nicht aufrichtig, sodass ich meinem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr traute. Von dem Punkt an spielte alles nur noch verrückt.“


      „Du hast verrückt gespielt“, meinte sie unglücklich. „Aber das werfe ich dir nicht vor. Schließlich ist es kein Verbrechen, das Baby nicht zu wollen, das gar nicht geplant war …“


      „Ich will unser Baby, sehr sogar. Nur hatte ich Angst, dass du mich erneut reinlegen könntest.“ Roel atmete tief durch. „Seitdem lag ich im Streit mit mir selbst. Obwohl ich fest entschlossen war, euch beide zu behalten, konnte ich die Vorstellung nicht ertragen, dass du nur deshalb mit mir zusammenbleibst, weil du ein Kind von mir bekommst. Hört sich das für dich verrückt an?“


      „Nein … mir ging es genauso“, gestand sie reumütig.


      „Ich versuchte so sehr, die Kontrolle zu behalten, dass ich anfing, den Verstand zu verlieren.“ Er breitete die Hände in einer Geste aufrichtigen Bedauerns aus. „Am Ende warf ich dir Dinge vor, die ich selbst nicht glaubte. Ich wusste, dass das Baby von mir ist, aber du solltest nicht ahnen, dass du mich schon wieder verletzt hattest, also wollte ich dir zuerst wehtun.“


      Sie hatte ihn verletzt? Hatte er das wirklich gesagt?


      „Von Anfang an habe ich gegen meine Gefühle für dich angekämpft, aber das kann ich nicht mehr“, erklärte er mit rauer Stimme. „Ich habe alles getan, um dir zu widerstehen …“


      „Ich bin doch keine Krankheit“, flüsterte sie.


      „Dich nicht zu sehen war das Einzige, was half. Dann kamst du in diesem Kimono zum Frühstück herunter und … mir wurde klar, dass das mit dem Widerstand nichts wird.“


      „Du warst beleidigend.“


      „Das tut mir leid. Ich war auf mich selbst wütend, nicht auf dich. Ich war zornig, weil ich mein Verlangen nach dir nicht kontrollieren konnte. Daher flüchtete ich mich in beißenden Spott. Das ist ein unglücklicher Verteidigungsmechanismus.“


      „Es war der letzte Strohhalm.“


      „Es wird nicht wieder vorkommen“, versprach er. „Das alles ist noch so neu für mich, und ich bin noch nicht sehr gut darin. Glaubst du, du kannst mir noch eine Chance geben?“


      Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf, unfähig, eine ablehnende Antwort in Worte zu fassen.


      Roel ergriff ihre Hände. „Bitte …“


      Erneut schüttelte sie den Kopf. „Ich will keinen Mann, der nur versucht, aus einer Beziehung mit mir das Beste zu machen“, erklärte sie schluchzend. „Oder einen, der so sehr auf meine gesellschaftliche Stellung herabsieht, dass er sich sogar Mühe geben muss, mich sexuell attraktiv zu finden.“


      „So ist es nicht. Wenn es nur um Sex ginge, hätte ich das alles nicht so sehr vermasselt. Sex ist nichts Neues für mich, das andere schon. Damit kenne ich mich nicht aus. Ist dir denn gar nicht klar, wie viel du mir bedeutest?“ Roel hielt ihre Hände weiter fest und sah Hillary tief in die Augen. „Du hast es auf Sardinien selbst gesagt. Du meintest, ich sei ganz zufrieden damit gewesen, in deiner Fantasie-Ehe zu leben. Du hattest recht … ehrlich gesagt, ich war noch nie glücklicher.“


      Hillary war so erschüttert von diesem Geständnis, dass sie ihn nur verblüfft ansehen konnte.


      „Jetzt kannst du dir ungefähr vorstellen, wie ich mich fühlte, als dieser Traum zerplatzte. Ich dachte, du liebst mich, und diese Vorstellung hatte angefangen, mir zu gefallen.“


      „Wirklich?“, fragte sie kaum hörbar.


      „Ich hatte mich in dich verliebt. Aber ich war vorher noch nie verliebt gewesen, und dummerweise begriff ich deshalb nicht, was eigentlich mit mir nicht stimmte …“


      „Was mit dir stimmte, meinst du wohl“, verbesserte Hillary ihn.


      „Nun, zu Anfang kam es mir eher so vor, als würde etwas nicht stimmen. Plötzlich standest du zwischen mir und meiner Arbeit.“


      „Du liebe Zeit, war das wirklich so?“


      Roels Miene war ernst. „Manchmal wanderten meine Gedanken selbst in wichtigen Sitzungen zu dir.“


      „Das ist mehr, als ich mir je erhofft hatte.“ Hillary schämte sich ihrer Tränen nicht mehr und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr und werde dich sehr, sehr glücklich machen.“


      Er drückte sie fest an sich, und in seiner Umarmung lag all das, was er für Hillary empfand. Lange Zeit standen sie einfach nur da, hielten einander fest und genossen die Nähe des anderen, die sie schon für immer verloren geglaubt hatten.


      „Bei dir fühle ich mich gut, amata mia“, sagte er heiser.


      „Siehst du, so schlecht ist es gar nicht, mich zu lieben“, neckte sie ihn.


      „Nur wenn du verschwindest oder mir drohst, mich zu verlassen“, widersprach er.


      „Ich werde nie mehr verschwinden und dir nie wieder androhen, dich zu verlassen, ganz gleich, wie wütend du mich machst“, schwor sie ihm feierlich.


      Er gab ihr einen so zärtlichen Kuss, dass ihr Herz vor Liebe überfloss. Mit seinen dunklen Augen betrachtete er ihr Gesicht. „Ich glaube, in gewisser Hinsicht wusste ich schon vor vier Jahren, dass du meinem geliebten Junggesellendasein sehr gefährlich werden könntest.“


      „Damals war ich noch ein wenig unreif. Trotzdem habe ich mich gleich bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt.“


      „Ich habe es mir nie eingestanden, aber ich fühlte mich sehr zu dir hingezogen. Deshalb kam ich auch immer wieder in den Friseursalon, in dem du gearbeitet hast.“ Er küsste sie erneut, und sie schloss verträumt die Augen. „Sobald wir die Hochzeit hinter uns hatten, traute ich mir selbst nicht mehr, wenn ich in deiner Nähe war.“


      „Im Ernst?“


      „Im Ernst. Durch die Hochzeit wurdest du für mich zum Tabu. Aber ich trug dein Foto vier Jahre lang in meiner Brieftasche bei mir“, gestand Roel ein wenig verlegen.


      Hillary hörte mit großen Augen zu und strahlte vor Freude.


      Zärtlich sagte er: „Ich würde dich gern in einem Hochzeitskleid sehen. Wir müssen mehr aus diesem Anlass machen, indem wir unser Eheversprechen erneuern und uns kirchlich trauen lassen.“


      „Das wäre wundervoll.“ Sie war zutiefst gerührt. „Aber damit wirst du warten müssen, bis das Baby geboren ist.“


      „Ach Unsinn“, widersprach er.


      Elf Monate später erneuerten Hillary und Roel ihr Eheversprechen in der stimmungsvollen kleinen Kapelle, die nur eine Meile von Castello Sabatino entfernt lag.


      Hillary hielt einen Strauß gelber Rosen in den Händen und trug ein wunderschönes Brokatoberteil zu einem gerüschten Rock. Das glückliche Paar hatte nur Augen füreinander. Ein köstliches Mahl und eine lebhafte Party folgten der Zeremonie. Ihre beiden engsten Freundinnen, Pippa und Tabby, erschienen mit ihren Männern Andreo und Christien. Paul und Anya Correro saßen mit am Tisch, am Kopf der Tafel, da sich zwischen Anya und Hillary im Lauf des letzten Jahres eine so gute Freundschaft entwickelt hatte wie die zwischen ihren Männern. Hillarys Schwester Emma war ebenfalls da. Ehrengast war unbestreitbar Pietro, das kleinste und neueste Mitglied der Familie Sabatino. Aber da er gerade erst drei Monate alt und von den Feierlichkeiten ziemlich unbeeindruckt war, schlief er den Großteil des Tages.


      Später am Abend legte Hillary ihr Baby ins Kinderbett in seinem von ihr eingerichteten Kinderzimmer. Ihr Sohn hatte die schwarzen Haare seines Vaters und ein bezauberndes Lächeln, das ihm viel Aufmerksamkeit einbrachte. Auch in dieser Hinsicht kam er also ganz nach dem Vater.


      Sie fand es schwer, zu glauben, dass Roel und sie fast schon ihren ersten inoffiziellen Hochzeitstag begehen konnten. Lächelnd genoss sie das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Sie verbrachten viel Zeit im Castello, wo das Leben durch das langsamere Tempo entspannter war. Während ihrer Schwangerschaft war Roel viel weniger gereist und hatte sie ständig verwöhnt.


      „Wundervoll“, flüsterte er einige Schritte hinter ihr.


      Hillary schaute stolz auf ihren schlafenden Sohn hinunter. „Er ist ein wirklich hübsches Kind, nicht wahr?“


      Roel legte die Arme um seine Frau und drehte sie zu sich herum. „Ich meinte nicht Pietro.“


      „Nein?“ In seinem Blick las sie sinnliches Verlangen, und ihr Herz schlug schneller.


      „Nein, du siehst heute unglaublich schön aus. Ich bin so stolz, dass du meine Frau bist.“ Seine Worte lösten eine tiefe Zufriedenheit in ihr aus, derer sie sich nicht schämte. „Ist dir eigentlich klar, dass dies die Hochzeitsnacht ist, die wir nie hatten?“


      Sie bekam weiche Knie und lehnte sich an ihn, erneut voller Sehnsucht, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Seufzend küsste er sie, bevor er sie auf die Arme hob und den Flur entlang in ihr Schlafzimmer trug.


      „Liebst du mich noch?“, flüsterte sie erregt.


      Das faszinierende Lächeln erschien, mit einer ganz besonderen Wärme darin, die nur ihr galt. „Ich liebe dich jeden Tag mehr.“


      Überglücklich legte sie ihm die Arme um den Nacken und zog Roel zu sich herunter.


      – ENDE –
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